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Vorwort. 


mehr als 125 Jahre ſind vergangen, ſeit J. G. Herder ſeine 
Ideen zur Philojophie der Geſchichte der Menſchheit ſchrieb. Wie 
ſelten ein Buch wirkte dieſes Buch anregend auf Philoſophie und 
Geſchichtsſtudien, Völkerforſchung und Erdbeſchreibung. Es gibt 
heut keine Geſchichtswiſſenſchaft und keine Völkerkunde, die nicht 
von Herders Gedanken beeinflußt wäre. 

Einen Lieblingsgedanken Herders möchten wir in dem vor⸗ 
liegenden Buche dem chriſtlichen Haufe unſerer Tage nahebringen, 
weil er für unſer Geſchlecht große Bedeutung hat. Ein wander⸗ 
luſtiges Volk ſind ſeit alter Seit die Deutſchen geweſen; und 
dieſe Wanderluſt ſcheint von Jahr zu Jahr nur zuzunehmen. 
Scharen von Deutſchen ſtrömen alle Jahre nach Fels und Meer, 
wallen zum Teil weit über Deutſchlands Grenzen hinaus, um 
ſich an der Schönheit der Natur zu erquicken und nach Großſtadt⸗ 
luft und Großſtadtſtaub ſich wieder einmal an kräftiger Seeluft 
und leichtem Bergwind ſattzutrinken. Solcher Naturgenuß hat 
ſein Recht, und wir wären die letzten, ihn ſchmälern zu wollen. 
Nein, das vorliegende Buch will zu rechter Freude an Gottes 
Herrlichkeit in der Natur die herzen erwärmen und Luſt machen, 
hierhin und dorthin, nicht bloß im Geiſte, zu wandern. 

Aber der wandert ſchlecht, der nur auf Fels und Stein, 
auf Baum und Blume, auf die ſpritzenden, wogenden Wellen 
achtet; auch der ſieht noch nicht genug, der die eigentümliche 
Anlage des Dorfes, die wunderliche Form des Kirchturms oder 
die eigenartige bauliche Geſtaltung der Häuſer beachtet. Der erſt 
hat volle Cuſt am Wandern und nimmt Bereicherung für feine 
Seele mit nach Hauſe, der auch ins Volkstum hineinſchaut 
und Herders Gedanken nachgeht, d. h. die eigenartigen Sujam- 
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menhänge von Candſchaft und Volkstum zum Gegenſtand ſeiner 
Beobachtung macht. Wer das tut, der ſucht in ſeinem Wandern 
nicht bloß die Natur und ihre Schönheit; der ſucht auch in der 
Fremde, in die ihn ſein Weg führt, den Menſchen; und je mehr 
er ſich in dies höchſte Gebilde auf der Erde vertieft, und je mehr 
er die Eigenart des Stammes, zu dem ihn ſein Weg geführt hat, 
mit der Eigenart der heimiſchen Bevölkerung vergleicht, um ſo 
mehr erſchließt ſich ihm das Auge für die Beſonderheit der 
neuen Umgebung. Und wenn er ihr weiter nachgeht und die Ge⸗ 
ſchichte des Dölkerjtammes, zu dem er gewandert iſt, durchforſcht, 
in feine Familien- und Dolksjitten ſich vertieft und die Sufammen- 
hänge ſolcher Eigenart mit der Natur zu ergründen ſucht, um 
jo mehr geht ihm das Verſtändnis für neue Gottesgedanken auf, 
an denen die meiſten achtlos vorübereilen. 

In feiner Areopagrede hat Paulus in Athen das Wort ge⸗ 
ſagt: „Er hat gemacht, daß von einem Blut aller Menſchen 
Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Siel ge⸗ 
ſetzt und vorgeſehen, wie lang und wie weit ſie wohnen ſollen“ 
(Apgeſch. 17, 26). Mit dieſem Worte gibt er dem Gedanken 
Ausdruck, der uns bei ſolcher Verknüpfung der Volks- und Natur⸗ 
betrachtung aufgeht: Es iſt Gottes Rat, die Menſchheit nach 
geographiſchen Grenzen auf verſchiedenartige Erdgebiete zu ver⸗ 
teilen, damit ſich unter dem Einfluß von Berg und Tal, von See 
und Sonne, von Steppe und Strom der ganze Reichtum, den 
Gott in die Menſchheit gelegt hat, allſeitig entfaltet. Und wer 
das betrachtet, der ſteht mit Staunen vor Gottes Weisheit ſtill 
und betet an: „Alle Cande ſind ſeiner Ehre voll.“ Gott hat ſich 
in der Menſchheit verherrlicht. 

Und doch iſt das noch nicht das Ziel unſerer Betrachtung. 

Die Menſchheit ſteht unter der Caſt der Sünde und iſt ihrem 
Beruf gar vielfach untreu geworden. Da kam Er, in dem Gött⸗ 
liches und menſchliches ſich innig vereint. Er hob die Menſch⸗ 
heit aus dem Staube empor, Er brachte ihr Kräfte zur Neu⸗ 
belebung. Und indem ſein Geiſt ein Volkstum durchdringt, zeitigt 
dies Volkstum ſeiner gottgegebenen Natur entſprechend eigen⸗ 
artige Früchte, Früchte auch für das Reich Gottes. So wirken 
dann Stämme, Dölker und Nationen in ihrer von der Kraft 
des Geiſtes Jeſu erfaßten und geheiligten Eigenart für die Aus⸗ 
geſtaltung und Entfaltung des Reiches Gottes hier auf Erden. 
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Da hineinſchauen, das gibt erſt volle Freude; mehr, das führt 
zur Anbetung, denn dann ſpürt man: Es iſt volle Wahrheit, was 
der Pſalmiſt ſagt: „Alle Lande ſind Seiner Ehre voll.“ 

Unmöglich iſt es, in einem Buche wie dem vorliegenden vieler 
Stämme und Dölker Eigenart und Bedeutung zu ſchildern. Wir 
haben hier nur ein paar Stämme und Dölkergruppen heraus⸗ 
greifen können, um zu zeigen, wie Gott Cand und Leute innig 
verbunden und dann durch die Kräfte des Evangeliums in ſolchem 
Lande und in feinen Leuten reiche Früchte hat wachſen laſſen. 
Möchten ſich mehr Freunde finden, die uns neue Wanderbücher 
geben, in denen dieſe alten und unſerer Seit beſonders nötigen 
Gottesgedanken den wandernden Deutſchen dargeboten würden. 
Das wäre auch ein Beitrag zur Erbauung der Gemeinde des 
Herrn; das wäre Glaubensverteidigung und Glaubensſtärkung 
großen Stiles. 

Für heut bleibt dem Herausgeber nur ein herzlicher Dank 
an die lieben Mitarbeiter für den Liebesdienft, den fie vielen 
getan haben, und der innige Wunſch, daß Gott auch dieſes Buches 
Dienſt ſeinen Kindern in allen Landen ſegne, wie er den Dienſt 
der „Taten Jeſu“ und der anderen Bücher dieſer Reihe über 
Erwarten gnädig geſegnet hat. 


Rauhes Haus, 10. Auguſt 1911. 


D. Martin Hennig. 
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Sinai und Ägnpten 


Don D. Ludwig Schneller 


Agypten! Wo gäbe es für den, der die älteſten geſchichtlichen 
Spuren der Menſchheit ſucht, ein merkwürdigeres Land, ſoweit die 
Sonne ſcheint! Da ſchauen Pyramiden und rieſige Tempelbauten 
in fremdartiger Schönheit auf uns herab, die von längſt ver⸗ 
fallenen händen vor fünf bis ſechs Jahrtauſenden erbaut wurden, 
und der von Palmenwäldern beſchattete Nil durchſtrömt in maje⸗ 
ſtätiſcher Ruhe und Größe das uralte Wunderland der Pharaonen. 

Über dieſes Land iſt in ihren frühen Morgenſtunden die 
heilige Geſchichte für eine kurze Zeit wie ein leuchtendes Meteor 
dahingezogen, bevor fie ſich dauernd auf den Bergen Paläjtinas 
niedergelaſſen hat. Seitdem liegt für jeden Bibelleſer ein eigen⸗ 
tümlicher Glanz göttlicher Machterweiſungen und Kundgebungen 
über dieſem Lande, in dem er ſchon in der Kindheit mit Abraham 
und den Brüdern Joſephs und Moſe ſo manchmal an den Waſſern 
des Nils gewandelt iſt. 

Vieles erinnert uns noch im heutigen Agypten an die bibliſche 
Vergangenheit. Wenn wir von Kairo mit der „Elektriſchen“ ein 
halbes Stündchen nach Giſeh hinausfahren, wo am Rande der 
Libuſchen Wüſte das ungeheure Totenfeld von Memphis 
beginnt, ſtehen wir ſtaunend vor den uralten Pyramiden des 
Cheops, Chefren und Mnkerinos, den dauerndſten und ge 
waltigſten Bauten, die die Menſchheit ſeit ihrem Beſtehen zuſtande⸗ 
gebracht hat. Zu ihren Füßen lagert wie vor Jahrtauſenden die 
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ungeheure Sphinx, mit ihrem leiſe geröteten Angeſicht noch immer 
wie ein ſteinernes Rätſel nach Oſten ſchauend, als fragte ſie 
am Rande des unabſehbaren Totenfeldes, ob es für die be⸗ 
grabenen Millionen noch einen Sonnenaufgang jenſeits des Grabes 
gibt. Faſt wie ein Märchen will es uns bedünken, daß ſchon 
Abraham, wenn ihn ſein Beſuch in Ägypten bis hierher geführt 
hat, wohl mit demſelben Staunen vor dieſen Rieſengebilden menſch⸗ 
licher Baukunſt geſtanden hat, ja, daß die Lebensdauer dieſer 
Bauten ſchon damals fo groß war, wie die Zeit, die jetzt ſeit 
Chriſti Geburt verſtrichen iſt. 

Ein anderer Halbtags⸗Ausflug von Kairo führt uns nach 
El matarijeh, dem bibliſchen On oder Heliopolis, der Prieſter⸗ 
ſtadt, in welcher Potiphera, der Schwiegervater des zu fürſtlichen 
Ehren aufgeſtiegenen Joſeph, ſeinen Wohnſitz hatte. Die alte 
Pracht und Herrlichkeit iſt hier längſt verſchwunden. Nur ein 
Rieſen⸗Obelisk ſteht noch da, der aus einem Stück Roſengranit 
gehauen iſt, ebenſo wie ſein Kamerad, die ſogenannte Kleopatra⸗ 
nadel, die ich noch in meiner Kindheit ſtaunend im Sande Ägnptens 
liegen ſah, und die ich vor einigen Jahren im Central⸗Park von 
New⸗Hork wiedergeſehen habe, wo ſie wie eine trauernde Der- 
bannte auf das haſtige Treiben und den Luxus des modernen 
Amerika herabſchaut. Wie manchmal mag der Lieblingsjohn 
Jakobs in ſeinem ſtolzen königlichen Wagen an der Seite ſeiner 
adligen Gemahlin Asnath an dieſen erhabenen Monumenten 
vorbeigefahren ſein und hinaufgeſchaut haben zu denſelben röt⸗ 
lichen Steinflächen wie wir Kinder eines ſpäteren Jahrtauſends. 
Deutlich ſieht man noch die Inſchriften, die ihm die ägyptiſchen 
Weiſen und Steinmetzen in hieroglyphiſchen Runen in feine gra⸗ 
nitene Haut eingeritzt haben. Und wenn Moſe von der pharaoni⸗ 
ſchen Prinzeß, dieſer edlen mitleidigen Seele, der die Bibel ein 
ſchöneres Denkmal geſetzt hat als alle Obelisken, wie ein Königs⸗ 
ſohn in aller Weisheit der Ägnpter erzogen wurde, wer wollte 
zweifeln, daß auch er gar manchmal in der ägyptiſchen Tempel⸗ 
und Gelehrtenſtadt geweilt und an dieſen gewaltigen Obelisken 
vorübergegangen iſt? 

In Kairo ſelbſt iſt der merkwürdigſte Zeuge der bibliſchen 
Seit der alte König Ramſes II., der Zeitgenoſſe des Moſe, vor dem 
einſt die Welt gezittert hat, und deſſen Mumie jetzt als ein Schau⸗ 
ſtück für die Menge im ägnptifhen Muſeum ausgeſtellt iſt. Da 
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liegt er, im offenen, mit friſch erhaltenen Farben bemalten Sarge. 
Wir ſehen ihm ins ſtrenge Feldherrnantlitz. Die kühn gejhwun- 
gene Naſe, die feſt zuſammengepreßten Lippen ſcheinen heute noch 
Gehorſam zu fordern, und das weiß herabwallende Haar be- 
kundet noch nach viertehalb Jahrtauſenden ſein hohes Alter. 
Es will uns ſchier unbegreiflich vorkommen, daß wir in dieſelben 
Füge hineinſchauen, wie einſt Moſe, der in ſeiner Jugend wohl 
oft mit Ramſes zuſammengekommen iſt. 

Aber auch jeder Gang am Nil ruft bibliſche Erinnerungen 
in uns wach. Die Kühe ſteigen noch immer wie in alter Zeit 
aus dem Riedgras am Ufer des Stromes ans Land und erinnern 
uns an die ſieben mageren und ſieben fetten Kühe im Traume 
Pharaos. Am Ufer des Nil ſehen wir weite Palmenwälder. Die 
Fellachen (Bauern) ſchöpfen mit ihren Schadufs das Waſſer aus 
den Kanälen. Am Rande des Stromes ſieht man oft ein hell- 
grünes Schilfdickicht. Genau ſo war es, als jenes Schilfkäſtchen 
auf dieſen Waſſern ſchaukelte, ein Kindlein in ſich bergend, das 
der Träger der größten Gottesoffenbarung vor Chriſtus ſein 
ſollte. hier an dieſe Ufer kam die ägnptijche Königstochter mit 
ihren Mägden, vom ragenden Palmſchirm beſchattet, um im 
Fluſſe zu baden, und fand das weinende Kindlein, das ſie in 
aufwallendem mütterlichen Erbarmen an ihr Herz zog. So ent⸗ 
kam das Kind den Schergen des Pharao, wie einſt ein noch viel 
größeres Kind, das 1500 Jahre ſpäter vor den häſchern des 
Herodes aus Bethlehem hierher nach Agypten flüchten mußte. 

Am meiſten fühlen wir uns daheim in dem öſtlich gelegenen 
Goſen, in dem einſt die Kinder Iſrael gewohnt haben. Zwar iſt 
der öſtliche Teil der Candſchaft lange nicht mehr ſo blühend wie 
einſt zu Joſephs Seiten, weil ſchlechte Regierungen die Nilkanäle 
haben zugrunde gehen laſſen. Aber der weſtliche Teil iſt noch 
immer ein Garten Gottes, wie damals, als der greiſe Vater 
Jakob im königlichen Wagen mit ſeinen elf Söhnen hier ankam, 
froh beglückt, daß er ſeinen Joſeph noch einmal ſehen ſollte. Wie 
oft ſehen wir hier in Goſen Karawanen von Fellachen, die ihre 
mit Getreide beladenen Eſel vor ſich her treiben; da denken wir 
unwillkürlich an die Söhne Jakobs, welche, Benjamin in ihrer 
Mitte, zu Joſeph zogen, um Getreide zu kaufen. Die zahlreichen 
Herden von weißen, ſchwarzen und geſprenkelten Schafen er- 
innern uns daran, daß Pharao dem Jakob und ſeiner Karawane 
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dies Land überwies, weil es ſich für Diehhirten und Diehzucht 
am beſten eignete. 

Freilich ahnte der greiſe Patriarch damals nicht, was für 
trübe Tage ſeinen Nachkommen in dieſem Lande bevorſtünden. 
Nach 2. Moſe 1 mußten die Iſraeliten als Fronarbeiter die 
Dorratsjtädte Pithon und Ramſes bauen. Beide Städte hat man 
nach langem Suchen wieder entdeckt. Ramſes oder Tanis, die 
unterägyptiſche Reſidenzſtadt der Pharaonen, ſtand an der Stätte 
des heutigen Sſan, einem armſeligen Fellachen- und Fiſcherdorf, 
deſſen Name noch an den andern bibliſchen Namen Soan er⸗ 
innert. Pithon iſt im heutigen Tell el maſchuta wieder gefunden 
worden. Sogar die von den Iſraeliten gebauten Dorratshäufer hat 
Naville ausgegraben. Wir werden noch heute an den Frondienſt 
der Ifraeliten erinnert, wenn wir hier in Goſen die Siegelſtreicher 
ſehen, die noch immer wie in damaliger Seit ihren Lehm mit 
Stroh vermiſchen und die Siegel an der Sonne trocknen. Selbſt 
Ziegelſteine mit dem Stempel des damaligen Pharao hat man dort 
gefunden, alſo wohl Steine, die die damaligen Jjraeliten in 
Händen gehabt und mit ihren Tränen benetzt haben. 

Agypten iſt für uns der Schauplatz der erſten gewaltigen 
Offenbarung der Macht und der Strafgerichte Jehovas in der 
damals heidniſch gewordenen Dölkerwelt. Daß Pharao das Volk 
nicht gleich auf die erſte Aufforderung des Moſe und Aaron ziehen 
laſſen wollte, kann ihm niemand verdenken. Auch ſeine trotzige 
Frage: „Wer iſt der Jehova, deſſen Stimme ich gehorchen müßte? 
Nichts weiß ich von ihm, will auch Iſrael nicht ziehen laſſen“, 
iſt im Anfang ſehr begreiflich. Aber der Herr gab ihm mit ſteigen⸗ 
der Deutlichkeit und Majeſtät eine ſo vollgültige Antwort auf 
ſeine Frage, daß er zuletzt für ſein vermeſſenes Widerſtreben keine 
Entſchuldigung hatte. So kam es nach der letzten der zehn ägypti⸗ 
ſchen Plagen, von denen die meiſten noch heute zuzeiten in 
Agypten vorkommen, zu jener Katajtrophe, in der Pharao mit 
ſeinem Kriegsheer im Roten Meer unterging. Moſe ſammelte 
fein Volk in dem oben erwähnten Pithon, welches als erſter Raſt⸗ 
platz auch Sukkoth genannt wird. Don hier aus begann der 
große denkwürdige Auszug aus Agypten, der nicht nur durch 
die ganze iſraelitiſche Geſchichte, durch die Propheten und Pfalmen 
nachhallt als die gewaltige, grundlegende Rettungstat Jehovas 
an feinem Volk, ſondern auch für uns Chriſten zum Sinnbild ge⸗ 
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worden iſt, für den Auszug aus dem Dienſthauſe der Sünde in 
das gelobte Land der chriſtlichen Freiheit. 

Noch heute kann man dieſen Zug der Kinder Iſraels von 
Agypten bis zum Sinai deutlich verfolgen. Dieſe Reife, die ich 
vor einigen Jahren mit meinem Bruder machen durfte, gehört 
zu den intereſſanteſten Erinnerungen meines Lebens. Hier in 
dem großen Schweigen der Wüſte, wo man dem Lärm und dem 
Menſchengewimmel des heutigen arabiſchen Ägnptens entrückt 
iſt, zieht alles faſt mit Gewalt die Gedanken zurück in jene 
große Seit, in der einſt das befreite Dolk mit Moſe und Aaron 
durch dieſe einſamen Striche gezogen iſt. 

Don Suez aus fuhren wir in einer Schaluppe genau an der 
Stelle, wo Moſe das Volk durchs Schilfmeer geführt haben muß, 
zum aſiatiſchen Ufer hinüber, wo unſere Kamelskarawane uns 
erwartete. 

Unſer Weg führte uns am Roten Meer entlang, am erſten 
Tage nur zwei bis drei Stunden weit zu den Moſesquellen 
Ayün Muſa. Ein lieblicher Cagerplatz! Palmenkronen wogten 
uns entgegen, die erſte Oaſe der Wüſte, und mehrere Quellen 
ſahen wir, durch deren Waſſer dieſer Fleck in der Einſamkeit zu 
einem kleinen Paradieſe umgewandelt wird. Wir machten einen 
Gang, um den Hügel zu erreichen, der mit einſamer Palme einen 
Blick auf alles umliegende Land gewährte. Da lag ſie vor uns, 
die bedeutſame Stätte, wo einſt Moſe mit den Kindern Iſraels 
nach der Errettung aus dem Roten Meere fein Jubellied an- 
ſtimmte, und Mirjam an der Spitze der Frauen Ifraels mit 
Cymbal und Reigentanz die herrliche Gottestat feierte. Gewaltig, 
drohend ſchaut von der afrikaniſchen Küſte das Gebirge Atäka, 
das ehemalige Baal Sephon, herüber, wo die Iſraeliten am 
Abend vorher todeserſchrocken das Anrücken des Pharao mit 
ſeiner Kavallerie und ſeinen Wagen erblickt hatten. Am näch⸗ 
ſten Tage konnten ſie, von aller Angſt befreit, hier in dieſer 
Oaſe den goldenen Tag der Freiheit begrüßen, an den ſie kaum 
zu glauben gewagt hatten. 

Nach einem gemütlichen Nachtlager, dem erſten in unſerem 
öelte, brachen wir am zweiten Tage mit Sonnenaufgang auf. 
Es beginnt hier eine ſchwierige Strecke der Wanderung, von der 
das zweite Buch Moſe nur eines zu berichten weiß: ſie zogen 
drei Tage lang durch die Wüſte und hatten kein Waſſer. Mehr 
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iſt von dieſer ſchaurig öden Strecke in der Tat nicht zu ſagen. 
Es ſei denn dies, daß es glühend heiß war, und bei den Iſfraeliten, 
die ſechs Wochen ſpäter im Jahre hier wanderten, noch glühen⸗ 
der heiß geweſen fein muß. In der Einſamkeit der Wüſte ſuchten 
wir uns den ungeheuren Troß der Jiraeliten vorzuſtellen, 
die mit ihren Familien nach der Bibel die Zahl von zwei Mil⸗ 
lionen Menſchen erreichten. Sie hatten, wie aus dem bibliſchen 
Berichte hervorgeht, reichliche Vorräte bei ſich, auch wahrſchein⸗ 
lich noch Nilwaſſer in ihren Schläuchen. Auch wir zehrten vier 
bis fünf Tage an dem Nilwaffer, das unſer Waſſerkamel in 
drei ſchwarzen Bocksſchläuchen mit ſich führte. Den Moſe ſtellten 
wir uns vor wie einen dieſer Beduinenhäuptlinge, das Angeſicht 
in 40 jährigem Aufenthalt in dieſer Wüſte tiefdunkel gebrannt, 
auf feinem Kamel, dem „Läufer von Midian“ bald an der 
Spitze, bald die Nachhut des ungeheuren Heeres kommandierend 
und nach dem Rechten ſehend. Da mußte er, angeſichts der tau⸗ 
ſendfachen Schwierigkeiten, ſchon in den erſten Tagen merken, 
daß er, auch abgeſehen von der Macht Pharaos, ein, rein menſch⸗ 
lich angeſehen, geradezu tollkühnes Unternehmen mit dieſer 
Völkerwanderung auf ſich genommen hatte. Denn es wurde 
glühend heiß, Waſſer begann zu fehlen für Menſchen und Vieh, 
für kranke Frauen und Kinder. 

Da mag es ihnen ebenſo ergangen ſein wie uns, als wir 
uns nach mehrtägiger Wanderung einem freundlichen Hügel 
nahten, auf deſſen Höhe einige Palmenkronen uns einladend 
entgegenwogten. Eilig lenkten wir unſere Dromedare hinauf, 
ich ſtieg ab und nahm meinen Becher, ihn zu füllen. Aber 
warnend rief fofort mein Beduine: „murra!“ d. h. bitter! Es 
war das bibliſche Mara, an dem wir ſtanden. Gerade ſo eilten 
damals vor mehr als 3000 Jahren die Wanderer der Vorhut 
hier herauf, bückten ſich, füllten die Trinkgefäße, aber mit 
Abſcheu ſpien ſie das Waſſer wieder aus, und enttäuſcht riefen 
fie aus: mara! bitter! Und von der Höhe des Hügels pflanzte 
ſich von Mund zu Mund der mißmutige Ruf durch das ganze 
Heer fort: mara! mara! Moſe half ihnen aber und warf ein 
Holz ins Waſſer, das demſelben den Natrongehalt entzog. Außer: 
dem aber konnte er, der in dieſer Wüſte jeden Hügel und vollends 
jede Quelle kannte, ihnen die tröſtliche Mitteilung machen, daß 
fie ſchon nach wenigen Stunden nach Elim kommen würden. 
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Elim! Elim! Mit feinen ſiebzig Palmen und zwölf Waſſer⸗ 
brunnen ſteht es jedem Bibelleſer in freundlicher Erinnerung. 
Wie mögen die Kinder Ifraels aufgeatmet haben, als fie endlich 
hier wieder an kühlen Waſſerquellen lagern und in reichlichem 
Palmenſchatten ausruhen konnten. Auch uns wird jener Sonntag⸗ 
abend unvergeſſen bleiben, wo wir unter den Palmen von Elim 
unſere Zelte aufſchlugen und das Palmenrauſchen im ſtillen Tale 
uns wie Sonntagabendglockenläuten erklang. Gewiß haben die 
Kinder Iſraels hier etwa eine Woche Halt gemacht, um ſich von 
der ermüdenden Wallfahrt zu erholen. 

Denn noch lag ein ſchwerer Weg vor ihnen, das konnten 
wir in den nächſten Tagen an uns ſelbſt erfahren. Es iſt von 
hier aus wieder eine abſolut waſſerloſe Strecke zu durchwandern. 
Sie führt am Abend des erſten Tages wieder hinaus ans Rote 
Meer, wie auch die Ifraeliten ihr nächſtes Lager „am Schilf— 
meer“ nahmen. Da iſt zwar großartiges Gebirge, kühne For⸗ 
mation, und das Bad im Roten Meer, das wir ſofort nach unſerer 
Ankunft nahmen war äußerſt erquickend — aber weit und 
breit kein Trinkwaſſer! Und das wurde am nächſten Tage nicht 
beſſer, ſondern ſchlimmer. Da führt der Weg wieder landeinwärts 
durch ein glühendheißes Tal, in deſſen Backofenhitze alles Ceben⸗ 
dige zu verſchmachten droht. Da ging natürlich das Murren 
der Kinder Jiraels wieder an. Und wenn wir an die durſtigen, 
klagenden Kinder, die Kranken und Schwachen, die auf die 
Neige gehenden Waſſerſchläuche dachten, konnten wir den mü⸗ 
den pilgern ihren Jammer wenigſtens nachfühlen. Zwar die 
Landſchaft wurde jetzt immer großartiger. Wir find von unſerm 
Lager am Schilfmeer bei Ras abu Senime an in die Region des 
Urgebirges eingetreten. In ſteigender Pracht erheben ſich die 
purpurroten, ſchwarzen, gelben, grünen Felsgebirge von Por⸗ 
phur, Granit und Gneis vor unfern Augen. Aber was fragten 
die Jraeliten nach den prachtvollen Porphyrgebirgen! Waſſer 
wollten ſie haben und das angenehme Eſſen, das ſie am Nil 
jeden Tag reichlich gehabt! Das verlaſſene „Dienſthaus“ Agypten 
fing an, ihnen im Lichte eines verlorenen Paradieſes zu erſcheinen, 
und alles Murren, Grollen, Schimpfen des Sklavenvolkes rich⸗ 
tete ſich wieder wie immer gegen den großen Einſamen, den 
Moſe, den kein einziger im Volk verſtand, und der nur mit 
ſeinem Gott allein ſtand. 
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Swijchen den majeſtätiſchen Wänden des Urgebirges wan⸗ 
derten wir einige Tage auf unſern Kamelen durch dieſe breiten, 
gewundenen Wadis, vorbei an den Bergwerken von Maghära, 
in denen zu Moſes Seit Pharao Türkiſe ans Licht fördern ließ, 
und die wir im Dorbeigehen bewunderten, vorbei an den be⸗ 
rühmten „ſinaitiſchen“ Inſchriften des Uadi Mokattab, wo 
in vergangenen Jahrhunderten und Jahrtauſenden Wanderer 
ihre Namen in die Sandſteinwände gemeißelt und ganze Berg⸗ 
wände damit beſchrieben haben. 

Nach mehrtägiger Wanderung kamen wir endlich in dem 
Tale an, das die Beduinen heute noch Pharan nennen. Das⸗ 
ſelbe iſt mehrere Meilen weit grauſig wüſte und öde, dazu 
brennt die Sonne mit verdoppelter Glut rechts und links von 
den heißen Granitwänden. Da mag ihnen Moſe wohl geſagt 
haben, daß weiter droben im Tal herrliche Quellen fließen. 
Aber nun kam noch die Schreckenskunde, daß die Beſitzer der 
Oaſe, die Amalekiter, die ſich's nicht im Traum einfallen ließen, 
ſich von dem ungeheuren Wandervolke aus ihrem köſtlichen Tal 
vertreiben zu laſſen, aufmachten, um ihnen mit dem Schwert ent⸗ 
gegenzutreten und den Eintritt zu wehren. 

In dieſer Not half der Herr, indem er Moſe das Waſſer aus 
dem Felſen ſchlagen ließ, ſo daß das murrende Volk wieder Mut 
faſſen konnte. Jojua, der Kriegsheld, mußte die junge Mann⸗ 
ſchaft zu ihrer erſten Waffenprobe ſammeln, und dort bei Ra⸗ 
phidim kam's zur heißen Schlacht. Moſe auf des Berges Spitze 
hob die Arme betend zum Himmel, und drunten fochten die 
Söhne den Streit aus. Wir ſahen den Hügel in jenem Tale, auf 
dem Moſe geſtanden haben ſoll, von dem aus er den Gang der 
Schlacht bequem überblicken konnte. Es gibt aber in dem dort 
zum breiten Keſſel erweiterten Tal noch manche Felſenſpitze, wo 
man ſich den betenden Mann Gottes denken konnte. Mit dem 
Gebete des Glaubenshelden wurde Amalek mit ſeinen Beduinen 
und Kamelen in die Flucht geſchlagen, und zum erſtenmal hatte 
Iſrael das ſtolze Gefühl des Siegers. 

Kaum eine halbe Stunde, nachdem wir dieſe Stelle paſſiert 
hatten, ſahen wir die erſten Spuren der nahen Oaſe: ein ſilber⸗ 
klares Bächlein rann zu unſerer Cinken das Tal herab, und nun 
kamen immer lieblichere Bilder der Oaſe zum Vorſchein: üppige 
Palmenkronen, ſaftiges Grün, Gärten, häuſer. Stundenlang reitet 
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man hier durch eine wunderſchöne Oaſe, die Oaſe von Pharan, 
wo damals die Ifraeliten für lange Seit ihre Selte aufſchlugen. 
Denn der erhabene Bergrieſe, der die Oaſe mit ſeiner vierfachen 
Zackenkrone überragt, und zu dem die Ifraeliten ſtaunend auf: 
ſchauten, war nichts anderes als der berühmte „Berg Gottes“, 
der Sinai, heute Serbäl genannt. 

Auch wir ſchlugen hier unſer Selt auf und genoſſen mit 
vollen Fügen die Gabe, die dem Durſtigen köſtlicher iſt als Gold, 
reines, friſches, kühles Waſſer. 

Am nächſten Morgen erhob ich mich, um allein mit einem 
beduiniſchen Führer den Serbäl zu beſteigen. Es war eine äußerſt 
anſtrengende Fahrt, die nur geübten Bergſteigern anzuraten iſt, 
und die für den Hin- und Rückweg elf Stunden in zum Teil 
glühender Hitze beanſpruchte. Da ging's ſchier ſenkrechte Granit⸗ 
wände hinauf, vielfach auf allen Vieren zu erſteigen, namentlich 
an dem ungeheuren, zuckerhutförmigen, glatten, purpurroten Por⸗ 
phyrgipfel. Aber die erhabene Ausficht auf dieſer höhe, die dem 
erſtaunten Auge die ganze umliegende Welt, zwei Meere, das 
Dreieck der Halbinſel mit ihren kühnen Bergzügen und Wadis 
wie in einer rieſigen Reliefkarte zeigt, überſteigt an ſtolzer 
Schönheit alles, was ich ſonſt in vier Weltteilen geſehen habe. 
Tief ergriffen ſtand ich dort droben und gedachte der erhabenen 
Stunden, die Moſe hier zugebracht hat, als ihm die Offen⸗ 
barungen zuteil wurden, welche von nun an für das ganze 
geiſtige Leben Iſraels maßgebend geblieben find. Tief drunten 
in der Oaſe Pharan ſah ich mit bewaffnetem Auge unſer weiß⸗ 
ſchimmerndes Felt. Dort drunten war einſt Aaron zurückgeblieben 
und ließ ſich, als Moſe mehr als einen Monat lang ausblieb, 
ſchwachmütig genug, betören, dem Volke einen goldenen Apis 
zur Anbetung darzuſtellen. 

Nachmittags gegen 4 Uhr kam ich nach dieſer anſtrengend⸗ 
ſten Bergtour meines Lebens ins Zeltlager zurück und begrüßte 
unſere Beduinen ſchon von weitem mit dem für ſie etwas ſchmerz⸗ 
lichen Rufe: „Aufgepact, Kinder! Das delt abgebrochen! Wir 
reiten!“ Sie hatten gehofft, nach meinem langen Ausbleiben 
noch einen Abend unter den Palmen der Oaſe raſten zu können. 

Nach einer halben Stunde waren unſere Kamele wieder in 
ihrem gewohnten, bedächtigen Marſch. Noch einige Stunden wan⸗ 
delten wir unter Palmen, immer aufs neue entzückt von den 
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immer wechſelnden Bildern dieſer ſchönſten Oaſe der Halbinſel. 
Zuletzt ging's durch einen hohen Tamariskenwald, der in alter 
Zeit noch viel dichter als heute alles Land hier bedeckte. Wir 
befanden uns in der Gegend, von wo uns die Bibel den Manna⸗ 
regen berichtet. Und in der Tat tropft heute noch von dieſen 
Bäumen im Sommer reichlich ein Saft herab, der ſüß wie Semmel 
und Honig ſchmeckt, bald verhärtet und dann weiß wie Koriander- 
ſamen ausſieht. Diele Forſcher nehmen darum an, daß dies das 
Manna Iſfraels ſei, das durch göttliche Fügung damals eine 
wunderbare Vermehrung erfahren habe. 

Unſer Lagerplatz am Ende des dort ſchon ſtark gelichteten 
Tamariskenwaldes war der ſchönſte der ganzen Reife. Ich legte 
mich außerhalb des Seltes in den Sand ſchlafen. Über meinem 
Haupte leuchteten in wunderbarer Pracht und Klarheit die 
ewigen Sterne. Orion mit dem goldenen Degen ſtand blitzend 
hoch über unſerem Zelt, der goldene Wagen ſtieg über die Zacken 
der Granitwände, Kafliopea wandelte ſtill und anmutig in die 
blaue Tiefe hinab bis zum Rande des Horizontes, die Plejaden 
ſchimmerten wie eine Diamantkette, und der Polarſtern ſtand 
ſtill und feſt im Mittelpunkt von allen. Als ich morgens nach 
4 Uhr aufſtand, funkelten all dieſe Sternbilder je an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite des Himmels. 

Der nächſte Tag brachte einen großen Marſch, teils durch 
ermüdende Wadis, teils durch den wildromantiſchen Bergpaß 
Nugb el häui, deſſen Urgebirge in den phantaſtiſchſten Farben rot, 
grün, ſchwarz, gelb, ſchokoladenbraun und ganz vegetationslos 
auf uns herniederſchaute. Als aber die Schatten der Nachmittags⸗ 
ſonne länger wurden, da traten wir heraus aus der Enge des 
Bergpaſſes und vor uns ſchimmerten im Glanze der Abendſonne 
die gewaltigen Granitgipfel des Dſchebel Muſa und Dſchebel Saf⸗ 
fäfe, die nach Mönchstradition der Schauplatz der Geſetzgebung 
geweſen ſind. Kurz darauf ſahen wir in einem Tale der öden 
Wüſte ein wunderbar liebliches Bild, wie eine Erſcheinung: 
hohe Kloſtermauern, ragende grüne Zypreſſen, ſilberne Oliven, 
ſaftgrüne Mandelbäume, dunkle Orangenhaine, überragt vom 
Glockenturme einer Kirche: das Sinaikloſter. 

Es war ein ſchöner Augenblick, als unſere Kamelskarawane 
aus dem ſteilen Paß Nugb el häui heraustrat und unſer martiali⸗ 
ſcher Beduinenführer mit ausgeſtreckhtem Arme rief: „Hunäk 
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Dschebel sejidna Müssa!“ d. h.: Dort iſt der Berg unferes 
Herrn Moſe! 

Hinter uns lag die Wüſte Pharan mit ihren rieſigen Fels⸗ 
gebilden. Noch nie im Leben habe ich ſo farbige Gebirge geſehen. 
Himmelhoch ragten rechts und links von den Wadis die pur⸗ 
purnen, ziegelroten, ſchwarzen, gelben, grünen, dunkelbraunen, 
ſchokoladefarbenen Gebirge, nackt, ſchroff, mauerſteil, ohne jede 
Vegetation. Sind die Iſraeliten mit Moſe noch ſüdlicher als bis 
zum Serbäl gezogen, fo ſind fie ohne Zweifel auch zwiſchen dieſen 
pittoresken Felskoloſſen aus Porphyr, Granit, Gneis, Syenit da⸗ 
hingezogen. 

Aber jetzt lag er vor uns, der von der Mönchstradition 
als echt bezeichnete Sinai! Gipfel um Gipfel trat aus den un⸗ 
geheuren Maſſen der Bergwelt hervor, dort der Dſchebel Safjäfe, 
von dem aus das Geſetz verkündigt worden ſein ſoll, dort der er⸗ 
habene Dſchebel Muſa, wohin Moſe ſtieg, um mit Gott zu reden, 
dort wieder der höchſte Gipfel der ganzen Halbinſel, der Dſchebel 
Katherin, faſt 2500 Meter hoch. Allen dieſen Gipfeln vorgelagert 
ſehen wir die Ebene „er⸗räha“, wo nach der Tradition das Volk 
Iſrael gelagert haben ſoll, während das Geſetz verkündigt wurde. 
Meſſungen haben bewieſen, daß die Ebene groß genug iſt, ein 
gewaltiges Volk aufzunehmen. Und ſchon der erſte Eindruck 
ſagte uns, daß die Örtlichkeiten zu den Berichten der Bibel auch 
hier gut paſſen würden. 

Wir ſchlugen unſer Zelt unweit des berühmten Katharinen- 
kloſters oder Sinaikloſters auf und gingen dann das immer 
enger werdende Tal hinauf, um den Mönchen unſeren Beſuch 
abzuſtatten. Das freundliche Grün der Snprefien, das Silber 
der Oliven, das Saftgrün der Mandelbäume, die rauſchende 
Blütenpracht weißblühender Birnbäume, das dunkle Laub, das 
die zahlreichen Goldorangen hob, das hellgrün eines kleinen 
Pappelwaldes, all das machte nach der erſchreckenden Ode der 
unfruchtbaren Wüſte und Einſamkeit einen ſchier bezaubernden 
Eindruck. Die heiligen Däter vom Berge Sinai empfingen uns 
mit aller Gaſtlichkeit und zeigten uns bereitwillig ihre Haupt⸗ 
kirche: eine merkwürdige, ſeltſame Reliquie mitten in der grau⸗ 
ſigen Wüſte und Einſamkeit, groß auf gewaltigen Monolithſäulen 
ruhend, mit Marmormoſaiken gepflaſtert, und voll von allerlei 
merkwürdigen Raritäten. Alles iſt aus edlem Materiale und 
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meiſt mit großen Koften durch die Wüſte hierhergeſchafft. Na⸗ 
türlich haben die Väter vom Berge Sinai dafür geſorgt, daß 
ſich möglichſt viel heilige Orte in und um ihr Kloſter vereinigen. 
Da iſt die Kapelle vom brennenden Buſch, von dem ſogar noch 
ein Nachkomme da iſt, von dem uns der Krchimandrit einige 
Blätter verehrte, das Grab der heiligen Katharina und vieles 
andere. Zum Schluſſe wurden wir von den frommen Dätern 
in dem mit Bildern und Sofas reich ausgeſtatteten Empfangs⸗ 
zimmer bewirtet, in dem von jeher alle Gäſte des Kloſters will⸗ 
kommen geheißen wurden. Araki, der von den heiligen Vätern 
gebraute Dattelbranntwein, wohl das einzige geiſtige Produkt 
dieſer Weltflüchtigen, wurde uns mit beſonderem Stolz präſentiert, 
außerdem Kaffee und eingekochte Früchte. 

Es war ein intereſſanter Gang, den wir an jenem Sonntag⸗ 
vormittag durch das merkwürdigſte aller Klöſter machten. Da 
ging's treppauf, treppab, über Freitreppen und freie Terraſſen, 
lange Altane entlang, durch wohl 30 verſchiedene Kapellen, 
tunnelartige Gänge, oft Maulwurfsgängen ähnlich ſich weithin 
durch dunkle Regionen ziehend, in die Zellen und Gelaſſe der 
Väter und Mönche und in die hochgelegenen Fremdenzimmer, 
in denen einſt vor 50 oder 60 Jahren jo manchmal auch Kon⸗ 
ſtantin von Tiſchendorf gewohnt hat. Wohl der merkwürdigſte 
Teil des Kloſters iſt die Bibliothek. Hier hat ja, wie eine 
perle auf dem Grunde des Meeres, eine der älteſten und wert⸗ 
vollſten Bibelhandſchriften, der „Codex Sinaiticus“, jahrhun⸗ 
dertelang im Staube alten Gemäuers verborgen gelegen, bis 
ihn in den Tagen, wo die Echtheit der neuteſtamentlichen Schriften 
von kritiſchen Forſchern am ſchärfſten angefochten wurde, der 
Leipziger Gelehrte Konſtantin von Tiſchendorf zur Freude 
der Chriſtenheit wieder ans Licht zog. Das erſte Buch, das 
mir in die Augen fiel, war die deutſche Reiſebeſchreibung Tiſchen⸗ 
dorfs vom Jahre 1862, gleich vorne auf dem Tiſche liegend. 
Und dann kamen all die Kronjuwelen von unermeßlichem Wert 
zum Dorſchein, um welche jede Bibliothek der Welt das Kathari⸗ 
nenkloſter beneidet, das Fakſimile des „Codex Sinaiticus“, der 
ſyriſche Palimpſeſt der Mrs. Lewis und eine ganze Reihe er⸗ 
lauchter Handſchriften. N 

Noch manchen Beſuch haben wir den guten Dätern vom Berge 
Sinai abgeſtattet. Sie waren immer dienſtfertig und gefällig. 
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Aber ihr Gottesdienſt am Sonntag war das Geiſtloſeſte und Ab- 
ſtoßendſte, was mir an „chriſtlichem“ Gottesdienſt jemals vor⸗ 
gekommen iſt; und ich habe davon ſchon manches Abſchreckende 
geſehen. In der ſchönen Derklärungskirhe waren etwa 15 bis 
20 Prieſter und Mönche. Jeder näſelte auf eigene Fauſt etwas 
vor ſich hin. Das allgemeine Heulen und Winſeln, dem jeder 
Zuſammenhang zu fehlen ſchien, wurde einigermaßen zuſammen⸗ 
gehalten durch die Stimme eines mit ſonorem Baß begabten hand⸗ 
feſten Prieſters, der bloß mit den nötigſten Atempauſen im tiefen 
G unausgeſetzt Aaaah fang. Während der ganzen Stunde unſerer 
Anweſenheit dröhnte zu Gottes Ehre fein unerbittliches Aaaah 
durch die hohen Räume zur Decke der Kirche empor. Endlich 
öffnete ſich die Tür des mächtigen Heiligenſchreines, ein Prieſter 
erſchien in der Öffnung, die ſchwarzen Kutten und Popenmützen 
ſammelten ſich einen Augenblick im Halbkreis zu einer ſchönen 
Gruppe und empfingen das in Wein getauchte Brot des Abend⸗ 
mahls. Dann noch einmal für fünf Minuten allgemeines Näſeln 
und Winſeln, kräftig übertönt durch das tiefe Aaaah, und der 
„Gottesdienſt“ war zu Ende. Wir waren ſehr erleichtert, als 
wir unſere hohen, geſchnitzten Chorftühle verlaſſen durften. Nicht 
minder aber die frommen Däter vom Sinai, denn jeden Tag müſſen 
ſie dieſe Prozedur nüchtern von früh 3 bis 8 Uhr wiederholen 
und am Abend wieder. Kein Wunder, daß auch fie nach voll- 
brachter Andachtsleiſtung, in der gewiſſen Meinung, Gott eine 
hohe Ehre erwieſen zu haben, gerne zu erfreulicheren Übungen 
übergingen: ein allgemeiner Araki und Kaffee verſammelte zu 
unſeren Ehren die geſamte Kloſterbrüderſchaft im weißgetünchten 
Empfangszimmer. 

Schön war die Beſteigung des 2400 Meter hohen Dſchebel 
Müffe. In Wahrheit ein „Berg Gottes“, wie ihn die Bibel 
nennt, von einer Größe und Erhabenheit, die mit hinreißender 
Kraft auf die Seele wirkt. Auf der 3000 Stufen zählenden pilger⸗ 
treppe ſtiegen wir bei Sonnenaufgang die ſchroffen Felswände 
hinan. Rot, gelb, braun, grün ſchimmerte das Urgebirge von 
allen Seiten auf uns herab, während wir auf den harten Granit⸗ 
ſtufen mühſam hinanklommen. Auf halber höhe fanden wir 
uns überraſcht in einer friedlichen, von gewaltigen Granitgipfeln 
umſchloſſenen Ebene, die von einer 40 Meter hohen, unvergleich⸗ 
lich ſchönen Snpreffe überragt wird. Die Kapellen der Panagia 
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(der Mutter Jeſi des Elia und Elifa beſuchten wir und klommen 
dann vollends bis zum höchſten Gipfel empor. Ein wundervoller 
Blick auf das umliegende Felsgebirge mit ſeinen majeſtätiſchen 
Gipfeln belohnte unſere Mühe. Ich muß geſtehen, daß meine 
Überzeugung, daß der Serbäl der rechte Sinai iſt, hier faſt ſchwan⸗ 
kend wurde. Denn auch dieſe Höhe ſcheint zu den bibliſchen Be- 
richten im zweiten Buch Moſe vortrefflich zu paſſen. Auf dem 
Hochgipfel des Dſchebel Müſſa würde dann Moſe mit Gott 
geredet haben, von dem nahen Dſchebel Safjäfe würde das 
Geſetz verkündet worden ſein, auf der zu deſſen Füßen gelagerten 
Ebene Räha würden die Kinder Iſrael gelagert haben. Nur 
paßt dieſe Örtlihkeit nicht zu den im bibliſchen Berichte an⸗ 
gegebenen Tagereijen. 

Großartig war der Blick auf die einſame, ſchweigende 
Bergwelt. Die Strahlen der Morgenſonne vergoldeten die roten 
Gipfel. Nur der König aller dieſer Berge, der Dſchebel Katherin, 
dem Andenken der heiligen Katharina geweiht, erhob ſich uns 
gegenüber in einem imponierenden Blauſchwarz über all die 
rötlichen Gipfel. Zwei Bethäuſer ſtehen auf unſerem Dſchebel 
Mäſſa friedlich nebeneinander, die Moſeskapelle der Chriſten und 
die ſchlichte Moſchee der Mohammedaner. Unſer mohammeda⸗ 
niſcher Diener Mohammed aus Jeruſalem verfügte ſich alsbald 
in die letztere, um ſein Gebet zu verrichten, wodurch ihm von 
nun an die Würde eines Hagg, eines Moſespilgers, eigen wurde. 
Eine unvergeßliche Stunde verbrachten wir auf dem Gipfel des 
„Berges Gottes“. Alle jene Szenen, die uns im 2. und 4. Buch 
Moſes erzählt ſind, die majeſtätiſche Geſetzgebung, die bacchantiſche 
Anbetung des goldenen Apis dort drunten im Tal, die Offen⸗ 
barung Gottes als des Barmherzigen und Gnädigen (2. Moſ. 34), 
beiläufig eine der ſchönſten Stellen der ganzen Schrift, die kunſt⸗ 
fertige Herſtellung der Stiftshütte, der Aufbruch zu weiterer 
40 jähriger Wanderung, das alles ſtand vor unſerem Geiſt und 
entführte unſere Gedanken in ferne, ferne Zeiten. Im Oſten 
ſchimmerte ein Streif des Meerbuſens von Akaba. 

Dieſer Blick nach dem öſtlichen Arme des Roten Meeres 
weiſt uns dort hinüber, wohin ſich Moſe mit feinem Wandervolke 
nach einjährigem Aufenthalt am Sinai wendete. Dies eine Jahr 
ſtiller Kaſt im Hochtale des Sinais hatte eine große Bedeutung. 
Durch die Geſetzgebung war dem Dolke feine religiöſe und na⸗ 
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tionale Verfaſſung gegeben, auf der ſich von nun an die ganze 
iſraelitiſche Geſchichte aufbauen ſollte. 

Die Wanderung vom Sinai nach Nordoſten bis zu der Station 
Kades Barnea führte durch eine ungemein öde Wüſte. Nach der 
behaglichen Ruhe zu Füßen des Gottesberges fielen den Ifraeliten 
die neuen Strapazen doppelt ſchwer. Murren und Widerſpenſtig⸗ 
keit, Aufjtände und Revolutionen, die einmal bis zu einem Mord» 
anſchlag auf das Leben Moſes führten, waren an der Tages- 
ordnung. Das törichte Gebaren des Volkes bei der Rückkehr 
der Kundſchafter machte das Maß voll. Die Strafe hierfür 
beſtand in der Verhängung eines 38 jährigen Aufenthaltes in der 
Wüſte von Kades Barnea. Noch heute heißt dieſe Wüſte zur 
Erinnerung an jene Seit im Munde der Beduinen Et Tih, d. h. 
Wüſte des Umherirrens. 

Aber dieſe 38 Jahre waren keine verlorene Seit, wie ja 
Gottes Strafen allemal Mittel zur Beſſerung ſind und daher einen 
geheimen Segen bergen. Unter den harten Entbehrungen und 
Strapazen, im Kampf gegen die unabläſſigen Unbilden einer 
rauhen, unfruchtbaren Wüſte, wuchs ein anderes Geſchlecht auf, 
das von Jugend auf eine kühnere und tapfere Lebensauffaſſung 
hatte, als die energieloſen ehemaligen Siegelſtreicher aus Agypten, 
deren größter Kummer immer war, daß ſie die Fleiſchtöpfe und 
LCeckerbiſſen des ſchönen Niltals entbehren mußten. Aber es war 
nicht nur der kriegeriſche Geiſt, der dort in der reinen Wüſten⸗ 
luft Arabiens in herzerfriſchender Weiſe gedieh, und zur Erobe⸗ 
rung Kanaans vorbereitete, ſondern vor allem lernte das neue 
Geſchlecht von früheſter Kindheit an das Geſetz vom Sinai als 
unverbrüchliche Richtſchnur des Lebens verehren und befolgen. 

So ſehen wir denn nach 38 jähriger harter Wüſtenſchule an 
Stelle des feigen, mürriſchen, ſchlaffen Sklavenvolkes des Aus- 
zuges ein ganz neues, äußerlich und innerlich neugeborenes kraft⸗ 
und mutvolles Volk, das ſich um feine großen Führer ſchart, 
um das gelobte Land zu erobern. Freilich, Moſe ſelbſt kam nicht 
mit ihnen hinein. An den grünen Ufern des Jordans lagerte er 
noch mit ſeinem Volk. Dann aber jtieg er hinauf auf den Nebo, 
um nach dem Willen des Herrn zu ſterben. 

Unvergeßlich iſt mir jener Morgen, an dem ich auf dem 
Gipfel des Nebo die Sonne aufgehen ſah. Wie mit einem Schlage 
blitzte der junge Tag aus der Nacht hervor. Ganze Ströme von 
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Licht fluteten plötzlich über die Erde. Zuerſt wurden die Ge⸗ 
birge, dann das ſchluchtenreiche Jordantal und das einſame blaß⸗ 
blaue Tote Meer vom Lichte getroffen. Drüben aber, jenſeits 
des Meeres und Jordans, lag wie in einem Glorienſchein in 
lichtrotem Schimmer das ganze Heilige Land, von den ſilbernen 
Umriſſen des ſchneebedeckten hermon im fernſten Norden über 
Galiläa und Samaria bis nach Judäa hin, auf deſſen höchſten 
Gipfeln wie Morgenſterne die Städte Jeruſalem und Bethlehem 
leuchteten. 5 

Das war das überwältigende Panorama, das hier droben 
auf einſamer Felſenhöhe das Auge des ſterbenden Moſe zum 
letzten Male freudig aufleuchten ließ. Da ſtand der greiſe Führer, 
der ſein Volk 40 Jahre lang durch die Sinaihalbinſel geführt 
hatte, den Stab Gottes in der Hand, und ſchaute mit den kühnen 
Adleraugen hinüber in das Land feiner Sehnſucht. „Alſo ſtarb 
Moſe, der Knecht Gottes, 120 Jahre alt. Und es ſtand hinfort 
kein Prophet in Iſrael mehr auf wie Moſe, den der Herr erkannt 
hatte von Angeficht zu Angeſicht zu allerlei Zeichen und Wundern, 
dazu der Herr ihn ſandte, daß er fie täte in Ägnptenland an 
Pharao und an ſeinen Knechten.“ 

Auf dieſem hohen Berge ſchließen auch wir unſere Wande⸗ 
rung durch die ſinaitiſche Wüſte. Auch uns Chriſten bleibt der 
Wanderzug der Ijraeliten durch dieſe oft jo entbehrungsreichen 
Wüſtenſtriche ein Sinnbild der Wanderung durch dieſe Welt 
mit ihren Entbehrungen und Gefahren. Und wir ſtimmen von 
Herzen ein in das Wort des Dichters: 


Himmelan geht unſre Bahn, 

Wir ſind Gäſte nur auf Erden, 
Bis wir dort in Kanaan 

Durch die Wüſte kommen werden. 


Babel 


Don Pfarrer Dr. Johannes Jeremias, Cimbach i. S. 


Babel! Was für Erinnerungen ſteigen beim Klange dieſes 
Namens in uns auf! Erinnerungen an Denkmäler menſchlicher 
Kraft, von jenem uranfänglichen Unternehmen an, als die Men⸗ 
ſchen eine Stadt bauen wollten und einen Turm, deſſen Spitze bis 
in den Himmel rage, bis in die Seiten eines Nebukadnezar, der 
die ſtolzen Worte ſprach: „Das iſt die große Babel, die ich er⸗ 
bauet habe zum königlichen Haufe durch meine große Macht, zu 
Ehren meiner Herrlichkeit.“ Erinnerungen an die heimat 
Abrahams, der aus der babyloniſchen Stadt Ur ausging, um die 
Anbetung des lebendigen Gottes als Lebensbaum in Kanaan zu 
pflanzen, aber auch an das eiſerne Joch, das die babyloniſchen 
Machthaber den Völkern Vorderaſiens auf den Nacken legten, 
bis zu jenem ſchwächlichen Thronerben Belſazar, der frevelnd 
aus den goldenen Tempelgefäßen mit ſeinen Großen zechte und 
an der getünchten Wand die flammende Schrift las: Gezählt, 
gewogen und zu leicht befunden! Die Schrift bezeichnet ur⸗ 
ſprünglich ein babyloniſches Rebus, in Ideogrammen oder Siegeln 
geſchrieben, und bedeutet: 1 Mine, 1 Seckel, zwei halbe Minen. 
Das mächtige Reich Nebukadnezars hatte volles Gewicht gleich 
einer Mine. An ihm gemeſſen iſt Belſazars Reich nur ein Seckel 
(/o Mine, eine quantité négligeable). Nach ihm wird eine Tei- 
lung des Reiches erfolgen (zwei halbe Minen). Dieſe geiſtvolle 
Deutung verdanken wir dem Franzoſen Clermont⸗Ganneau. 

Hennig, Alle Lande 2 
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Wir leſen in einer Inſchrift, die von dem Dater Beljazars, 
Nabonid, uns überliefert iſt, das fromme Gebet an den Mondgott: 
„Die Furcht vor deiner erhabenen Gottheit laß in ſeinem Herzen 
wohnen, daß er nicht in Sünde willigen möge; mit Überfluß an 
Leben werde er geſättigt.“ 

Dieſer Wunſch iſt nicht in Erfüllung gegangen. Ruhmlos 
beſchloß er die Reihe der Großkönige, welche die Welt beherr⸗ 
ſchen wollten. Einſt ſtanden fie im Heldenbuch, dann kamen ſie 
ins Leichentuch, und keiner iſt geblieben. 

Die Propheten Iſraels haben in klarer Perſpektive das Ende 
der Weltherrſchaft Babels vorausverkündet und Gottes Finger 
auch in der Gefangenſchaft des Volkes deutlich geſehen. Babel 
wird und muß an ſeinem Größenwahn zugrunde gehen. „Rein 
abgeleſen und geplündert“ (Nah. 2,11), „öde und dürr wie eine 
Wüſte, daß darinnen ſich lagern allerlei Tiere“ (Seph. 2,15). 

Bei Beginn der chriſtlichen Ara war die Weisſagung buch⸗ 
ſtäblich erfüllt. Babylonien war im Schutt begraben. In öden 
Hallen niſtete damals jüdiſcher Gelehrtenſtolz, um im babyloni⸗ 
ſchen Talmud Geſetz und Propheten zu verſteinern. Aber noch 
in nachprophetiſcher Zeit haben griechiſche und römiſche Schrift⸗ 
ſteller gewetteifert, den Ruhm einer durch paradieſiſche Fruchtbar⸗ 
keit ausgezeichneten Candſchaft zu verkünden. Die Dölkerjtürme 
der Weltgeſchichte, die verheerend über die Weltſtadt brauſten, 
konnten der Gegend nordwärts von Babylonien, zwiſchen dem 
heutigen Bagdad und Hilleh gelegen, ihre natürliche Anmut nicht 
rauben. Mit unverwüſtlichem Vertrauen ſiedelten ſich darum auch 
in nachchriſtlicher Seit dort immer wieder Sippen und Horden an, 
um durch zähen Fleiß dem Lande ſeinen Segen abzugewinnen. 
Noch in der Kalifenzeit ſtanden nördlich von Babylon 360 Dörfer, 
aus denen jährlich 15 Millionen Kilo Getreide und 225000 Dirhem 
in Gold dem Staate zufloſſen. 

Heute zeigt das Land das Bild größter Armut. „Seine Städte 
find zur Wüſte und zu einem dürren, öden Lande geworden, zum 
Lande, da niemand innewohnt“ (Jer. 51,43). Der Boden iſt 
zermergelt und von Flugſand bedeckt, nur hier und da mit 
ſtachlichten Kräutern, mit Kapernſtrauch und Tamarisken bewach⸗ 
ſen. Im Herbſt und Winter gleicht Babylonien einer Sandwüſte, im 
Frühling und Sommer iſt es eine Waſſerwüſte. Während der 
überſchwemmung ſchießt eine üppige Pflanzenwelt aus den ſtehen⸗ 
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den Gewäſſern. Es ilt, als ob das Märchen aus Taufendundeiner 
Nacht auf flüchtige Tage im April jeden Jahres ſich verwirklichte, 
wenn der ſilberne Mond in tagheller Saubernacht die unzähligen 
gelben, weißen, roten, hellblauen Blumen beſcheint, welche die 
Halden und Täler gleich einem Rieſenteppich bedecken. Große 
Scharen von Dögeln mit glänzendem Gefieder bevölkern die 
Moräſte, Schildkröten und Schlangen gleiten durch die Lagunen, 
Hyäne, Schakal und Cöwe hauſen in den Dſchungeln. Allerlei 
Getier und Gewürm in der Eintracht unbeſtrittenen Beſitzes, wie 
in dem Sukunftsparadieſe des Jeſajas (11,6). Aber es iſt ein 
armſeliger Menſchenſchlag, der dort hauſt. Schwarzgebrannt von 
der Sonne, ſchlecht gekleidet, mit ſträhnigem Haar, von Schmutz 
ſtarrend, haufen fie in elenden Hütten, aus Schilf und Lehm ge⸗ 
baut. Sie nähren ſich von Fiſchfang, Jagd und dem dürftigen 
Getreide, das ſie an den Rändern des Überſchwemmungsgebietes 
ziehen. Ihre Roheit und Unwiſſenheit iſt ſprichwörtlich, ihre 
Religion iſt ein wüſter Miſchmaſch von Dämonen⸗ und Aber⸗ 
glauben. Abſchließend ſagt Profeſſor Delitzſch in ſeiner ſchönen 
Schrift „Im Land des einſtigen Paradieſes“ auf Grund der 
Eindrücke, die er vor neun Jahren auf einer Reiſe nach Babylon 
gewann: „Das babyloniſche Land von heutzutage gleicht einem 
bleichen, abgehärmten Antlitz, über welches zwei Tränenſtröme 
fließen.“ 

Als der im Bibel-Babelſtreit vielgenannte Gelehrte ſich in 
Bagdad von dem Wali verabſchiedete, ſprach jener: „Einſt war 
das Land ein Paradies, jetzt iſt es ein Fegefeuer, aber es wird 
dereinſt wieder ein Paradies werden, inschah Allah!“ (ſo Gott 
will). . 

Nachdem jüngſt die türkiſche Regierung die Erlaubnis er⸗ 
teilt hat, daß die Bagdadbahn bis nach Bagdad, alſo bis dicht 
an die Stätte des alten Babylon, und von da bis zum Perfijchen 
Golf weitergeführt wird, eröffnet ſich in der Tat eine neue para⸗ 
dieſiſche Ausficht für das Land der Zweiſtröme. Die Bahn wird in 
wirtſchaftlicher Beziehung bahnbrechend wirken, ſie wird die große 
Ader fein, durch welche friſche Lebenskraft in ein Land ſtrömen 
wird, das infolge des Mißregiments und ſeiner vom Weltverkehr 
abgeſchiedenen Cage jahrhundertelang alle Segnungen der Kultur 
entbehrt hat. Wird es dann heißen: Und neues Leben blüht 
aus den Ruinen, wird Babel, vielleicht unter dem geiſtigen Einfluß 
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und durch die Pionierarbeit der Deutſchen noch eine neue Zukunft 
haben? Inschah Allah. So Gott will! Nicht die geringſte Freude 
über den Wiederanſchluß des Euphrat⸗ und Tigrislandes werden 
unſre wackeren Pioniere von der deutſchen Orientgeſellſchaft 
haben, die unter Leitung von Dr. Koldewen die Trümmerſtätten 
von Babel und der alten Reichshauptſtadt Aſſur planmäßig durch⸗ 
forſchen. Dank ihrem unter unſäglichen Strapazen geübten Werke 
fangen die Denkmäler uralter Seiten wieder an zu reden und zau⸗ 
bern uns in den Keilſchrifturkunden, die bis in den Anfang 
des dritten Jahrtauſends reichen, die älteſte Geſchichte der Be⸗ 
wohner des Sweiſtromlandes in anſchaulichſter Wirklichkeit vor 
das geiſtige Auge. 

Die koſtbarſte Bauurkunde des alten Babel, die wir ge— 
bührenderweiſe an erſter Stelle ehrfurchtsvoll zu betrachten haben, 
verdanken wir der Bibel. Die Geſchichte vom Turmbau zu 
Babel (1. Moſe 11,1—9) iſt eins der wertvollſten und intereſſan⸗ 
teſten Blätter aus dem erſten Buch der Bibel. Der Bericht lautet 
in einer dem hebräiſchen Urtext folgenden Überſetzung, wie folgt: 

„Die ganze Menſchheit hatte eine Sprache und einerlei 
Worte. Als ſie nun von Oſten aufbrachen, fanden ſie eine Tief⸗ 
ebene im Lande Sinear und blieben daſelbſt. Da ſprachen ſie 
untereinander: Laßt uns nun Siegel formen und hart brennen. 
Dabei dienten ihnen Siegel als Steine und Aſphalt als Mörtel. 
Dann ſprachen ſie: Laßt uns eine Stadt bauen und einen Turm, 
der bis in den Himmel reicht; ſo wollen wir uns einen Namen 
machen, damit wir uns nicht auf der Fläche der ganzen Erde 
zerſtreuen. Aber der Herr fuhr herab, um die Stadt und den 
Turm zu beſchauen, den die Menſchen gebaut hatten. Da ſprach 
der Herr: Seht doch! Sie ſind ein einiges Volk und haben 
alle dieſelbe Sprache; dies iſt nur das erſte ihrer Werke, fortan 
wird ihnen nichts verwehrt werden können, was ſie auch planen 
mögen. Laßt uns nun hinabfahren und daſelbſt ihre Sprache 
verwirren, daß keiner mehr die Sprache des andern verſtehen 
kann. So zerſtreute ſie der Herr von dort über die Fläche der 
ganzen Erde; da mußten ſie vom Bau der Stadt abſtehen. Des⸗ 
halb nennt man ſie Babel, denn dort hat der Herr die Sprache 
der ganzen Menſchheit verwirrt, und von dort hat ſie der Herr 
über die Fläche der ganzen Erde zerſtreut.“ 

Dieſe Geſchichte hat echt babyloniſches Kolorit. Sie ſetzt 


Babel 21 


lebendige Anſchauung, insbeſondere die Kenntnis von der großen, 
rieſigen Ausdehnung der Stadt, von ihren gewaltigen Bauwerken, 
von dem Weltmarkt der Völker voraus, in welchem alle Sprachen 
der Welt durcheinanderbrauſten. Der Erzähler ſchaut in die 
uralte Zeit zurück, als die Menſchen nach der Sintflut ſich neue 
Wohnplätze ſuchten. In der Tiefebene des Euphrat, der „Woh⸗ 
nung des Lebens“, wollen fie durch einen Kolofjalbau ſich ein 
Denkmal für alle Zeiten errichten. Sie wollen einen gen Him⸗ 
mel ragenden Turm bauen, um es mit dem Allmächtigen auf⸗ 
zunehmen. Es iſt die alte Schlange titaniſchen hochmuts, welche 
verführeriſch zu ihnen ſpricht: ihr werdet ſein wie Gott. Und 
das muß man ihnen laſſen: raffiniert klug haben ſie es ange⸗ 
fangen, ihren Plan durchzuſetzen. Weil ſie in der Ebene keine 
Steine fanden, haben fie ſolche aus Lehm künſtlich hergeſtellt, 
und als Bindemittel für die in Feuer gebrannten Backſteine haben 
ſie ſich des Aſphaltes bedient. Konnte nicht ſolch ein Bauwerk 
menſchlicher Klugheit und Kraft auch zu Gottes Ehre dienen? Der 
Erbauer der Sionsburg, David, jagt: Herr, unſer Herrſcher, wie 
herrlich iſt dein Name in allen Landen, da man dir danket 
im Himmel. Aber den Dank, der ihm gebührt, hatten ſie erſtickt. 
Sie wollten ſich einen Namen machen. Daher wird ihr plan 
durch Gott vereitelt. Er verwirrt ihre Sprache, und nachdem 
ſie das geiſtige Bindemittel gemeinſamer Arbeit verloren hatten, 
war die Vollendung des Werkes unmöglich. Daher heißt die 
Stätte Babel: denn dort hat Gott die Sprachen verwirrt (balbs 
hebräiſch). Der tiefe religiös⸗ſittliche hintergrund der Geſchichte 
iſt klar und deutlich: die Erbſünde der Menſchen, der Hochmut, 
zerſtreut und verwirrt die Völker und hindert ſie am geiſtigen 
Aufbau mit vereinten Kräften. Jene Freimaurer von Sinear 
hatten bei ihrem ſtolzen Projekt die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht. Die Kelle entſank ihrer Hand, nachdem fie das Schwert 
des Geiſtes, die einheitliche Sprache, verloren hatten. Wie hat 
es ſich tauſendfach in der Geſchichte wiederholt, daß das Größte 
unvollendet blieb, weil es am Glauben fehlte. Im Glauben haben 
die frommen Baumeiſter des Mittelalters himmelragende Dome 
und Münſter gebaut, aber ihre Werke blieben unfertig, weil 
es an der Kraft des Glaubens gebrach, und Dombaulotterien ſind 
noch nicht imſtande, die herrlichen Baudenkmäler durch die Dolls 
endung zu krönen. Wir kennen einen andern Bau, nicht von 
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Menſchenhänden gemacht, einen Bau, der auf den Säulen Geiſt 
und Wahrheit ruht, das iſt die Gemeinde der heiligen unter 
Chrifto dem Haupte, der neue Tempel, den Jeſus auf die er- 
habenen Worte gründet: Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, 
müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Es iſt tief 
bedeutſam, daß am Richtfeſt der chriſtlichen Kirche (ihr Geburts⸗ 
tag iſt Karfreitag, an welchem Jeſus ſtarb, daß er „die zer⸗ 
ſtreuten Kinder Gottes zuſammenbrächte“), alle Menſchen aus 
allen Ländern der Welt die eine Sprache verſtanden. Die Sprache 
war zu Pfingſten die Scheide, darinnen das Meſſer des Geiſtes 
ſteckt; die neue Sprache des Evangeliums allein hat die Schranken 
zwiſchen Menſchen und Völkern überbrückt. Was der Wächter 
£nnkeus im Fauſt ſagt, ein Chriſt darf es in die Welt hineinjubeln, 
in hoffnungsfröhlicher Gewißheit, daß der Zukunftsbau der Kirche 
einſt vollendet werde: Zum Sehen geboren, zum Schauen be⸗ 
ſtellt, dem Turme verſchworen gefällt mir die Welt. 

Wo iſt der babyloniſche Turm zu ſuchen, der zu der geiſtvollen 
Erzählung vom Turmbau den Anlaß bot? Man hat viel im Laufe 
der Jahrhunderte darüber gefabelt. Der Engländer Eldred, wel⸗ 
cher 1575 Meſopotamien durchzog, beſchreibt Babel „als die 
alte mächtige Stadt, von der noch viele Ruinen zu erblicken ſind, 
darunter iſt auch der babyloniſche Turm, der eine Meile im Um⸗ 
fang hat und ungefähr fo hoch wie St. Paul in London fein mag“. 
Auf der rechten Euphratſeite, 12 km ſüdöſtlich von Hilleh, er⸗ 
hebt ſich gleich einem ragenden Berg die größte Ruine der Welt, 
von den Arabern Birs Nimrud, Nimrodsturm genannt (1. Mo). 
10, 10). Dieſe mächtige Ruine ſteigt auf der Südweſtſeite 160 m 
breit bis zu einer höhe von 65 m auf, wo ein Mauerpfeiler von 
10 m Höhe die Spitze krönt. Dieſes ſonderbare Bruchſtück gibt 
dem gewaltigen Trümmerberg einen pittoresken Abſchluß. Der 
engliſche Oberſt Rawlinſon hat bereits 1854 den gigantiſchen Bau 
im Auftrag des Britiſchen Muſeums planmäßig unterſucht. In 
einer oberen Backſteinſchicht fand er eine Bauurkunde, in welcher 
Nebukadnezar berichtet, daß er ſich bemüht habe, den Tempelturm 
von Borſippa, den „Tempel der ſieben Richtungen Himmels und 
der Erde“ wiederherzuſtellen, den ſeine Dorfahren bis auf die 
Höhe von 42 Ellen gebracht, aber nicht vollendet hätten. Die 
ſieben Etagen waren mit den Farben der Planeten verſehen. Das 
erſte Stockwerk war ſchwarz und dem Saturn geweiht, das zweite 
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rotbraun (Jupiter), das dritte rot (Mars), das vierte golden 
(Sonne), das fünfte weiß (Venus), das ſechſte dunkelblau (Mer⸗ 
kur), das ſiebente ſilbern (Mond). Der Zugang zu dieſem Rieſen⸗ 
bau befand ſich an der Nordſeite. Das unterſte Stockwerk maß 
83 m im Geviert und war etwa 8 m hoch. Die folgenden Etagen, 
die ſich nach oben verjüngten, waren insgeſamt 49 m hoch. Auf 
dem ſiebenten Stockwerk hat das Heiligtum des babyloniſchen 
Gottes Nebo geſtanden. Schon frühere Beobachtungen Rafjams 
hatten feſtgeſtellt, daß der oberſte Mauerpfeiler ſtellenweiſe voll- 
ſtändig verglaſt iſt. Kawlinſon vermutet, daß die Backſteine der 
darunterliegenden Etage durch Entfachung einer gewaltigen hitze 
künſtlich verglaſt worden ſind, um durch die dadurch erzielte feſte 
Maſſe dunkelblauer Schlacke die der Planetenſphäre Merkurs 
entſprechende Farbe zu gewinnen. 

Bis in die neueſte Seit hat man in den Siegelmaſſen des Birs 
Nimrud die Trümmerreſte des durch Feuer vom Himmel zer⸗ 
ſtörten Turms zu Babel geſehen, deſſen unvollendeten Bau die 
Bibel mit lapidaren Worten erzählt. Indeſſen iſt es viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß dieſer Turm auf der anderen Seite des Euphrat 
im eigentlichen Babylon geſtanden hat. Wir ſchließen uns nam⸗ 
haften Forſchern der Gegenwart an, wenn wir den Stufenturm 
von Babel Etemenanki in dem bibliſchen Bericht wiederfinden. 
Dieſer Turm gehörte zu dem von der deutſchen Expedition wieder⸗ 
ausgegrabenen Tempel Eſagila. Sein Name bedeutet „Haus des 
Grundſteins von himmel und Erde“. Er iſt vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden, und erſt 1887 ſtieß man auf das unterirdiſche Mauer⸗ 
werk. Die türkiſche Regierung verdingte dieſen Steinbruch an 
einen Unternehmer, welcher die Backſteine aus Beuteſucht noch 
tief aus dem Grundwaſſer hervorholen ließ. Der Riejenturm 
ein Steinbruch; auch ein Treppenwitz der Weltgeſchichte, der durch 
die längſt bekannte Tatſache ins Große erweitert worden iſt, daß 
die Städte Kteſiphon, Seleucia, Bagdad, Hilleh aus den Steinen 
der Paläjte und Tempel Babels jahrhundertelang ihr Baumaterial 
entnommen haben. Das iſt die ſtolze Babel ... 

Etemenanki beſtand aus ſechs Stockwerken mit einem Geſamt⸗ 
maß von 59 Doppelruten Länge und Breite (Doppelrute - 
12 Ellen), 12½ Doppelruten Höhe. Auf der ſechſten Stufe erhob 
ſich das Heiligtum Marduks, 2½ Doppelruten hoch. Die Könige 
Nabopolaſſar und Nebukadnezar, die ſich vergeblich um die Voll⸗ 
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endung des Turmes bemühten, verſichern in ihren Bauinſchriften: 
„Etemenanki, deſſen Spitze bis an den Himmel reichen ſollte.“ 
Der von Gottes Geiſt erfüllte Erzähler des Turmbaus erblickte 
darin einen Frevel gegen Gott — und das mit Recht. 

Von keiner Seite iſt bisher beachtet worden, daß die bibliſche 
Geſchichte in hebräiſcher Sprache Anklänge an die Tatſache ent⸗ 
hält, daß die babyloniſchen Stufentürme, die man mittels einer die 
einzelnen Stufen rings umgebenden Rampe beſteigen konnte, Ab⸗ 
bilder der ſieben Planetenſphären mit den für Kreislauf und 
Kalender maßgebenden Bahnen der Sonne und des Mondes 
waren. Das Wort für „Backſtein“ (lebenah leaben) kann auch 
„Mond“ geleſen werden, das Wort für „Brand“ klingt an 
babylon. sarpu Silber an, die Farbe des Mondes, während das 
Wort für Aſphalt und Mörtel (chemar lachomer) auch den 
Roten d. i. die Glutſonne bedeuten kann. Sonne, Mond und 
Sterne ſollten auf dem Turmheiligtum angebetet werden, aber 
„der Mond wird ſich ſchämen, und die Sonne mit Schanden 
beſtehen, wenn der Herr Zebaoth König fein wird“ (Jeſ. 24, 23). 
Das hebräiſche Wort für zerſtreuen (hefis) enthält vermutlich einen 
Anklang an den volkstümlichen Namen des Turmes Piſu, der 
„Glänzende“. Babel aber (der Name bedeutet babyloniſch „Got⸗ 
tespforte“, Bab⸗ilu) war von uraltersher der hiſtoriſche Schau- 
platz der Sprachverwirrung. Hier war der Weltmarkt, wo die 
Völker zuſammenſtrömten, und der Wirrwarr der verſchiedenſten 
Sprachen erklang. 

Wir haben durch die ſeit 56 Jahren veranſtalteten Aus» 
grabungen eine große Anzahl von Inſchriften gewonnen, die über 
die Geſchichte der Stadt Babel zuverläſſige Kunde geben. Ihr 
Gründer iſt Sargon von Agade, 2800 v. Chr. Der mächtige König 
Sargon erzählt, daß er „das Meer des Weſtens überſchritten 
habe und drei Jahre im Weſten geblieben ſei“. Durch dieſe authen⸗ 
tiſche Nachricht haben die Phönizier das Preſtige verloren, als 
die erſten kühnen Seefahrer das Mittelmeer durchkreuzt zu haben. 
Sargons Sohn Naram-Sin zog nach Arabien, wo „17 Könige mit 
50000 Mann“ ihm Widerſtand leiſteten. Der erſte, welcher ein 
einiges babyloniſches Reich durch Unterjochung der ſüdbabyloni⸗ 
[hen Stadtfürſtentümer gründete, war Hhammurabi (um 2000 
v. Chr.), eine Herrſchergeſtalt, die den größten Machthabern 
der Weltgeſchichte ebenbürtig an die Seite zu ſtellen iſt. Durch 
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ihn wurde Babylon das „Hirn Dorderafiens“, die Weltmetropole 
in kultureller Beziehung, auch als das aſſyriſche Reich die Rolle 
des Weltbeherrſchers übernommen hatte. Wir beſitzen aus ſeiner 
Zeit eine beſonders große Anzahl von Staatsurkunden, welche uns 
das Leben und Treiben in Stadt und Cand in anſchaulichſter 
Weiſe illuſtrieren. Überall ſehen wir, daß der König ſeinen be⸗ 
herrſchenden Willen geltend macht, auch in den kleinen und alltäg⸗ 
lichen Dingen. hammurabi kümmert ſich um alles. Er ordnet 
die Schafſchur an, er beſtellt für die Ernte ein Aufgebot von 
landwirtſchaftlichen Arbeitern, er befiehlt, Dämme und Deiche zu 
bauen, Kanäle und Waſſergräben anzulegen, er ſäubert das Land 
von Räubern und Banditen, er iſt in allen ſeinen Beſtrebungen, 
dem Lande Wohlfahrt und Sicherheit zu ſchaffen, unermüdlich 
tätig. Seine Befehle ſind kurz und ſchneidig, ſeine Anordnungen 
treffen den Nagel auf den Kopf, oft hat man den Eindruck, als 
ob man friderizianiſche Aktenſtücke unter die Augen bekäme. 
Sein hervorragendſtes Lebenswerk iſt der nach ihm benannte Ge⸗ 
ſetzeskodex, der vor 10 Jahren in Suſa aus dem Trümmerhaufen 
der Burg ans Tageslicht gefördert worden iſt, wohl die koſt⸗ 
barſte und wertvollſte Urkunde einer Seit, die uns durch die bib- 
liſche Abrahamsüberlieferung heilig iſt. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß der im 1. Buch Moſe, Kap. 14 genannte Amraphel 
unſer hammurabi iſt. Die 21, m hohe Geſetzesſäule, ein ſchwarzer 
Granitblock, ſteht heute im Louvre zu Paris. Urſprünglich hat 
der Stein im Marduktempel der Stadt Babylon geſtanden. Ein 
elamitiſcher Eroberer hat ihn 1000 Jahre ſpäter nach Suſa als 
Beuteſtück geſchleppt. Hammurabi, den wir auf dem Dioritblock 
im Bild ſehen, vor dem Sonnengott ehrfurchtsvoll ſtehend, ver⸗ 
ſichert in der Einleitung der Inſchrift, er habe die Geſetze erlaſſen, 
damit „der Starke dem Schwachen nicht ſchade, um Witwen und 
Waiſen zu ſchützen.“ Er behauptet von ſich, daß er wie ein Vater 
für ſeine „Candeskinder“ ſorge, er nennt ſich ſelbſtbewußt die 
„Sonne von Babylon“, le roi soleil! 

Großartig iſt das Kulturbild im allgemeinen, das man aus 
dem Kodex, einer Sammlung von 288 wichtigen Rechtsfällen, 
gewinnt. Man iſt mitten in das deutſche Mittelalter hinein⸗ 
gezaubert, wenn man die verſchiedenen Stände von Adligen, Bür⸗ 
gern, Bauern, Handwerkern, Leibeignen aufmarſchieren ſieht, 
das Heer der Beamten und Prieſter, der Tempeldiener und 
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Nonnen. Die Städte find Mittelpunkte einer ausgedehnten Geld⸗ 
wirtſchaft. Die feſtgeſetzten königlichen Tarife für Leineweber, 
Steinmetzen, Lederarbeiter, Schmiede, Simmerleute, Bäcker laſſen 
auf Wohlſtand ſchließen. Die Landwirtſchaft iſt in hoher Blüte, 
auf Rodung und Edelkultur, pflegliche Bewirtſchaftung der ver: 
pachteten Ländereien wird großer Wert gelegt. Es iſt ein einzig 
großer, glänzender Film von Einzelbildern, die in der Geſetzes⸗ 
ſammlung vor unſerm geiſtigen Auge vorüberziehen. Wir ſind 
beim Arzt und ſehen, wie er eine Tränenfiſtel behandelt. Einen 
Kunſtfehler muß er mit dem Derluft einer Hand büßen. Hier 
wird ein Schiff, das mit Wolle und Getreide befrachtet iſt, flott 
gemacht. Der Kapitän verhandelt mit dem Großkaufmann, und 
der Swilchenhändler ſetzt eine Urkunde über die empfangene 
Valuta auf, die ihm zum Tauſchhandel in fernem Lande an- 
vertraut iſt. Dort gucken wir in die Werkſtätte des Bronze⸗ 
ſchmieds, der für die Garde des Königs Waffen anfertigt. Wie 
das hämmert und ſprüht, blinkt und blitzt. Dort iſt eine Menſchen⸗ 
anſammlung am Euphrat. Ein Mann hat gegen ſeine Frau „den 
Finger ausgeſtreckt“, er hat ſie der Untreue bezichtigt. Sie wird 
in einen Sack genäht und in den Fluß geworfen. Ob der Fluß⸗ 
gott ſie in die Tiefe zieht oder emporhebt? Recht muß Recht 
bleiben. Friedlich iſt ein anderes Bild im Ehehauſe. Zwei Männer 
ſetzen dort die Ausſteuer- bez. Kaufurkunde auf, nachdem fie 
die „Verlobung ihrer Kinder hocherfreut angezeigt haben“. § 128 
lautet wörtlich: „Wenn jemand eine Ehefrau angenommen hat, 
jedoch einen Vertrag in bezug auf fie nicht abgeſchloſſen hat, fo 
gilt das betreffende Weib nicht als Ehefrau.“ Im allgemeinen 
nimmt die Frau in der Ehe eine würdige Stellung ein, ſie 
it die ebenbürtige Gehilfin des Mannes. Erſt der Iſlam hat fie 
bis in den Staub entwürdigt, ihr die Seele und das Paradies ab⸗ 
geſprochen. Überraſchendes Licht wirft das Familienrecht des 
altbabyloniſchen Kodex auf die bibliſchen Erzvätergeſchichten. Er 
ſtellt es über allen Zweifel feſt, daß in der hütte der Sara 
Menſchen wohnen, die in Sitte und Gewohnheiten diejenigen An⸗ 
ſchauungen widerſpiegeln, welche das Recht hammurabis vor⸗ 
ausſetzt. Die Brautwerbung Elieſers, der Aufenthalt Jakobs 
bei Laban, die Stellung der hagar als Nebenfrau im Haufe 
Abrahams entſprechen naturgetreu den Lebensverhältniſſen, 
welche das Geſetz ausdrücklich bezeugt. 
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Im Strafrecht iſt der Dergeltungs- oder Talionsgedanke 
vorherrſchend. über den Rechtsbrecher wird als Strafe das 
Übel verhängt, das er einem andern zugefügt hat. Wenn ein 
Höriger nicht hört, wird ihm das Ohr abgeſchnitten. Vergleiche 
den Bibelſpruch: Ein Auge, das den Dater verjpottet... das 
müſſen die Raben am Bach aushacken (Spr. Sal. 30, 17). Der 
Dergeltungsgedanke des altteſtamentlichen Geſetzes iſt im 2., 3. 
und 5. Buch Moſe in die Formel gefaßt: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß, Beule um Beule. 
Im altbabyloniſchen Kodex heißt es: Wer das Auge eines andern 
zerſtört, deſſen Auge ſoll zerſtört werden. Wer den Knochen eines 
andern zerbricht, deſſen Knochen ſoll zerbrochen werden. Wer den 
Fahn eines andern ausſchlägt, deſſen Zahn ſoll ausgeſchlagen 
werden. Alſo hier wie dort altorientaliſches Gewohnheitsrecht. 
Während aber die Bibel gleiches Recht für alle fordert, ſcheidet 
Hammurabi nach den Ständen. Wer z. B. einen Gleichgeſtellten 
auf die Wange ſchlägt, zahlt 10 Seckel, wer dagegen einem höher⸗ 
geſtellten eine Ohrfeige gibt, dem werden 60 mit der Ochſen⸗ 
peitſche aufgezählt. 

Nach Deröffentlihung des Geſetzes fielen mir verſchiedene 
Geſetzesbeſtimmungen auf, die mit dem vermutlich älteſten 
Beſtandteil des moſaiſchen Geſetzes, mit dem im 2. Buch Moſe, 
Kapitel 21—23 enthaltenen Bundesbuch, in einem häöchſt auf⸗ 
fälligen Sujammenhang ſtehen (Näheres in meiner Schrift „Moſes 
und Hammurabi“, Leipzig, Hinrichs. 1905). Moſes beſtimmt im 
Bundesbuch: Wenn ein Rind einen Mann oder eine Frau tot⸗ 
ſtößt, fo ſoll der Beſitzer des Rindes frei ausgehen. hammurabi 
jagt $ 250: Wenn ein Rind beim Gehen auf der Straße einen 
Menſchen ſtößt oder tötet, jo ſoll dieſe Rechtsfrage keine Anſpruchs⸗ 
erhebung zulaſſen. Moſes verfügt weiter: Wenn aber das Rind 
ſchon längſt ſtößig geweſen iſt, und man dies ſeinem Beſitzer 
vorgehalten hat, und er es nicht ſorgfältig gehütet hat, ſo ſoll das 
Rind, wenn es einen Mann oder eine Frau totſtößt, geſteinigt, 
aber auch ſein Beſitzer mit dem Tode geſtraft werden. Der 
Kodex beſtimmt für dieſen Fall: Wenn ein Rind jemandes ſtößig 
iſt, und wenn man den Fehler des Kindes, daß es ſtößig iſt, 
ſeinem Beſitzer angezeigt hat, er aber die hörner des Rindes nicht 
abſchneidet und dasſelbige nicht feſtbindet, wenn ſelbiges Rind 
einen Ausgebornen ſtößt und tötet, jo ſoll er eine halbe Mine 
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Silber bezahlen. Scheinbar entſcheidet Moſes in dieſem Fall 
härter, er hat aber ausdrücklich die Dereinbarung einer milderen 
Strafe durch Beſtimmung eines Wergeldes feſtgelegt, indem er 
hinzufügt: „Wird man aber ein Löfegeld auf ihn legen, fo ſoll 
er geben, ſein Leben zu löſen, was man ihm auflegt.“ Nicht 
anders iſt die ſcheinbar grauſame Formel zu verſtehen: Auge 
um Auge, ahn um Sahn. Die Entſchädigung (wir würden heute 
ſagen die Invalidenrente) entſpricht dem angerichteten Dauer⸗ 
ſchaden, ſie iſt ein Erſatz für die verminderte Erwerbsfähigkeit. 
Es folgt noch ein dritter Fall. Wenn das Rind einen Sklaven 
oder eine Sklavin tötet, ſagt Moſes, ſo ſollen dem Eigentümer des 
Sklaven 30 Seckel Silbers bezahlt werden. Hammurabi jagt: 
Wenn das Rind den Sklaven jemandes tötet, jo ſoll er / Mine 
(=20 Seckel) bezahlen. Wir haben alſo in beiden Geſetzes⸗ 
ſammlungen drei Beſtimmungen über die Schäden, die durch 
ſtößige Tiere verurſacht werden, in gleicher Reihenfolge und mit 
gleicher oder ähnlicher Rechtsentſcheidung. Wenn ich an zwei 
entfernt liegenden Stellen der Wüſte zwei Dreiecke in den Sand 
gezeichnet finde, aus welchen ich den pythagoreiſchen Cehrſatz 
beweiſen kann, jo würde ich nach dem Ausſpruch Hegels nicht an 
den Zufall glauben, der dieſe Dreiecke zuſammengeſetzt hat, ſon⸗ 
dern ich würde die Hand ſuchen, die ſie gezeichnet haben muß. Die 
genannten Geſetzeskomplexe führen den zwingenden Beweis, daß 
das Geſetz des Moſes und des hammurabi in einem geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. Die einzigartige religiös⸗ſittliche höhe des 
moſaiſchen Geſetzes wird dadurch erſt recht in das Licht geſtellt. 
Moſes hat altes Gewohnheitsrecht gekannt, hat es aber über die 
Stufe des natürlichen Lebens hinausgehoben, auf der es noch bei 
Hammurabi ſtehen geblieben iſt. Wir brauchen nicht Moſes und 
die Propheten zu verteidigen: 5. Moſe 6, 5 wiegt ſchwerer als 
1000 Codices hammurabis. Aber darüber dürfen wir uns freuen, 
daß die Weisheit moderner Schriftgelehrter geſchwunden iſt, der⸗ 
zufolge das moſaiſche Geſetz das Erzeugnis der nachprophetiſchen 
Stubengelehrſamkeit ſei. Das Recht geht von der Wirklichkeit des 
Lebens aus, jagt Savigny. Der Fund von Fuſa mit feinem 
vier Jahrtauſende alten Schatz hat das Alter des moſaiſchen 
Geſetzes von neuem ſicher geſtellt, und Rankes Wort kommt 
wieder zu Ehren: Moſes iſt die erhabenſte Geſtalt der Welt⸗ 


geſchichte. 
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Das große geiſtige Erbe, welches Hammurabi hinterlaſſen 
hat — er iſt der Literaturkönig Babels geblieben — hat feinen 
politiſchen Ruhm überlebt. Mit der äußeren Macht des Reichs 
iſt es ſchnell abwärts gegangen. Fremde Völker haben ſich in 
den folgenden Jahrhunderten in die Beute geteilt. Im 17. Jahr⸗ 
hundert iſt die Dölkerwelle der Kaſſiten über Babylonien hinweg⸗ 
gegangen, und die Sieger haben die Kultur der Beſiegten ein⸗ 
fach übernommen. Um 1400 taucht der neue Rivale aus der 
Dölkerflut auf, das aſſyriſche Reich, das jahrhundertelang mit 
Babel um die Palme der Weltherrſchaft gerungen hat. Im Jahre 
689 wurde Babel von dem aſſyriſchen König Sanherib dem 
Erdboden gleichgemacht und unter Waſſer begraben. Der rohe 
Zerſtörer prahlt damit, er habe „ihre Überſchwemmung größer 
als die Sintflut gemacht“. Sein Sohn Aſſarhaddon verſuchte die 
Stadt wieder aufzubauen. Aber erſt der König aus chaldäiſchem 
Geſchlecht, der aus der Bibel wohlbekannte Nebukadnezar, war 
dazu erſehen, die Stadt herrlicher als je aus dem Chaos der 
Zerſtörung entſtehen zu laſſen. Er errichtete feiner mediſchen Ge⸗ 
mahlin zu Liebe, die ſich nach den Bergen der Heimat ſehnte, den 
Wunderbau der hängenden Gärten, der von der Nachwelt verherr⸗ 
licht worden iſt. Zu ſeiner Seit iſt das ergreifende Lied der 
Exulanten geſungen worden: An den Waſſern zu Babel ſaßen wir 
und weinten, wenn wir an Sion gedachten. 

Das Weltreich der Chaldäer kam bald ins Wanken, als im 
Oſten ein neuer Stern aufging, und der Perſer Cyrus ſich mit ſei⸗ 
nen Horden nahte. Wir ſind durch eine in Babylon von Raſſam 
aufgefundene Urkunde über die näheren Umſtände der Eroberung 
Babels genau unterrichtet. Die Götter von Babel, erzählt ein 
Prieſter in der merkwürdigen Inſchrift, ſchauten ſich nach einem 
Hirten der Völker um. Sie riefen den Cyrus beim Namen. Ohne 
Schwertſtreich führt der neue Held ſeine Truppen nach Babel. Die 
Großen werfen ſich vor ihm in den Staub, küſſen ſeine Füße, es 
erglänzt ihr Antlitz. War Derrat im Spiele? der griechiſche 
Geſchichtsſchreiber Herodot behauptet es. Die bronzenen Tore 
waren geöffnet, und niemand war auf der Wache. Im Buch des 
Propheten Jeſajas erſcheint Cyrus (Koreſch) gleichfalls als der 
Knecht, den der Herr bei ſeinem Namen gerufen hat, als ſein 
Hirt und Geſalbter. Vielleicht mit Anſpielung auf die bronzenen 
Stadttore jagt der Prophet (Kapitel 45, 2): ich will die ehernen 
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Türen zerſchlagen und die eiſernen Riegel zerbrechen. Es iſt nicht 
unmöglich, daß die jüdiſchen Prieſter in der Verbannung den frem⸗ 
den Eroberer mit ungeheuchelter Freude begrüßten. Und Cyrus 
erzählt am Schluſſe der genannten Inſchrift, daß er die Gottheiten, 
die nach Babel verbannt worden waren, in die Heimat zurück⸗ 
gebracht hat, damit ſie für ihn langes Leben bei Bel und Nebo 
erbitten möchten. Esra erzählt uns (Esra 1, 7), daß der König 
den Juden die goldenen und ſilbernen Tempelgeräte zurückgab. 
War das gegoſſene Metall Entgelt für geleiſtete Dienſte? — 
Jedenfalls iſt uns im alten Teſtament die freundliche Geſinnung be⸗ 
zeugt, die man dem perſiſchen Eroberer entgegenbrachte. Zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter kam der letzte mächtige Eroberer nach Babylon, 
der große Alexander, der die Stadt nach dem Siegesgang des 
Griechentums im Orient zur Metropole ſeines Weltreiches er- 
heben wollte. Sein Traum zerrann, als er ſterbend im Palaſte 
Nebukadnezars lag, und die Großen und Generäle erſchüttert von 
ihm Abſchied nahmen. Nie wieder hat ſich Babel zu einer be⸗ 
herrſchenden Stellung erhoben. Die Unterſchrift des erſten Petrus⸗ 
briefes nennt Babylon als Ort der Abſendung. Wahrſcheinlich 
iſt Babel ein andrer Name für Rom. Die Offenbarung des 
Johannes beſchäftigt ſich oft in ihrer Bilderſprache mit Babel. 
„Das große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Greuel 
auf Erden.“ Es wird in geſchichtlicher Rückerinnerung die Schale 
des Zorns über die babyloniſche Zwangherrſchaft ausgegoſſen. 
Aber Babel iſt hier nur das Abbild des römiſchen Imperiums, das 
den vergeblichen Dernichtungskampf mit dem jungen Chriſtentum 
aufgenommen hat, um endgültig in bodenloſer Tiefe zu verſinken. 
Die Formen und Farben des babnloniſchen Geſchichtsgemäldes 
dienen dazu, der chriſtlichen Gemeinde in der letzten Drangſal zu 
zeigen, daß die Weltgeſchichte das Weltgericht iſt. 

über zwei Jahrtauſende haben die Tempel und Paläſte von 
Babylon unter dem Flugſand der Wüſte gelegen, bis ſie in neueſter 
Seit durch den Spaten der Ausgraber und den ſcharfſinnigen 
Kalkül der Entzifferer wieder zu reden begonnen haben. Nach den 
vorläufigen Ausgrabungsverjuhen der Engländer und Franzoſen 
in den 50er und 80er Jahren haben um die Wende des Jahr⸗ 
hunderts deutſche Männer das Riefenwerk unternommen, den 
Königspalajt Nebukadnezars und den uralten Marduktempel 
Eſagila wieder auszugraben. Die Palaſtmauer Nebukadnezars, 


Babel 31 


durch welche die verbotene Stadt des Königs den profanen Blicken 
entzogen war, hat eine Gejamtdicke von 41 Metern (die Hälfte 
iſt eine Füllung von Sand und Schotter). Die Oberkante dieſer 
gewaltigſten Mauer, welche je die Welt geſehen hat, liegt 
7 Meter unter der Erde. Welche Leiſtung mußten Spaten und 
Hacke vollbringen, um die Mauer erſt einmal bloßzulegen. Der 
deutſche Kaiſer wendet fortgeſetzt den Ausgrabungsarbeiten fein 
lebhaftes Intereſſe zu und unterſtützt ſie mit beträchtlichen Sum⸗ 
men. Möchte die Auffindung und Bergung neuer Inſchriften 
das für die Bau- und Stadtkunde Babylons wichtige Werk 
immer bedeutender geſtalten! 

Daß Babel auch in geiſtiger Hinſicht für die Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts von großer Bedeutung geweſen iſt, wird uns 
in der Bibel an wichtigen Stellen bezeugt. Die Bibel läßt in 
Sinear d. i. Babylonien die Urväter wohnen, welche den Acker⸗ 
bau zuerſt betrieben, Schmiedekunſt und Muſik erfanden. Auf 
babyloniſcher Erde erbaute Noah die Arche. Die Sprache der 
Propheten iſt mit Bildern aus den babyloniſchen Dichtungen er⸗ 
füllt. In der Bibliothek Ajurbanipals iſt ein babyloniſches Lied 
aufgefunden worden, das gleich dem Buch Hiob die tiefſten Fragen 
des Schickſals ergreifend zu Gemüte führt. Dort klagt ein Greis 
über das Leiden der Menſchen und den verborgenen Katſchluß 
des Himmels. Er ſpricht: „Ich lehrte mein Land, auf den 
Namen Gottes zu achten; den Namen der Götter zu ehren, unter⸗ 
wies ich meine Leute. Wußte ich doch, daß vor Gott ſolches 
wohlgefällig iſt! Was aber einem ſelbſt gut erſcheint, das iſt 
bei Gott ſchlecht; was nach jemandes Sinn verächtlich iſt, das 
iſt bei ſeinem Hotte gut. Wer verſtünde den Rat der Götter im 
Himmel, den plan eines Gottes voll Dunkelheit, wer ergründete 
ihn? Wie verſtünden den Weg eines Gottes die blinden Menſchen? 
Der am Abend noch lebte, war am Morgen tot, plötzlich ward 
er betrübt, eilends ward er zerſchlagen; im Augenblick ſingt und 
ſpielt er noch, im Nu heult er wie ein Klagemann. Tag und 
Nacht ändert ſich ihr Sinn, hungern fie, jo gleichen fie einer Leiche, 
ſind ſie ſatt, ſo wollen ſie ihrem Gotte gleichkommen. Geht's 
ihnen gut, jo reden fie vom Aufſteigen zum Himmel, find fie voll 
Schmerzen, jo jprechen fie vom Hinabfahren zur Hölle.“ — Nach 
beweglicher Klage über ſein Schickfal ſchaut der Dichter in eine 
glücklichere Zeit jenſeits des Grabes. „Geöffnet war ſchon der 
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Sarg, man machte ſich an mein Begräbnis, ohne daß ich ſchon 
tot war, ward die Wehklage um mich vollführt ... Ich weiß 
aber eine Seit für meine Familie, wo inmitten der Geiſter (?) ihr 
göttliche Ehren bereitet werden.“ Mitten in der heidniſchen Troſt⸗ 
loſigkeit ſolcher Ergüſſe finden wir blitzende Lichter eines feſten 
Erlöſungsglaubens, Perlen inniger, frommer Hoffnung. Man hat 
die Bedeutung der babyloniſchen Literatur für die Bibel arg über⸗ 
trieben. Es iſt durch reklamehafte Zeitungen verkündet worden, 
die Wand ſei bloßgelegt worden, auf welcher das Menetekel ſtand, 
man habe ein Derzeichnis mit den Tieren der Arche Noah ge⸗ 
funden. Als vor 40 Jahren George Smith den babyloniſchen Sint⸗ 
flutbericht entdeckt hatte, hallten alle Kanzeln Englands wider 
vor Staunen und Freude. In der jüngſten Bibel-Babelbewegung 
iſt der entgegengeſetzte Derſuch gemacht worden, dem Alten Teſta⸗ 
ment ſeinen einzigartigen Wert abzuerkennen. Es ſei alles ein⸗ 
ſchließlich des Glaubens an den einen Gott babyloniſches Lehngut. 
Sehr treffend hat damals ein Führer im Streit, Alfred Jeremias, 
gejagt: „Zehn fettgedruckte Stellen in der Lutherbibel genügen, 
um zu zeigen, wie erhaben der Geiſt des Alten Teſtaments über 
Babylon ſteht.“ Rückhaltlos werden wir aber anerkennen, daß 
die babyloniſche Keilſchriftliteratur uns den welt⸗ und Kultur: 
geſchichtlichen hintergrund für die Bibel gibt, und daß das Volk 
der Bibel, wiewohl es das auserwählte war und durch die wunder⸗ 
baren Gottesführungen auch bleibt, durch ein geiſtiges Band der 
Verwandtſchaft mit Babylonien, der heimat Abrahams, verknüpft 
war, und jahrhundertelang im regſten Austaufch mit der Kultur 
des Euphratlandes geſtanden hat. Durch dieſes Abhängigkeits- 
verhältnis verliert die Bibel nicht, ſondern ſie gewinnt, weil man 
lernen wird, ſchiedlich aus dem Erz des Menſchentums und der 
natürlichen Entwickelung das Edelgold der heilsgeſchichtlichen 
Offenbarung herauszuſchürfen. Nur ängſtliche Gemüter können 
vor der Tatſache bangen, daß Babel der „Interpret und Illuſtra⸗ 
tor der Bibel“ iſt. In der entſcheidenden Gottesfrage hat die Bibel 
von Babel nie gelernt. Es iſt nie in Babel ein Prophet erſtanden 
und wird nie einer gefunden werden, der im Namen des lebendigen 
Gottes gejagt hätte: „Ich, ich tilge deine Übertretungen“, oder: 
„Es iſt dir geſagt, Menſch, was gut iſt, und was der Herr von dir 
fordert, nämlich Gottes Wort halten und Ciebe üben und demütig 
ſein vor deinem Gott.“ 
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Die Religion der Babylonier iſt vornehmlich Geſtirnver⸗ 
ehrung. Der beherrſchende Grundgedanke, der wie eine mathe⸗ 
matiſche Formel angewandt wird, faßt ſich in dem einfachen Satze 
zuſammen: Alles irdiſche Geſchehen iſt ein Abbild des himmliſchen 
Geſchehens; zwiſchen Menſch, Erde, Kosmos beſteht eine ewig 
beſtimmte Übereinſtimmung, eine präſtabilierte harmonie. Alles, 
was die Erde birgt, was auf ihr nach Raum und Zeit geordnet 
iſt, Maß, Sahl, Gewicht, Stein, Pflanze, Tier, ſpiegelt die Eigen⸗ 
ſchaften und Bewegungen der Sternenwelt wider. Wer z. B. einen 
Edelſtein trägt, ſteht unter dem Schutze des Sternes, zu dem der 
Stein gehört (Talisman). Was unſre Uhr mit dem zwölfteiligen 
Zifferblatt uns ſagt, iſt in dem himmliſchen Tierkreis und den 
Bewegungen der auf ihm wandelnden Planeten vorgezeichnet. 
Unſre Wochentage mit ihren Planetennamen find babyloniſches 
Erbgut. Montag = Mond, Dienstag = Mars, Mittwoch = Mer- 
kur, Donnerstag Jupiter (Donar), Freitag = Venus (Freya), 
Sonnabend, saturday Saturn. Das Alphabet, dieſer Urzeuge 
menſchlicher Geiſteswiſſenſchaft, iſt Geſtirnweisheit. Unſer A iſt 
das Zeichen des Stieres, das C iſt die bumerangähnliche Waffe 
Marduks, das R das Horn des Widders, unſer m (M) und 
n ſtellen urſprünglich die Bilder der Welle (Waſſermann) und 
des Fiſches dar. Es iſt als ſicher anzunehmen, daß die 
zwölf älteſten Zeichen des Alphabetes den Bildern des Tierkreiſes 
entſprechen. 

Wir geben im folgenden eine kurze Skizze des babyloniſchen 
Weltbildes. Die Welt iſt dreigeteilt. Der oberſte Teil iſt der 
£ufthimmel des Gottes Anu, der mittlere das himmliſche Erdreich, 
der Tierkreis, auf dem Sonne, Mond und Planeten wandeln, ſein 
Herrſcher iſt Bel. Der unterſte Teil iſt der Himmelsozean, die 
Waſſertiefe, das Reich des Ea. Die veränderte Lage des Caufes der 
großen Geſtirne im Tierkreis läßt die Welt zweigeteilt erſcheinen. 
Die Sternengötter erheben ſich von den Punkten der Äquinoktien 
ſiegreich empor oder tauchen ſterbend in die Unterwelt. Die 
vier Jahreszeitenpunkte der Sonnenbahn, der Ekliptik, ſind die 
vier Weltecken, über denen die himmelswelt ſich erhebt. Sie werden 
verſinnbildlicht in den Cheruben, dem geflügelten Stier, Löwen, 
Menſchen, Adler. Wir finden ſie auf dem Thronwagen bei 
Ezechiel und in den Sinnbildern der vier Evangeliſten wieder. 
(Matthäus Menſch, Markus Löwe, Lukas Stier, Johannes 
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Adler). Zur Zeit der babyloniſchen Weltherrſchaft iſt der Stier 
der Herrſchaftspunkt, weil damals der Frühjahrspunkt des Son⸗ 
nenlaufes in dieſem Zeichen ſtand. Sonne und Mond ſind Swil⸗ 
linge. Der Mond zeigt in einem Monat dieſelben Bewegungen 
im Tierkreis, wie die Sonne in einem Jahr. Deshalb treffen 
Sonne und Mond lentſprechend dem großen und kleinen Zeiger 
des gleich dem Tierkreis zwölfgeteilten Sifferblattes) zwölfmal 
im Jahre zuſammen. Drei Tage jedesmal verſchwindet der Mond 
in der Sonne, beim hervorgehen als Neumondſichel jubelnd be⸗ 
grüßt; dann trennt er ſich von der Sonne, bis er nach 14 Tagen 
als Vollmond der Sonne gegenüberſteht. Das große Ereignis für 
den Kalender iſt das Zuſammentreffen der Frühjahrsſonne und 
des Frühjahrsvollmondes im Stier, das in der Berechnung unſeres 
Oſterfeſtes noch nachwirkt. Der Mond iſt aber auch allein der 
Swilling, er iſt in jedem Monat als abnehmender und zunehmen⸗ 
der Mond der ſterbende und aus der Unterwelt befreite und 
zum Leben auferſtehende Gott. 


Die Hauptrolle im babyloniſchen Himmelsbild ſpielt der 
Nibiru, der höhepunkt der Sonnenbahn, oder der Nordpol des 
Himmels. Dom Nibiru hängt es ab, ob die Sterne zum Regiment 
emporſteigen oder in der Unterwelt verſinken. Über dem Nibiru 
erhebt ſich der himmliſche Götterberg, der heilige Berg, den auch 
die Bibel an poetiſchen Stellen im Norden ſucht. Der Nibiru 
wird als Engpaß zwiſchen zwei Bergen dargeſtellt, durch welchen 
die Sonne hindurch muß. 

Der Kultus des Salomoniſchen Tempels hat dieſes Him⸗ 
melsbild durch verſchiedene Bilder, wie das gläſerne Meer, 
die ſiebenarmigen Leuchter, die beiden Säulen Boas und Jakin 
ſymboliſch angedeutet. Der Tempel iſt wie das Weltall drei⸗ 
geteilt. 


In Babylonien iſt urſprünglich das Mondzeitalter herrſchend 
geweſen. Sein Abbild iſt der Stier, die Hörner deuten auf die 
Mondſicheln (vgl. die Hörner des Altars). Dom dritten Jahr⸗ 
tauſend an beginnt das Sonnenzeitalter. Die Kalenderlehre gibt 
den Ausgleich zwiſchen Mondjahr (354 Tage) und Sonnenjahr 
(365 ¼ Tage). Unſere Monate mit 30 oder 31 Tagen ſind ein 
überbleibfel dieſer luniſolaren Kalenderweisheit. Die Folge der 
großen Jahreszyklen, der Weltzeitalter, hängt mit der ſogenannten 
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Präzeſſion der Sonne zuſammen. In etwa 26000 Jahren durch⸗ 
läuft der Frühlingspunkt d. h. der Punkt, in dem der Himmels⸗ 
äquator die Ekliptik ſchneidet, den ganzen Tierkreis. Die Zeit 
von Hammurabi an iſt das Stierzeitalter (vorher Zwillings- und 
Krebszeitalter), vom 8. Jahrtauſend an ſetzt das Widderzeit⸗ 
alter ein, das die klaſſiſche Zeit beherrſcht. In der Tat ordnete 
damals der König Nabopolaſſar eine Kalenderreform an. Jetzt 
ſteht die Frühjahrsſonne in den Fiſchen. 

In dem Weltſchöpfungsepos der Babylonier, das aus dem 
3. vorchriſtlichen Jahrtauſend ſtammt, wird uns dieſes Weltbild ent⸗ 
wickelt. Wir erleben es, wie Marduk, der Sohn des Ea, die Früh⸗ 
jahrsſonne, nach Beſiegung des Waſſerdrachen die Weltherrſchaft ge= 
winnt und die Geſtirnbahnen ordnet. Es unterliegt keinem Sweifel 
mehr, daß das babyloniſche Weltbild auch das Weltbild der Bibel 
iſt, ſoweit es ſich um Vorſtellungen über die ſinnlich wahrnehmbare 
Welt handelt. Die Bilderſprache des Alten und Neuen Teſtaments 
wird für uns durch die Sternenſprache der Babylonier erſt trans⸗ 
parent. Um fo großartiger iſt die Nüchternheit, mit welcher die 
Bibel gegen die Verehrung der Geſtirne proteſtiert. „Daß du ja 
nicht deine Augen aufhebeſt gen Himmel und ſeheſt die Sonne, 
den Mond und die Sterne, das ganze Heer des Himmels, und falleſt 
ab und beteſt ſie an und dieneſt ihnen.“ (5. Moſe 4, 19.) Die alt⸗ 
teſtamentliche Religion hat nicht auf die in den Sternen ſich kund⸗ 
tuende Erſcheinung, ſondern auf den in der frommen Erfahrung 
und in der Geſchichte ſich offenbarenden Gott geſchaut. Sie hat aber 
für alle Dinge, die in Raum und Seit geordnet ſind, die ſymboliſche 
Sprache des altorientaliſchen Weltbildes beibehalten. Auf ein 
lehrreiches Beiſpiel ſei hingewieſen. Nach babyloniſcher Vorſtel⸗ 
lung hat die Sonne im Jahreskreislauf den Frühjahrspunkt er⸗ 
reicht, wenn ſie die Waſſerregion überſchritten und den Drachen 
der Meerestiefe beſiegt hat. Der Beſieger des Drachen iſt der 
vorgenannte Marduk, der hellleuchtende Planet Jupiter, der im 
Stierzeitalter zum Beherrſcher des Tierkreiſes erkoren wurde. Die 
Sprache vom Drachenkampf und Drachentöter, die über die ganze 
Welt verbreitet iſt, klingt auch im Alten Teſtament durch zahlreiche 
poetiſche Stellen hindurch, von jenem uralten Worte an: „Der⸗ 
ſelbe wird dir den Kopf zertreten und du wirſt ihn in die Ferſe 
ſtechen.“ (1. Moſe 3, 15.) Am deutlichſten iſt das Bild vom 
Drachentöter im letzten Buch der Bibel ausgedeutet worden. Dies 
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Bild gibt die Farbe für das erhabene Gemälde vom Siege Chriſti 
in der Endzeit. Mit der Errettergeſtalt ſind verſchiedene altorien⸗ 
taliſche Motive eng verbunden. 1. Das Erſcheinungsmotiv. Der 
Anbruch des neuen Weltzeitalters iſt durch die Erſcheinung der 
Morgenſonne, durch das ſiegreiche hervorgehen der Frühjahrs⸗ 
ſonne bezeichnet. Bei Jeſaja und Maleachi hören wir: Das 
Licht kommt, die Sonne der Gerechtigkeit geht auf und das Heil 
unter ihren Flügeln. Dieſe Epiphanie iſt in den chriſtlichen 
Kalender übergegangen und lebt in unſerm Liederſchatz fort 
(„Morgenglanz der Ewigkeit“). 2. Das Sternmotiv. Im Oſten 
geht der Morgenſtern auf, der das Kommen der Sonne verkündet 
(2. Petri 1, 19). Die Weiſen im Morgenlande haben feinen Stern 
geſehen, und ſind gekommen, um ihn anzubeten. Sie ſahen nach 
ihrer Väter Weiſe das Sonnenkind und finden in der Krippe den 
Erretter, dem ſie den Tribut bringen, welcher nachweislich im 
alten Orient der Sonne gebührt: Gold, Weihrauch, Myrrhen. Im 
Alten Teſtament verkündet der Seher Bileam: Es wird ein Stern 
aus Jakob aufgehen. Der falſche Meſſias, 135 n. Chr., nannte ſich 
Bar Chochba, d. i. Sternenſohn, und Antiochos bezeichnet ſich als 
Epiphanes. Beide wollen alſo in altorientaliſcher Sprache Er⸗ 
löſerkönig ſein. 3. Der Erretter erſcheint in der „Fülle der 
Seiten“, wenn im Zyklus das neue Weltjahr anbricht, er tauft 
nicht mit Waſſer, ſondern mit Feuer: denn im Feuer ſteht die 
Sonne, wenn ſie die Höhe im Kreislauf erreicht hat. Der Erretter 
iſt ſchon in altbabyloniſcher Sprache der Hirte, der die Zerſtreuten 
ſammelt, der Weinerfinder, der Sproß. Mit ihm beginnt der Wel⸗ 
tenfrühling. Was der alte Orient als den höchſten Ausdruck 
feiner Hoffnungen begrüßt hat, das hat die bibliſche Miſſions⸗ 
erwartung vertieft und verklärt als Gewand ihrer Weltver⸗ 
klärungsbotſchaft übernommen. 

Es iſt ein ungeheurer Irrtum, wenn moderne Propheten, wie 
der Aſſyriologe Jenſen, Artur Drews und der Pole Niemojewski 
auf Grund dieſer Formengleichheit Judentum und Chriſtentum 
als einen verfeinerten Geſtirnkultus deuten und die geſchichtlichen 
Tatſachen des Evangeliums in ein Chaos von Nebeljternen auf⸗ 
löſen. Wir ſuchen das Licht nicht mit dem Fernrohr. Wir haben 
es. Und dieſes Welt⸗ und Himmelslicht weicht hunderttauſend 
Sonnen nicht. 

Mag die Wiſſenſchaft unfrer Tage eine neue Turmpolitik 
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rüſten und im Stimmengewirr der Tagesmeinungen den Aufruf 
wiederholen: Laßt uns eine Stadt und einen Turm bauen, des 
Spitze bis in den himmel reicht — wir bleiben in der Heimat der 
Bibel und folgen bewundernd den Spuren des lebendigen Gottes, 
der manchmal und auf mancherlei Weiſe, auch durch die Sterne und 
Steine Babylons, durch die wiedererſtandenen Denkmäler ver⸗ 
gangener Jahrtauſende zu uns mächtig redet. 


paläſtina 
Don D. Cudwig Schneller. 


„Alle Lande ſind ſeiner Ehre voll!“ So hören wir es auf 
dieſen Blättern von Land zu Land rufen. Aber von welchem 
Lande wäre dieſer Ruf gewaltiger in alle Welt hinausgeklungen, 
als von jenem kleinen Lande am öſtlichen Rande des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres, das, von Wüſten, Gebirgen und Meeren ein- 
geſchloſſen, wie eine Insula sanctorum aus allen Ländern der 
Erde herausragt! So lade ich denn den freundlichen Leſer ein, im 
Fluge eine Wanderung durch das alte Heilige Land mitzumachen. 
Wir beginnen mit der Candſchaft 


Samaria. 

Denn hier hat nach der Bibel die heilige Seſchichte zum 
erſtenmal den Boden Paläſtinas betreten. Wir ſtehen im Tale 
von Sichem. Die beiden Berge Ebal und Garizim bilden dort 
ein gewaltiges Bergtor. 3wiſchen beiden im Tale liegt die Stadt 
Nablus, das ehemalige Sichem, die Gartenjtadt auf dem Gebirge 
paläſtinas. Rauſchende Quellen, grünende Gärten überall — 
kein Wunder, daß der ins gelobte Land einziehende Abraham 
ſich hier wohl fühlte und hier zuerſt ſeine Zelte aufſchlug. Das 
Land Kanaan war damals noch unberührt von der Weltgeſchichte, 
gewiſſermaßen ein weißes Blatt, auf das die heilige Geſchichte 
geſchrieben werden ſollte. Da betritt ein Mann aus dem fernen 
Oſten dies Tal und ſchlägt ſeine ſchwarzen Selte zwiſchen dieſen 
ſchattigen Nuß⸗, Granaten⸗ und Sitronengärten unter einer Tere⸗ 
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binthe auf. Abraham iſt's, mit dem die Heilige Schrift im 12. Ka⸗ 
pitel des erſten Buches Moſes jene wunderbare Gottes- und Men⸗ 
ſchengeſchichte beginnt, die fortan Paläſtina zum Schauplatz hat 
und das Land erſt da verläßt, wo die Botſchaft vom Weltheiland 
in alle übrigen Cänder hinauszieht. In dieſem Tal hat der Mann, 
den heute die hälfte der ganzen Menſchheit, Chrijten, Juden 
und Mohammedaner als einen ihrer größten Geiſtesheroen ver- 
ehrt, die Verheißung empfangen: „Deinen Nachkommen will 
ich dies Cand geben.“ 

Und wunderbar, ſchon dort in grauer Vorzeit wird das 
ganze Programm der heiligen Geſchichte, die ſich in dieſem Cande 
abſpielen ſoll, klar und deutlich aufgeſtellt: „In dir, in einem 
deiner Nachkommen, ſollen geſegnet werden alle Nationen der 
Erde!“ Kann man ſich dem Eindruck verſchließen, daß dieſer 
an der Spitze der Geſchichte Iſraels ſtehende Ausiprucd eine 
göttliche Prophetie iſt? Iſt es nicht erſtaunlich, daß er genau, 
wie er vor 4000 Jahren aufgeſtellt wurde, in Erfüllung ge- 
gangen iſt und täglich mehr in Erfüllung geht? Dieſe welt⸗ 
geſchichtliche Erfüllung iſt ſo handgreiflich, daß ſie gewaltig und 
ungefüge wie ein rieſiger Granitblock jedem rein menſchlichen 
Deutungsverſuch im Wege liegt. 

Der Strom der iſraelitiſchen Geſchichte, an deſſen leiſe ſprudeln⸗ 
der Quelle wir in dieſem Tale ſtehen, iſt längſt verſiegt. Die 
Berge Ifraels ſind längſt verödet. Abraham iſt wieder ein Fremd⸗ 
ling geworden im Lande Kanaan. Aber der große Sohn Abra- 
hams, der hier erſchienen iſt, Jeſus, wandelt noch immer durch die 
Welt, und in ihm werden geſegnet alle Geſchlechter der Erde. 

Draußen, wo ſich die Bergpforte des Ebal und Garizim 
nach der Ebene Machna öffnet, iſt noch eine der wenigen bekannten 
Stellen in Paläjtina, wo Jeſus zweifellos geraſtet hat. Es iſt 
der uralte Jakobsbrunnen. Wie oft haben wir jenes 
tiefſinnige Geſpräch Jeſu mit der Samariterin geleſen! Aber 
mit ſolcher Bewegung und mit ſo lebendiger Anſchaulichkeit kann 
man es wohl nirgends vernehmen wie hier, angeſichts des 
Brunnenrandes, auf dem einſt Jeſus ſaß, als die Samariterin 
kam, um Waſſer zu ſchöpfen. Der griechiſche Prieſter, der das 
Heiligtum hütet, läßt für ein kleines Trinkgeld einen brennen⸗ 
den Strohbund am Seile hinab, ſo daß man ſich von der großen 
Tiefe des Waſſerſpiegels überzeugen kann, und gibt einem nach⸗ 
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her aus dem altehrwürdigen Brunnen zu trinken. Beſonders 
intereſſant iſt es zu ſehen, wie nahe das Dörfchen Sichar, das 
Johannes 4 erwähnt wird, das heutige Aſkar, dem Jakobs⸗ 
brunnen lag. Dom Brunnen aus ſieht man über die herr⸗ 
lichen Saatfelder des breiten Tales hinweg und ſieht, etwa 20 Mi⸗ 
nuten entfernt, am ſanften Abhang des Ebal das freundliche 
Dörfchen liegen, aus dem die Samariterin gekommen war, und 
deſſen Einwohner die erſte kleine Chriſtengemeinde in Samaria 
bildeten. Dom Brunnenrande aus ſah Jeſus mit ſeinen Jün⸗ 
gern die Leute von Sichar, von dem Weibe gerufen, durch die 
grünen Saatfelder herübereilen. Ihre weißen Kleider ſchim⸗ 
merten durch das Saftgrün der jungen Weizenfluren. Dieſer 
Anblick war dem Herrn wie eine Weisſagung auf kommende 
Zeiten, und froh bewegt ſagte er zu ſeinen Jüngern: „Hebet 
eure Augen auf und ſehet in das Feld, denn es iſt ſchon weiß 
zur Ernte!“ 

Eine merkwürdige Mohammedanerſtadt iſt es, dieſes Nablus, 
deſſen Einwohner wohl die fanatiſchſten Anhänger des falſchen 
Propheten in ganz Paläſtina ſind. Der Fremde muß ſich wohl 
in acht nehmen, ſie nicht zu reizen, ſonſt kann er an dem un⸗ 
glaublich rohen und chriſtenfeindlichen Volke ſchlimme Erfah⸗ 
rungen machen. Daß ſie chriſtlichen Reiſenden die gemeinſten 
Schimpfwörter und Flüche nachſenden, iſt für ſie ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wer ſich dem widerſetzen wollte, der kann ge⸗ 
wärtig ſein, von allen Seiten, von weiblichen und männlichen 
Händen mit Steinen bombardiert zu werden. Die Straßen von 
Näblus find groß, teils wie Tunnels überwölbt. In ihren 
Baſaren kann man alle möglichen orientaliſchen Waren, nament⸗ 
lich Sättel und Ziergehänge für Kamele und Pferde in buntem 
Allerlei ausgeſtellt ſehen. Die einzige Reliquie aus uralter Zeit 
bilden die Samaritaner von Näblus, Abkömmlinge jenes Dol- 
kes, das auch im Neuen Teſtament unter dem Namen Samariter 
häufig erwähnt wird, heute aber auf wenige hundert Seelen 
zuſammengeſchmolzen iſt. Es mag wohl kaum eine andere Re⸗ 
ligion auf Erden geben, die ſo konſervativ beim Alten ſtehen⸗ 
geblieben iſt. Sie opfern noch wie vor Jahrtauſenden, ſie feiern 
die moſaiſchen Feſte, fie ſchlachten ihre Paſſahlämmer auf dem 
Garizim wie zu Jeſu Seit, wo die Samariterin zu dieſem Berge 
hinaufdeutet: „Unſere Väter haben auf dieſem Berge angebetet.“ 


Paläjtina 41 


Weltreihe, Weltreligionen find inzwiſchen gekommen und ge⸗ 
gangen. Die Samariter aber ſind dieſelben geblieben, wie die 
Olivenbäume und die Blumen in dieſem Tale ſeit Jahrtauſenden 
dieſelben geblieben find. Manchmal habe ich dem Hohenpriejter 
der Samaritaner meinen Beſuch gemacht und mir von ihm die 
uralte Rolle der fünf Bücher Moſes zeigen laſſen, den großen 
Schatz des kleinen Volkes, den fie bis auf die Seit Moſes zurück⸗ 
führen und in ihrem beſcheidenen Tempel als ihr größtes Hei- 
ligtum verehren. Der Koder iſt zwar nicht 3583 Jahre alt, 
wie mir der Hohepriefter mit großer Beſtimmtheit verſicherte, 
mag aber doch bis vor die Zeit Chriſti zurückreichen, und kein 
Bibliothekar der Welt kann ſeine Schätze ſorgfältiger und ehr⸗ 
furchtsvoller behüten wie der Hoheprieſter der Samariter. 

Don Sichem aus wenden wir uns durch das herrliche Tal 
nach Norden, an rauſchenden Quellen und grünen Gärten vor⸗ 
bei, genau auf demſelben Wege, auf dem einſt vor 4000 Jahren 
Abraham hereingezogen iſt. Wir ſehen ihn im Geiſte das Tal 
heraufziehen, die große, weltgeſchichtliche Geſtalt, vielleicht auf 
ſtattlichem, mit Muſcheln, farbigen Dechen und Quaſten ge⸗ 
ſchmücktem Kamel, ſamt feinem großen Gefolge von Verwandten, 
Hirten und Knechten. Unſer Siel iſt die alte Königsſtadt Sa⸗ 
maria. Es iſt ein freundliches, fruchtbares, heiteres Cand, durch 
das wir reiten. Auf den höhen winken freundliche Dörfer, die 
oft die höchſten Gipfel krönen und weithin ſichtbar ſind, in den 
Tälern erfreuen unſer Auge lachende Getreidefluren, und die 
Landſchaftsbilder und Fernblicke ſind von großem Reiz. Wer 
von Jeruſalem her aus Judäa kommt, findet auch die Men⸗ 
ſchen Samarias bemerkenswert. Es iſt offenbar eine andere 
Raſſe als in Judäa, und ihre angenehm freundlichen Geſichts⸗ 
formen ſtehen in einem vorteilhaften Gegenſatz zu den rohen 
Geſichtern in Nablus. Dieſe ſchönen, edelgeſchnittenen Geſichter 
kann man ſonſt nur etwa in Bethlehem und Nazareth finden. 
Natürlich ſind ſie alle Mohammedaner, und der chriſtliche Glaube 
hat in ganz Samaria noch ſo gut wie gar keinen Eingang ge⸗ 
funden. Denkt man zurück an das, was die Evangelien von 
Samaria berichten, ſo muten ſie einen doch ſeltſam an, dieſe 
Anhänger des falſchen Propheten, gerade hier auf dieſen Ber⸗ 
gen, über die einſt Jeſus mit ſeinen Jüngern gewandert iſt. 

Nach mehrſtündigem Ritt kommen wir zu der alten Königs⸗ 
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ſtadt Samaria, deren Minaret uns von der prächtigen Höhe 
ſchon von weitem gewinkt hat. Wir ſteigen den Hügel hinan, 
und die Hufe unſerer Pferde treten dabei auf die Gaſſen, durch 
welche einſt Ahab und Iſabel in ſtolzer Pracht gefahren, durch 
welche einſt die Propheten Elia und Eliſa ſo manchmal gewan⸗ 
delt find. Freilich iſt die Fürſtin des Landes von ihrer ſtolzen 
Höhe längſt herabgeſtürzt. Don den ſchimmernden Tempeln und 
dem Mönigspalaſt, von deſſen Dach fo mancher König Ifraels 
hinabgeſchaut hat auf dieſen lieblichen Kranz umgebender Berge 
und hinüber auf den ſilbernen Spiegel des Mittelmeeres, iſt 
nichts mehr übriggeblieben. Wie der Prophet es einſt der üppigen, 
übermütigen Königsſtadt geweisſagt hat, fo iſt es gekommen: 
„Ein Hagelwetter iſt über ſie hingefahren, ein brauſender Sturm 
hat ſie zur Erde geworfen, mit Füßen wurde ſie zertreten, die 
ſtolze Krone der Trunkenen von Ephraim.“ Die wilden Scharen 
des aſſyriſchen Königs haben vor drittehalb Jahrtauſenden hier 
ganze Arbeit gemacht. 

Nur von der glänzenden griechiſchen Stadt, die ſpäter He⸗ 
rodes hier aufgebaut hat, und deren Name Sebaſte bis heute 
geblieben iſt, ſind noch zahlreiche Reſte vorhanden. Lange Säulen⸗ 
reihen, die rings um den Berg führten und zwiſchen denen einſt 
Philippus als erſter Bote des Evangeliums die fröhliche Stadt 
durchwandert hat, ſtanden zwar längſt offen zutage. Auch von 
dem ehemaligen Hippodrom, wo einſt unter dem Jauchzen eines 
tauſendköpfigen Volkes die römiſchen Geſpanne und Rofjelenker 
ihre Spiele aufführten, ſtanden ſchon immer lange Säulenreihen 
im nördlichen Tale. Aber welch überraſchende Funde haben in 
den Jahren 1909 bis 1911 die amerikaniſchen Archäologen hier 
gemacht! Ganze Straßenzüge der herodianiſchen Stadt wurden 
ausgegraben. Prächtige Tempel entſtiegen ihrem Grabe, die 
ungeheure, den Berg hinanführende Freitreppe, deren Maße 
nach den Angaben des Joſephus die Gelehrten bis dahin für 
eitel Flunkerei gehalten hatten, iſt mit ſamt der rieſigen Augu⸗ 
ſtusſtatue wieder ans Tageslicht gebracht worden. Und wohl 
noch größere Überraſchungen ſtehen uns bevor, wenn die Alter⸗ 
tumsforſcher ihr Werk beendet haben werden. 

Don der Kreuzfahrerſtadt, die ein Jahrtauſend ſpäter von 
hier ins Tal hinabgeſchaut hat, ſteht nur noch die halb zer⸗ 
fallene, jetzt in eine mohammedaniſche Moſchee umgewandelte 
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Kirche Johannes des Täufers auf der Höhe. Wie ein Fremd⸗ 
ling aus einer vergangenen Welt trauert die verſtümmelte Kirche 
mit ihren edlen Bogenhallen unter den elenden Fellachenhäuſern 
einer ſpitzbübiſchen, wegen ihrer Habgier und Roheit berüch⸗ 
tigten Bevölkerung. 

Aber draußen auf den Bergen und in ihren Dörfern, wo 
die Bevölkerung nicht mehr aus dem Bodenſatz der Miſchbevöl— 
kerung vergangener Eroberungszeiten beſteht, da begegnet uns 
auf dem Wege nach dem nördlichen Galiläa wieder der freundliche 
Menſchenſchlag, den wir nach unſerer Abreiſe von Sichem ge⸗ 
funden haben. Es ergeht uns da ähnlich wie dem Herrn, der 
einſt auch manchmal dieſe Straße zog und viele freundliche Ein⸗ 
drücke von den Leuten bekommen haben muß. In feinen Gleich⸗ 
niſſen wenigſtens ſpielen die Samariter eine ſehr ehrenvolle Rolle, 
der ihrem Namen in der Welt einen guten Klang gegeben hat. 
Der Samariter, der zurückkam und dankte, ſowie der Samariter, 
der mit ſeiner Barmherzigkeit den Prieſter und Leviten beſchämte, 
ſind noch heute in aller Munde. Wahrſcheinlich haben wir hier 
die Abkömmlinge der alten Samaritaner vor uns, jenes Volkes, 
das einſt die Aſſyrer nach Vernichtung des Königreiches Iſrael 
aus dem Oſten hierher verpflanzt haben. Unter den Männern, die 
vielfach ein hellrotes, zu beiden Seiten des Rückens herab- 
wallendes Kopftuch tragen, finden ſich wahre Prophetengeſtalten! 
Die Frauen ſind vielfach von großer Anmut, und manchmal 
blicken wir überraſcht in ein feines, ovales, faſt antik gezeich⸗ 
netes, bronzefarbenes Geſicht mit großen dunkeln Augen und 
mit einer Perlenſchnur von blendend weißen Zähnen. Ganze 
Talerreihen, untermiſcht mit bunten Glasperlen, umrahmen ihr 
Geſicht und lange grüne Quaſten fallen von dieſem ſilbernen 
Kopfputz anmutig herunter. Man gewinnt ſie auf der Wande⸗ 
rung lieb, dieſe Samariter, und möchte wohl wünſchen, daß 
bald der Tag käme, wo Jeſus wieder in dieſen ſchönen Bergen 
einkehrt, über die er einſt ſo manchmal gewandert iſt. Mit 
dieſem Wunſche ſcheiden wir von Samarien und betreten das 
in der Bibel noch viel häufiger genannte Galiläa. 


Galiläa. 


In keiner Landſchaft Paläſtinas hat uns das Neue Teſta⸗ 
ment ſo heimiſch gemacht, wie in dem einſt ſo hochbegnadigten 
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Galiläa. Schon an den Toren des Neuen Teſtamentes zitiert 
der Evangeliſt Matthäus beim erſten Auftreten Jeſu begeiſtert 
das Wort des Propheten Jeſaia über dieſes ſein Heimatland: 
„Das Land Sebulon (die große Ebene Jeſreel bis hin zum Jor- 
dan) und das Land Naphtali (die Berge von Obergaliläa), am 
Wege des Meeres (der See Genezareth), jenſeits des Jordans 
(die Provinz Peräa) und das heidniſche Galiläa, das Dolk, das 
im Finſtern ſaß, hat ein großes Licht geſehen, und die da ſaßen 
am Ort und Schatten des Todes, denen iſt ein Licht aufgegangen.“ 

Wir kommen vom Berglande Samarias, deſſen höhen ſich 
mehr und mehr gegen die Ebene Jeſreel abgedacht haben. 
Am Ausgange eines langen, von niedrigen Hügelreihen ein⸗ 
geſchloſſenen Tales ſehen wir plötzlich die große Ebene Jeſreel 
oder Megiddo. Wie eine ungeheure Wieſe liegt ſie vor unſeren 
Augen, während wir am Rande des Gebirges Gilboa nach Norden 
reiten. Ringsum erheben ſich Gebirge, im Oſten die Berge 
Gilboa, im Norden die Berge von Nazareth, im Weiten der in 
duftigen Goldrauch gehüllte Karmel. 

Die Ebene iſt das klaſſiſche Schlachtfeld der iſraelitiſchen 
Geſchichte. Hier herab führte ſchon in grauer Vorzeit die helden⸗ 
mütige Debora die unter Barak auf dem Tabor verſammelten 
Krieger Iſraels. Hier lieferte Gideon mit feiner kleinen, aber 
tapfern Schar den Midianitern ſeine berühmte Schlacht. Drüben 
zur Linken am ſüdlichen Rande der Ebene erinnert das kleine 
Dörfchen Cedſchän, das frühere Megiddo, an jenen verhängnis- 
vollen Kampf, in dem der beſte und edelſte König von Juda, 
Joſia, dem übermächtigen Pharao die Spitze zu bieten wagte und 
unter dem Wehklagen ganz Iſraels im Gefecht fein Leben ver⸗ 
lor. Hier führte in viel ſpäterer Zeit der Korſe Napoleon 
ſeinen vernichtenden Schlag gegen die türkiſche Armee aus. 

Wenn wir über die Ebene reiten, ſehen wir ſchon von weitem 
einen die ganze Ebene überragenden Hügel, der die Stätte Jej- 
reels, der damaligen Reſidenz Ahabs und der gottloſen Iſa⸗ 
bel, bezeichnet. Einſt tobten durch dieſe Stadt mit ihren „Elfen⸗ 
beinpaläſten“ die wildeſten Kämpfe der einander befehdenden 
und ausrottenden Dunaſtien. An Stelle der alten Herrlichkeit 
ſteht ein über alle Maßen elendes Neſt, das nur noch den alten 
Namen in dem heutigen Serain einigermaßen über die Jahr⸗ 
tauſende herübergerettet hat. 


Paläftina 45 


Nördlich von Jeſreel reiten wir eine ſteile Schlucht hinab, 
und ſteigen auf der anderen Seite hinauf nach Sölam, dem alt⸗ 
teſtamentlichen Sunem. hier hielt ſich der Prophet Eliſa gerne 
auf, weil er von hier aus, nur durch das tiefe Tal von dem 
burgartig gegenüberliegenden Jeſreel getrennt, ſeinen politiſchen 
Einfluß auf den Königshof und die Staatsangelegenheiten gel⸗ 
tend machen konnte, auch ohne in der Reſidenz zu wohnen. Die 
dadurch berühmt gewordene Sunamitin, der er den Sohn auf⸗ 
erweckte, hielt ihm allezeit ſein „Prophetenſtübchen“ bereit. 
Sunem iſt heute ein ebenſo erbärmliches Dörfchen wie Jejreel. 
Aber Feigen⸗, Zitronen⸗, Orangen-, Granat⸗ und Olivenbäume 
ſchmücken nebſt einem Wald von mächtigen Kaktusjtauden das 
Dorf mit einem ſaftgrünen Kranze. Don Sunem aus entfaltet 
ſich das ganze Gelände der unglücklichen Schlacht auf den Ber⸗ 
gen Gilboa vor unſern Augen. Hier bei Sunem ſtanden die 
Philiſter; gegenüber, durch die tiefe, ſteile Schlucht faſt un⸗ 
angreifbar gedeckt, angelehnt an die Ausläufer des Gebirges 
ſtand König Saul. Der königliche Feldherr, der in 40 jährigen 
Kriegen nie beſiegt worden war, hatte auch diesmal ſeine Stel⸗ 
lung gut gewählt. Aber tiefe Melancholie hatte ſeinen Geiſt 
umnachtet. Anſtatt in ſeiner trefflichen ſtrategiſchen Stellung 
ruhig und kaltblütig ſeine Vorbereitungen zu treffen, wanderte 
er bei Nacht und Nebel vermummt über den ſteilen Rücken des 
nahen Dſchebel Dähi zu der Hexe von Endor, ein gottverlaſſener, 
aufs äußerſte verwirrter Mann. Mit einem geſchickten Ma⸗ 
növer umgingen die Philiſter am nächſten Morgen ſeine Stel⸗ 
lung und drängten ihn hinauf in die ſteilen Schluchten der Berge 
Gilboa. Am Abend lag das ganze Schlachtfeld bis hinauf in 
die Gebirgstäler voll von Erſchlagenen. Der König, die könig⸗ 
lichen Prinzen, Jonathan voran, deckten die Walſtatt. Seitdem 
ſchwebt um dieſe blauen Berge, die ſo ſchön und ſo einſam vor 
uns liegen, die wehmütige Klage Davids: „Ihr Berge zu Gil⸗ 
boa, es müſſe weder tauen noch regnen auf euch! Denn daſelbſt 
iſt den Helden ihr Schild abgeſchlagen, der Schild Sauls, als 
wäre er nicht geſalbt mit Ol!“ 

Überſteigen auch wir den Berg Dähi, den ſogenannten 
Kleinen Hermon, ſo ſehen wir bald an ſeinem nördlichen Abhang 
eine weiße Kapelle ſchon von weitem ſchimmern. Es iſt das 
aus dem Evangelium Lukas jo wohlbekannte Nain. So ſteinig 
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auch der Weg iſt, Blumen blühen auf Schritt und Tritt zu 
unſern Füßen: das zierliche Adonisröschen, der roſafarbene Flox, 
die purpurroten Lilien des Feldes aus der Bergpredigt, Arons⸗ 
ſtab, Bärenklau und viele andere Blumen. Don Hain ſind 
nur noch ein paar elende Hüttchen übrig. Aber den Namen 
hat das Dörfchen bis zum heutigen Tage behalten. Mit Be⸗ 
wegung denken wir daran, daß wir auf dem Boden der Stadt 
dahinreiten, durch deren Straßen ohne Zweifel Jeſus gegangen 
iſt. Cukas berichtet uns, welcher Jubel nach der Auferweckung 
des Jünglings von dieſem Städtchen aus durch die ganze Um⸗ 
gegend, ja durch alle angrenzenden Länder gezogen iſt. Heute 
iſt es in Nain ſtill geworden. Das Städtchen ſelbſt iſt wie ein 
Toter, der der Auferjtehung harrt. Aber das kleine Heiligtum, 
das die Franziskaner hier gebaut haben, eine einfache, maſſiv 
gebaute, inwendig würdig geſchmückte Kapelle und drinnen das 
Altarbild, das die Auferweckung zu Nain darſtellt, erinnern an 
den größten Tag, den dies Städtchen erlebt hat. 

Don Nain aus reiten wir nordwärts quer über die Ebene 
Jeſreel einem einſam und gewaltig aufſteigenden Bergkegel 
zu, dem Berg Tabor. Auch hier haben die Franziskaner eine 
Pilgerherberge gebaut, in der wir nach dem anſtrengenden und 
zuletzt ſehr ſteilen Wege gern einkehren. Dieſe Pilgerklöjter 
des Franziskanerordens im Heiligen Lande ſind eine ſehr an⸗ 
ſprechende Einrichtung der katholiſchen Kirche. Entſtanden in 
jenen Zeiten, wo ſich die chriſtlichen Pilgrime durch tauſend 
Gefahren unter den Ungläubigen durchſchlagen mußten, und 
nur in ſolchen Herbergen Unterkunft finden konnten, pflegen ſie 
bis zum heutigen Tage die Hoſpitalität als ihre beſondere Tu⸗ 
gend. Das apoſtoliſche Wort: „Seid gaſtfrei ohne Murmeln“ 
iſt hier Ordensgrundſatz. Jeder Pilgrim, der an die Kloſter⸗ 
pforte klopft, findet freundliche Aufnahme. Don den Trümmern 
eines mächtigen alten Turmes auf dem Gipfel können wir ganz 
Galiläa aus der Dogelſchau überblicken. Drunten die Ebene 
wie ein grüngoldenes Meer mit den Wegen, die einſt Jeſus 
ging; drüben an der dunkeln Bergwand die ſchimmernde weiße 
Kapelle von Nain; im Weſten weit jenſeits der eben noch 
ſichtbaren höchſten häuſer Nazareths der Karmel und das end⸗ 
loſe blitzende Meer; im Norden die Berge von Obergaliläa 
mit ihren ſtolzen Gipfeln und kühnen Linien; weit hinter dem 
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von hier unfichtbaren See Genezareth die in purpurnen und 
violetten Tinten leuchtenden Gebirge des Oſtjordanlandes; und 
endlich hoch am nördlichen Horizont die ſchimmernde Kuppel des 
ſchneebedeckten hermon — ein weites Panorama von hinreißen⸗ 
der, unvergeßlicher Schönheit. 

In etwa vierſtündigem Ritt gelangen wir vom Tabor aus 
nach Nazareth. Schön iſt der erſte Blick, der ſich uns öffnet, 
wenn wir die letzte Höhe vor der Stadt erſtiegen haben. Es iſt 
uns, als ob wir in ein Heiligtum einträten. Hier, ferne von den 
zerſtreuenden Eindrücken der heutigen Stadt, erhebt ſich vor 
unſeren Augen die kleine Welt, in der Jeſus feine Kindheit zu- 
gebracht hat. 

Die Züge der Natur find noch dieſelben wie damals. Wir 
ſtellen uns vor, wie das göttliche Kind mit ſeinen Altersgenoſſen 
durch die Straßen dieſes Städtchens gegangen iſt. Dort, an 
irgendeiner Stelle, wo ſich die häuſer den Berg hinanziehen, 
von Fypreſſen und Palmen überragt, hat vielleicht ſein Daterhaus 
geſtanden, wo er mit ſeinen Geſchwiſtern aufgewachſen iſt, wo 
er vom Munde der Maria die Sprache gelernt hat, in der er 
ſpäter die Bergpredigt, die Gleichniſſe, die Worte am Kreuz 
geredet hat. Dort hat die glücklichſte aller Mütter die ſeligen 
Stunden eines reinen Mutterglückes erlebt. Dort vielleicht in 
der Mitte der Stadt hat die Synagoge geſtanden, die er ſo oft 
beſucht hat. Dieſe freundlichen hänge mit ihren Gärten und 
Weinbergen und Felſen, wie oft iſt ſein Fuß über ſie hin⸗ 
gegangen! Welche Gedanken, die er ſpäter blitzartig in die 
Entwicklung der Menſchheit hineingeworfen hat, ſind hier zum 
erſtenmal gedacht worden! Dieſe Blumen und Senfſträucher 
zu unſern Füßen ſind Nachkommen derjenigen, auf denen einſt 
ſein Auge geruht hat und die ihm für ſeine Parabeln Modell 
geſtanden haben. 


Cangſam reiten wir durch die Straßen der Stadt. Ein an⸗ 
genehmer Menſchenſchlag, kräftige, hochgewachſene Männer, 
ſchöne Frauen, intelligent ausſehende Jünglinge begegnen uns 
unter anderen alltäglichen Geſtalten. 

Eine große Zahl von Klöſtern und Erziehungsanſtalten der 
verſchiedenſten Konfeſſionen ragen wie in einem Kranze um das 
Städtchen her, welches auch in den ſchwerſten Zeiten der mo- 
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hammedaniſchen Herrſchaft immer chriſtlich geblieben iſt. In 
jüngſter Zeit hat das bekannte Syriſche Waiſenhaus in Jeruſalem 
den Berg erworben, der im Weſten Nazareth überragt, um dort 
ein Knabenwaiſenhaus zu errichten. Am Sonntag Kantate des 
Jahres 1910 wurde in Anweſenheit von etwa 12 herren des 
Kuratoriums der Grundſtein zu dieſem „galiläiſchen Waiſenhaus“ 
gelegt. Hier ſollen in der Stadt, wo Jeſus ein Knabe geweſen 
iſt, die galiläiſchen Waiſenknaben zu dem Herrn geführt werden, 
der auch ihnen zugute einſt hier aufgewachſen iſt. 

Unvergeßlich iſt mir jener Abend, den ich vor einigen 
Jahren nach Ankauf dieſes Berges droben auf dem Gipfel zu⸗ 
gebracht habe. Zu meinen Füßen lag das ganze galiläiſche Cand 
in wundervoller Abendbeleuchtung wie eine aufgeſchlagene Bilder⸗ 
bibel. Die Erinnerungen aus alt= und neuteſtamentlicher Geſchichte 
ſchwebten über dieſen Bergzügen, Tälern und Ebenen. Ein 
wahres Blendwerk von rotgoldenen, purpurnen, orangefarbenen 
Wolken glühte am Himmel, wie in verklärendem Schimmer das 
ganze Land einfaſſend. Drunten die Ebene Jeſreel wie ein 
ſmaragdgrünes Meer vom Karmel bis hinauf zu den Bergen 
Gilboa, Nain wie ein ſchimmerndes Juwel daraus hervorragend. 
Der gewaltige Rücken des Karmel lag im tiefen Schatten. Nur 
auf ſeiner höchſten Erhebung ragte jenes weißſchimmernde Heilig- 
tum Müchraka heraus, das an jene gewaltige Dolksverfammlung 
erinnert, zu der einſt Elias das Volk und den gottloſen König 
Ahab entbot, wo das Feuer vom Himmel fiel, und das ganze 
Volk tief ergriffen und begeiſtert den tauſendſtimmigen Ruf über 
das Waldgebirge erſchallen ließ: „Der Herr iſt Gott, der Herr 
iſt Gott!“ Im Süden ſchloſſen die beiden gewaltigſten Berge 
Samarias, Ebal und Garizim, in duftigen Linien den Horizont. 
Im Oſten blühten die oſtjordaniſchen Gebirge in unbeſchreib⸗ 
lichem Schmelz glühender Farben. Als ich einen nahen, noch etwas 
höheren Gipfel erſtieg, da glänzte im Weſten in wundervollem 
metalliſchen Silberglanz das weite Mittelländiſche Meer, und 
im Norden hob der große Hermon ſein ſchneebedecktes gewaltiges 
Haupt in den rofigen Abendhimmel Paläſtinas hinein, während 
der nahe Tabor ſeinen waldigen Gipfel, ganz übergoſſen von der 
Glut der Abendröte, wie vergoldet über die höhen Nazareths 
emporreckte. Es war, als ob die ganze Natur und Kreatur Ga⸗ 
liläas wie einſt, als Jeſus noch ganz unbekannt ein volles Men⸗ 
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ſchenalter hindurch in dieſem Tal weilte, anbetete vor dem Ewigen, 
der in aller ſeiner Herrlichkeit, Licht ſein Kleid, feine Rechte voll 
Heil und Gnade, an der Erde vorüberging. 


Nun aber wenden wir unſere Schritte hinunter in jenes 
Tal, das wie kein anderes für lange Seit der Schauplatz der 
meiſten Taten Jeſu geweſen iſt, zum See Genezareth. Wir 
reiten über den nordöſtlichen Bergrücken Nazareths zunächſt nach 
Kana, das etwa zwei Stunden von Nazareth entfernt iſt. Am 
Bergeshang gelegen, von grünen Gärten eingefaßt, erinnert es 
uns an jenes erſte Zeichen, durch welches Jeſus vor feinen Jün⸗ 
gern ſeine Herrlichkeit offenbarte. Don hier aus geht es durch 
die fruchtbare, aber etwas eintönige Ebene Batof, bis wir, um 
einen kleinen Bergrücken biegend, plötzlich den See im milden 
Himmelblau, von einem Wall von Bergen eingeſchloſſen, in der 
Tiefe liegen ſehen. Eine große Einſamkeit lagert über dem Meer 
von Tiberias. Don den zahlreichen Uferſtädten der Seit Jeſu 
iſt nur noch die Judenſtadt Tiberias übriggeblieben. Die Ufer 
ſind wie ausgeſtorben. Auch die umliegenden Gebirge zeigen 
nirgends ein freundliches Dorf oder menſchliche Siedelungen. 
Schweigend ſchauen ſie in ihrem entzückenden Farbenſchimmer 
herab auf den See, der keine andere Beſtimmung zu haben 
ſcheint, als den Himmel und die Berge widerzuſpiegeln. Nur 
im Norden, von einem der häöchſten Gipfel Obergaliläas, ſchaut 
Safed, die „Stadt auf dem Berge“, wie eine weiße Marmor⸗ 
ſtadt herunter. Fern im Norden ſpielen die Sonnenſtrahlen in 
der ſtolzen Pyramide des ſchneebedeckten Hermon, deſſen ge⸗ 
waltige Umriſſe ſich im See widerſpiegeln. Zur Linken ſchimmert 
die kleine Ebene Genneſar, wo ſich einſt ſo oft die Dolksmengen 
um den Heiland ſcharten. An dieſen Ufern, namentlich in Kaper⸗ 
naum, Chorazin, Bethſaida hat Jeſus ſeine meiſten Taten ge- 
tan. Auf dieſen Bergen hat er nachts gebetet. Auf jenen Hü⸗ 
geln im Norden hat er die Bergpredigt gehalten. Über dieſen 
ſchweigenden blauen Spiegel iſt das Schifflein g dahin⸗ 
gezogen. Wir gedenken an das ſchöne Lied 


Sum Wohnſitz hat er dich erkoren, 
Geſegnetes Kapernaum; g 
Auf ewig hallt in deinen Toren, 
O Nain, feiner Taten Ruhm; 8 
Hennig, Alle Lande 4 
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Noch ſchwimmt fein Bild auf deinem Spiegel, 
Du ſchöner See Genezareth, 

Noch weht um deine Uferhügel 

Im Windeshauch ſein Nachtgebet. 


Wir ſteigen vollends herab nach Tiberias. Enge, ſchmutzige 
Straßen, allerlei wenig einladende Gerüche, die den Kaufbuden 
und häuſern entſtrömen, machen uns zwar keinen erbaulichen 
Eindruck, aber im ganzen iſt es doch ein intereſſantes und fej- 
ſelndes Bild. Auf den Straßen begegnet uns außer den male⸗ 
riſchen Geſtalten der Mohammedaner, unter denen noch heute 
viele dem Fiſchfang in dem fiſchreichen See obliegen, und den 
wenigen Chriſten eine Muſterkarte des geſamten Judentums 
der Welt; denn drei Viertel der 4000 Einwohner der Stadt 
ſind Juden. Auf den Straßen ſteht Jude an Jude. Aus den 
Kaufbuden gucken ſie neugierig heraus, faſt alle im langen 
Kaftan und in Schmachtlocken, die ihnen wie Korkzieher zu beiden 
Seiten herunterhängen, die ſpaniſchen Juden in ſtolzerer Tracht 
und Haltung; und ein unerhörtes Gemiſch von orientaliſchen 
und okzidentaliſchen Sprachen ſchlägt fremdartig an unſer Ohr. 


Wer hätte dieſer Stadt in ihren Jugendtagen dies ſeltſame 
Geſchick geweisſagt! Damals, als Jeſus als etwa 20 jähriger 
Jüngling droben auf den benachbarten Bergen Nazareths lebte, 
wurde ſie von dem bauluſtigen Herodes Antipas in großer Pracht 
aufgebaut. Da waren prächtige Stadttore, Straßen mit mar⸗ 
mornen Kolonnaden, Theater, Paläjte mit vergoldeten Dächern, 
Statuen und Gemälden, öffentlichen plätzen und Bädern. Frei⸗ 
lich hat Jeſus die Stadt, die ihren Namen zu Ehren des damals 
regierenden Kaiſers Tiberius erhielt, nie betreten, wiewohl ſie 
von Kapernaum aus mit einem Segler bei gutem Wind in einer 
Stunde bequem erreicht werden konnte. Er unterließ es aus 
Rückſicht auf die geſetzestreuen Juden, denen die heidniſche Stadt 
aus beſonderen Gründen als unrein galt. Nach der Serſtörung 
Jeruſalems trat Tiberias an die Stelle der heiligen Stadt. Der 
Hohe Rat hatte hier ſeinen Sitz. Die Schriftgelehrten ſchrieben 
hier an ihrem Talmud. Und mitten in der Serſtreuung des 
jüdiſchen Volkes iſt Tiberias bis zum heutigen Tage eine faſt 
ganz jüdiſche Stadt geblieben. Die ſchottiſche Judenmiſſion ar⸗ 
beitet hier ſeit vielen Jahren unter Leitung des verdienten Miſ⸗ 
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ſionsarztes Dr. Torrance und entfaltet eine ſegensreiche Tätigkeit 
unter den armen Juden. 

Schön iſt es, auf einer der Barken, die in Tiberias am 
Ufer liegen, eine Fahrt nach Kapernaum zu machen. Unſere 
Ruderer ſind Fiſcher, kräftige, gedrungene Geſtalten. Wie einſt 
Petrus und Johannes bringen ſie manche Nacht draußen auf 
dem See zu und flicken morgens am Ufer ihre Netze. Wir 
fahren an der einſt paradieſiſchen Ebene Genneſar und dem von 
einer Palme überragten Magdala, der Heimat der Maria Mag⸗ 
dalena, vorüber und wenden uns dem Nordufer des Sees zu. 
Sehr hübſch liegt Ain et Täbira am Ufer, in welchem manche 
das alte Bethſaida, die Heimat der beiden Brüderpaare Petrus 
und Andreas, Jakobus und Johannes erkennen wollen. Jeden⸗ 
falls iſt es in dieſer Gegend geweſen, wo der Herr eines Morgens 
nach jener Predigt vom Schiff des Petrus aus und nach dem 
wunderbaren Fiſchzug dieſe Jünger in ſeine dauernde Nachfolge 
berief mit dem unvergeßlichen: „Folget mir nach!“ Etwas weiter 
öſtlich liegt Tel hum, die mutmaßliche Stätte des alten Kaper- 
naum. Merkwürdige Trümmer eines monumentalen alten Baues 
werden von vielen für die letzten Reſte jener Synagoge gehalten, 
die nach dem Berichte des Evangeliums der Hauptmann von 
Kapernaum der Stadt gebaut hat, und in welcher Jeſus jo manch⸗ 
mal zum Dolke geſprochen hat. Aber ſonſt iſt alles hier am 
See in ein mehrtauſendjähriges Grab verſenkt. Man fragt 
ſich wohl, wenn man auf der düſtern Trümmerſtätte Kaper⸗ 
naums ſteht: Wo war das Wohnhaus Jeſu? Wo hat er geraſtet? 
Wo hat ihn Maria bewillkommt, wenn er abends müde heim⸗ 
kam? Wo iſt die Stelle am See, wo er vom Schiffe aus predigte, 
oder wo ſich an jenem erſten Abend (Lukas 4, 40) in mond- 
heller Nacht ganz Kapernaum mit ſeinen Kranken vor ſeinem 
Haufe verſammelte und er heraustrat und ſeine Hand auf einen 
jeglichen legte und ſie alle heilte? Aber alle dieſe Fragen richten 
wir vergeblich an die ſtumme Landſchaft, deren ſchweigende Hügel 
und Waſſer, Ebenen und Wege ihr Geheimnis ſtrenge wahren. 
Wäre nicht der Name dieſer vor tauſend andern Städten begnadig⸗ 
ten Stadt auf den goldenen Blättern des Evangeliums dauernder 
als in Marmor und Erz verewigt worden, kein Menſch würde 
heute wiſſen, daß es ein Kapernaum auch nur gegeben hat. Es iſt 
wie eine erſchütternde Erfüllung jener Worte des Herrn, die er 
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auf einer dieſer höhen geſprochen hat, während er zu ſeinen 
Füßen ringsum den entzückenden blauen See und die leuchtenden 
perlen ſchöner blühender Städte daliegen ſah. Da fing er, ſo 
berichtet Matthäus, der Sohn Kapernaums, an, die Städte zu 
ſchelten, in welchen die meiſten ſeiner Taten geſchehen waren 
und hatten ſich doch nicht gebeſſert: „Wehe dir, Chorazin, wehe 
dir, Bethſaida! Wären ſolche Taten zu Tyrus und Sidon ge⸗ 
ſchehen, ſie hätten vor Seiten in Sack und Aſche Buße getan. 
Und du, Kapernaum, die du biſt erhoben bis an den Himmel, 
du wirſt in die Hölle hinuntergeſtoßen werden! Denn ſo zu 
Sodom die Taten geſchehen wären, die bei dir geſchehen ſind, 
ſie ſtünde noch heutigen Tages.“ Mit dieſem traurigen Abſchieds⸗ 
wort Jeſu ſcheiden wir von Galiläa und richten unſere Schritte 
nach dem Herzen des ganzen Landes, nach Judäa. 


Judäa. 


Um aus Galiläa nach Judäa zu kommen, durchwandern 
wir die breiten Marſchen des Kiſon, der am Fuße des Karmel⸗ 
gebirges dem Mittelmeer zufließt und beſteigen im Dorüber- 
gehen den äußerſten Vorſprung des Gebirges, das bei Haifa 
ins Mittelmeer hineinragt. Stolz liegt auf dieſer höhe das be⸗ 
rühmte alte Karmeliterkloſter, in dem die Karmelitermönche 
die Eliaskirche mit der angeblichen Höhle des Propheten Elias 
hüten und pflegen. Es gibt wenige Punkte in Paläſtina, von 
denen aus man einen ſo herrlichen Blick über das ganze gali⸗ 
läiſche Land, die Mittelmeerküſte, Samaria und den nördlichen 
Teil von Judäa hat. Drunten in der Tiefe liegt am rauſchen⸗ 
den Meeresſtrande die Stadt Haifa an einem Golf, der ſich mit 
verhältnismäßig wenig Koften zu einem abſolut ſturmſicheren 
Hafen umgeſtalten ließe. Am nördlichen Ende der Bai ſieht man 
das während der Kreuzzüge ſo viel genannte Akkon, und dahinter 
das Felſenvorgebirge der ſogenannten tnrijhen Treppe, über 
welches die Straße nach Tyrus und Sidon führt, die einſt auch 
der Prophet Elias, vielleicht auch Jeſus mit ſeinen Apoſteln ge⸗ 
gangen iſt. Wie eine Oaſe in der Wüſte, ſo heben ſich die herr⸗ 
lich beſtellten Ländereien der ſchwäbiſchen Kolonie von Haifa von 
dem übrigen verwahrloſten Lande ab. Im Süden ſehen wir 
den ganzen Weg, der uns dem Meere entlang nach Judäa 
führen ſoll. 
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An dieſer Straße liegt etwa zwei Meilen weiter ſüdlich 
Athlit, das berühmte Pilgerſchloß des Tempelherrnordens, deſſen 
großartige Trümmer mitten in der Brandung des Meeres ſtehen, 
und welches die tapferen Tempelherrnritter noch verteidigt haben, 
als das ganze übrige Land längſt wieder in die hände der Mo⸗ 
hammedaner gefallen war. 

Es iſt eine uralte heeresſtraße, die uns das Meer ent⸗ 
lang nach Süden führt. Hier marſchierten ſchon vor fünf Jahr⸗ 
tauſenden die welterobernden Pharaonen, hier füllten die Heere 
der Aſſyrer und Babylonier die weite Strandebene, hier fuhren 
die Streitwagen der Philiſter das Meer entlang, hier führte 
Alexander der Große feine ſieggewohnten Mazedonier am Kar- 
mel vorbei nach Agypten; hier glänzten unter Pompejus zum 
erſten Male im heiligen Lande die blitzenden Waffen der Römer, 
hier zogen auch zwei Jahrhunderte lang immer neue Scharen 
von Kreuzrittern mit wehender Kreuzesfahne zum Heiligen Grabe 
hinauf. 

Heute iſt es einſam geworden auf dieſer Strecke. Nur 
etwa halbwegs zwiſchen Haifa und Jafa ſehen wir am Meere 
noch die Trümmer der alten Reſidenz Täſarea, die Herodes 
der Große in dieſer jetzt ſo ſtillen Ebene aufgebaut hatte. In 
der glänzenden Stadt mit ihren Prachtbauten, herrlichen Straßen, 
Paläften, Theatern, Hippodromen, Hafenanlagen reſidierten in 
der römiſchen Zeit die Statthalter Roms, Pontius Pilatus mit 
ſeiner edlen Gemahlin Portia, die manchmal aus den Fenſtern 
ihres Palaftes auf dies leuchtende blaue Meer hinausgeſchaut hat, 
und die aus der Apoſtelgeſchichte bekannten Prokuratoren Felix 
und Feſtus. Hier ſtand der fromme Hauptmann Kornelius in 
Garniſon, und auch Apoſtel und Evangeliſten, Petrus, Paulus und 
Philippus find in dieſen Straßen aus- und eingegangen. Be⸗ 
RKanntlich iſt hier auch der letzte jüdiſche Aufftand ausgebrochen, 
der zur Zerſtörung Jeruſalems geführt hat. Später war Cäſarea 
eine chriſtliche Stadt mit zahlreichen Kirchen, durch welche chriſt⸗ 
liche Geiſtliche, Biſchöfe und die vornehmſten Lehrer der Chriſten⸗ 
heit wandelten. Und ein halbes Jahrtauſend ſpäter marſchierten 
abendländiſche Ritter im blitzenden Stahlhemde mit dem roten 
Kreuz an der Schulter durch die Tore Cäſareas, wo der Erz⸗ 
biſchof glänzenden Hof hielt und der Dom täglich prunkvolle 
Gottesdienſte mit goldenen Prieſtergewändern ſah. heute ift das 
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alles wie in einem Grabe verſchwunden. Der viel berühmte, 
von Herodes gebaute Hafen iſt von der Brandung zerſtört. Nur 
einige trotzige Feſtungstürme ſtehen noch mitten im Meer und 
zahlloſe Säulen liegen in langer Reihe in den Wogen, welche 
brauſend darüber hinweggehen. 


Don hier kommen wir in einer oder zwei Tagereiſen durch 
die heute faſt verlaſſene Ebene Saron nach der alten Hafenſtadt 
Paläjtinas Jaffa, das ehemalige Joppe. Die alte Phönizier⸗ 
ſtadt liegt ſchön aufgebaut auf einer hohen Düne, iſt aber in 
ihrem Innern über die Maßen ſchmutzig und verwahrloſt. Einige 
Heiligtümer pflegt man den chriſtlichen Pilgern zu zeigen, das 
Haus Simons des Gerbers, bei dem Petrus wohnte, auch das 
Haus der Tabea, die Petrus auferweckte. Doch ſind dieſe Orte 
natürlich nicht hiſtoriſch bezeugt. 

Von Jafa aus ziehen wir der Meeresküſte entlang bis 
nach Gaza durch das alte Philiſterland, das dem Lande den 
Namen paläſtina gegeben hat. Merkwürdig, wie klein das 
Cand dieſes ſtolzen, tapfern, kriegeriſch hochbegabten Volkes war, 
das einſt den Iſraeliten fo viel zu ſchaffen gemacht hat, und 
deſſen Macht erſt vom Könige David gebrochen wurde. Es iſt 
kaum 80 km lang und 40 km breit. Philiſtäiſches Blut mag 
noch zum großen Teil durch die Adern der Landesbevölkerung 
rinnen. 

Noch vor 50 Jahren fand ich das Land namentlich im Süden 
von Jafa und Ramle wie eine verlaſſene Steppe. Heute iſt es 
anders g:worden. Überall kommt man an Kolonien der ein- 
gewanderten Juden vorbei, die mehr und mehr den größten Teil 
der Meeresebene erwerben und mit ihren landwirtſchaftlichen 
Anſiedlungen bedecken. Die Bewohner der Philiſterebene find 
im übrigen Mohammedaner und fallen uns durch ihre anmutige 
Tracht auf. Die Frauen tragen als Schmuck zahlreiche blitz⸗ 
blanke Silberſpangen oder Glasſpangen an den nackten Armen 
und ſchmücken ſich Kopf und Bruſt mit langen Ketten aus an⸗ 
einandergereihten blanken Silbermünzen. Auch den in Agypten 
allgemein üblichen Naſenring tragen die Frauen. 

Alle fünf Philiſterhauptſtädte, die das Alte Teſtament nennt, 
Ekron, Gath, Asdod, Askalon und Gaza berühren wir auf un- 
ſerem Wege. Beſonders feſſelt uns das alte Jamnia, deſſen 
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Reſte in dem heutigen ſtattlichen, auf beherrſchender Höhe liegen⸗ 
den Fellachendorf Jabne uns von weitem grüßen. Palmen über⸗ 
ragen die Lehmhütten des Dorfes, an dem der Fluß Rubin vor⸗ 
beiſtrömt. Hier reſidierte während der Belagerung Jeruſalems 
durch Titus das Rabbinerkollegium von Jeruſalem. Und hier 
brach auch 60 Jahre ſpäter jener letzte furchtbare Aufruhr der 
Juden unter Bar Chochba gegen die Römer aus, der den Kaiſer 
Hadrian veranlaßte, kurzen Prozeß zu machen, und Jeruſalem, 
wie er glaubte, für ewige Zeiten vom Erdboden verſchwinden 
zu laſſen. 

Die alte Philiſterſtadt Asdod iſt ebenſo wie das nahe Ekron, 
der ehemalige Schauplatz der Heldentaten Simſons, von prächtigen 
Olivenhainen umgeben. Daß es einſt eine Hauptſtadt geweſen 
iſt, ſollte man beim Anblick des elenden Neſtes mit ſeinen ein⸗ 
ſtöckigen Lehmhütten nicht für möglich halten. In iſraelitiſcher 
Zeit war hier das religiöſe Zentrum der Philiſter. Dagon, halb 
Fiſch, halb Menſch, wurde hier in feinem Tempel verehrt. Hier⸗ 
her brachten die Philiſter nach jener unglücklichen Schlacht der 
Söhne Elis die Bundeslade Iſraels in jauchzendem Triumphzuge. 
Und 1000 Jahre ſpäter finden wir den Evangeliſten Philippus 
hier, nachdem er dem Kämmerer vom Mohrenlande das Evan⸗ 
gelium gepredigt und ihn getauft hatte. 

Die ſchönſte Lage von allen Philiſterſtädten hatte Askalon. 
Wie eine Königin ſchaute die Stadt von ihren Felsmauern auf 
das blaue Meer hinaus. Aber nur die Mauern der alten Feſtung 
ſtehen noch. Keine Hütte, kein haus ſteht mehr auf dem weiten 
Stadtgebiet, deſſen Gaſſen einſt von jo fröhlichem Treiben er- 
füllt waren. Aber fruchtbare Getreidefelder und Gartenanlagen 
ſtehen im grünen Schimmer über den begrabenen Straßen des 
alten Askalon, welches einſt Herodes der Große als feine Ge— 
burtsſtadt mit einer Reihe herrlicher Paläſte und öffentlicher 
Bauten geſchmückt hat. Unter wogenden Palmen, Sykomoren, 
Oliven⸗, Tamarisken-, Sitronen- und Mandelbäumen ſchläft die 
Stadt mit ihren dahingerafften Geſchlechtern: Philiſtern, Maze⸗ 
doniern, Chriſten, Kreuzfahrern und Mohammedanern. 

Die ſüdlichſte Philiſterſtadt iſt das alte Gaza, das uns 
aus der Geſchichte Simſons bekannt iſt. Gaza iſt heute die zweit⸗ 
größte Stadt Paläjtinas, die einzige der fünf Hauptſtädte der 
Philiſter, die trotz der unſchönen Lage eine hervorragende Be⸗ 
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deutung behalten hat. Bier iſt eine der Hauptitätten des 
mohammedaniſchen Fanatismus. Die Bevölkerung iſt ähnlich 
wie in Hebron und Nablus von einem grimmigen Haß gegen 
alles Chriſtliche erfüllt. Die Einwohner haben ihren Unter⸗ 
halt teils von den reichen Ernten der fruchtbaren Getreidefelder, 
die faſt das ganze Philiſterland bedecken, aber auch von dem 
Zwiſchenhandel, der von hier aus den Warenaustauſch zwiſchen 
Agypten und paläſtina beſorgt. Wenn man dieſe prächtigen 
Erntefelder der Philiſter vor Augen hat, dann begreift man, 
warum dieſes Voll ſich fo leidenſchaftlich gegen die Iraeliten 
wehrte, die droben auf dem rauhen Gebirge gerade an Getreide⸗ 
land Mangel hatten, und deshalb immer gerne das fruchtbare 
Philiſterland am ſchönen freien Meere in ihre Gewalt gebracht 
hätten. 

Von Gaza aus wenden wir uns nach Oſten landeinwärts, 
durchqueren die ſchöne fruchtbare Ebene, durch welche einſt der 
Kämmerer vom Mohrenlande auf ſeinem Wagen nach ſeiner 
afrikaniſchen Heimat fuhr, und treten bei der Stadt Bet⸗Dſchibrin 
mit ihren rieſigen Felſenhöhlen in das Gebirge Juda ein. Es 
ſind tief eingeriſſene Täler, auf welche von beiden Seiten ſtarre 
Felſenwände herabſchauen, durch die wir auf das Gebirge hinauf⸗ 
ſteigen, auf derſelben Straße, auf der einſt David vor Saul zum 
Philiſterkönige Abimelech flüchtete. Hier auf dem Gebirge find 
Getreidefelder nur noch ſehr ſelten. Dagegen müſſen die Berg⸗ 
hänge durch ſorgfältigen Bau von Terraſſen zur Kultivierung von 
Obſtbäumen und namentlich von Reben in mühſamer Arbeit 
fruchtbar gemacht werden. Heute ſieht es damit traurig genug 
aus. Eine mehr als taufendjährige Derwüſtung iſt durch die 
Mohammedanerherrſchaft über das unglückliche Cand ergangen. 
Aber deutlich ſieht man noch an allen Bergen die Spuren der 
vortrefflichen Terraſſenbauten aus ifraelitifcher Seit, wo auf 
dieſem Gebirge, abgeſehen von reinen Felspartien, kein Fuß 
breit Candes unbebaut geweſen ſein muß. 

Etwa eine Stunde weſtlich von Hebron erreichen wir den 
Kamm des Gebirges, von dem aus man noch einmal eine wunder⸗ 
volle Kusſicht über die ganze Philiſterebene und das in breiten 
Flächen in der Ferne glänzende Mittelländiſche Meer hat. Im 
Oſten aber liegt vor uns im ſchönen, von ganzen Wäldern von 
Olivenbäumen bedeckten Tal die uralte Stadt Hebron, eine 
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der älteſten Städte der Welt. Hier ſchlug Abraham ſeine Zelte 
auf, unter dem haine Mamre. Daran erinnert uns das erſte 
große Gebäude, das wir etwa 3 km vor Eintritt in die Stadt 
links am Wege auf der Höhe liegen ſehen. Es iſt ein ruſſiſches 
Hoſpiz, das neben einer uralten Terebinthe erbaut iſt, die man 
ſeit alters für die Eiche des haines Mamre gehalten hat, unter 
der Abraham feine Selte hatte. Natürlich kann davon keine 
Rede ſein, daß der Baum gegen 4000 Jahre alt iſt. Und auch 
die Behauptung, die man zur Beſchwichtigung unſerer kritiſchen 
Bedenken anführt, daß es wenigſtens ein Nachkomme der Bäume 
des Haines Mamre ſei, ſteht auf ſchwachen Füßen. Aber der 
Pilgrim, der das gelobte Land aufſucht, hält ſich ſo gerne an 
dieſe Traditionen, die nicht nur feinem Auge etwas bieten, ſondern 
auch feine Gedanken auf alte, heilige Zeiten hinlenken. Darum 
wird auch der Baum bis zum heutigen Tage von allen Pilgern 
gerne aufgeſucht. In meiner Jugend ſah ich denſelben noch in 
ſeiner vollen majeſtätiſchen Pracht. Heute iſt er aber unter der 
Caſt des Alters vollends zuſammengebrochen, und nur noch ein 
rieſiger Baumſtumpf, der vom ehemaligen Stamm übriggeblieben 
iſt, friſtet zur Erbauung der vielen Fremden ein kümmerliches 
Daſein. 

Auf dem Wege nach Hebron iſt Berg und Tal überall mit 
mächtigen Weinreben bedeckt. Hier ſcheinen wir in der eigent⸗ 
lichen Heimat des Weinſtockes zu fein. Derſelbe wächſt hier 
ohne viel menſchliche Arbeit zu außerordentlich großen Exemplaren 
heran und wirft alljährlich ungeheure Traubenernten ab, die, 
da den Mohammedanern das Weintrinken verboten iſt, teils ein⸗ 
gekocht, teils zu Roſinen getrocknet werden. Man kann in 
dieſen Tälern um Hebron noch heute häufig Trauben von Armes⸗ 
länge finden, ſo daß man es wohl verſteht, daß viele das Tal 
Eskol hier ſuchen, aus dem die Kundſchafter Joſua und Kaleb 
dem mit Moſe harrenden Volke Iſrael die Rieſentraube an einem 
Stabe aufgehängt gebracht haben. 

Hebron, das im Altertum den Namen Kiriath arba, d. h. 
Vierſtadt führte, ift noch heute deutlich in vier verſchiedene Stadt⸗ 
teile getrennt. Die Gaſſen ſind wie die meiſten arabiſchen Städte 
überaus ſchmutzig und vielfach tunnelartig überwölbt. In den 
Baſaren findet ſich alles, was ein orientaliſches herz an KHoſt⸗ 
barkeiten begehren kann: Teppiche, Gewebe, Schmuckſachen, Sät⸗ 
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tel, Satteltaſchen, Turbane, köſtliche farbige Gewänder, Seiden⸗ 
waren und dergl. Auch einige eigene Induſtrien beſitzt Hebron. 
So werden hier in den höchſt primitiven Glasfabriken für das 
ganze Land die bei den dortigen Frauen fo beliebten farbigen 
Armſpangen und Ringe hergeſtellt. Eine andere, ſehr ausge⸗ 
dehnte Induſtrie iſt die Herſtellung von Waſſerſchläuchen, die 
aus den Fellen von Böcken hergeſtellt und im ganzen Lande 
zum Transport oder zur Aufbewahrung des Trinkwaſſers ver⸗ 
wendet werden. 

Die Bevölkerung von Hebron iſt überaus feindſelig. Es 
iſt mir in früheren Jahren wiederholt begegnet, daß ich beim 
Einreiten in die Stadt von verſchiedenen Seiten mit Steinen 
bombardiert wurde. Der Chriſtenhaß der Hebroner wird dadurch 
genährt, daß ſie ſich als Einwohner einer der heiligſten Städte 
des Ijlam fühlen. Einer der Nachkommen des Mohammed 
wohnt als Emir in dieſer Stadt. Und das Allerheiligſte von 
Hebron, von der ganzen mohammedaniſchen Welt verehrt, iſt 
das uralte Grab des Abraham, das er einſt für ſich und ſeine Fa⸗ 
milie in der zwiefachen höhle Machpelah begründet hatte. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß wir hier eine der wenigen hiſto⸗ 
riſchen Stätten des heiligen Landes haben, die zweifellos echt 
ſind. Eine rieſige Mauer umgibt das Heiligtum. Nur Mo⸗ 
hammedaner dürfen in die Moſchee eintreten. Der Chriſt, der 
es wagen würde, ſeinen Fuß auch nur über die Schwelle des Hofes 
zu ſetzen, würde ſofort niedergehauen werden. Nur einige euro⸗ 
päiſche Fürſten, ſo der verſtorbene Kaiſer Friedrich, haben in⸗ 
folge eines beſonderen Erlaſſes des Sultans Eingang in die 
Moſchee gefunden. Dabei iſt feſtgeſtellt worden, daß allerdings 
wenig Sehenswertes in dem ſo geheimnisvoll und ſtreng gehüteten 
Heiligtum vorhanden iſt. Einige ſarkophagartige Bauten mit 
orientaliſchen Decken und Teppichen zugedeckt, unter denen die 
Patriarchen ruhen ſollen, das iſt alles. Aber von der benach⸗ 
barten Felshöhe aus kann man ungehindert in den weiten Hof 
der Moſchee hineinblicken. Und es ergreift einen doch ein eigen- 
tümliches Gefühl, wenn man ſich vorſtellt, daß hier vor 34000 
Jahren der alte Abraham und ſein Weib Sarah und Iſaak und 
Rebekka begraben worden ſind. Im Geiſte ſehen wir auch jenen 
reiſigen Zug mit goldenen Wagen auf derſelben Straße nahen, 
auf der wir gekommen find, einen prächtigen ägnptifchen Sarg 
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in feiner Mitte: es ſind die Gebeine des Erzvaters Jakob, den, 
feinem letzten Willen gemäß fein Sohn Joſeph, der allmächtige 
Miniſter in ägypten, hier hinaufbringen läßt, damit auch er zu 
feinen Dätern verſammelt werde. 

Don Hebron, welches ſieben Jahre lang die Refidenz Davids, 
des zweiten iſraelitiſchen Königs, geweſen iſt, wenden wir uns 
ſeiner in der ganzen Welt berühmt gewordenen Geburtsſtadt 
Bethlehem zu. Es iſt ein Ritt von 4—5 Stunden, der uns über 
den Kamm des Gebirges Juda und durch langgeſtreckte waſſer⸗ 
reiche Täler führt, deren Quellen ſchon in alter Seit, vielleicht 
ſchon vom Könige Hiskia, durch treffliche Waſſerleitungen nach 
Jeruſalem und in den dortigen Tempel geführt worden ſind; 
die drei gewaltigen Teichanlagen, geradezu Talſperren zu ver⸗ 
gleichen, die wir ein Stündchen vor Bethlehem an unſerer Straße 
ſehen, dienten dem gleichen weck. Sie führen den ſtolzen Namen 
„ſalomoniſche Teiche“, ſind aber wahrſcheinlich erſt von Pontius 
Pilatus in der jetzigen Geſtalt erbaut worden. 

Nach kurzem Kitt ſehen wir plötzlich Bethlehem hoch oben 
auf dem Berge im Sonnenſchein vor uns, nach dem Anblick 
ſo mancher ſtarren Felſenwüſtenei eine unausſprechlich liebliche 
Erſcheinung. Wie im Triumph liegt die Stadt hoch oben auf dem 
höchſten Punkte des Gebirges, einen erhabenen Horizont von 
Bergen krönend. Gſtlich von der Stadt dehnt ſich ſchon weithin 
die Wüſte Juda, aber heiter und ſtolz liegt Bethlehem droben, 
und alle Hügel der Wüſte ſcheinen ſich vor ihm zu neigen, ein 
gewaltiges Amphitheater bildend, wo Menſchen und Engel einſt 
Fuſchauer des größten Ereigniſſes waren, das der Evangeliſt 
Johannes mit den Worten bezeichnet: „Das Wort ward Fleiſch 
und wohnete unter uns, und wir ſahen feine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom bater, voller 
Gnade und Wahrheit.“ Auf dem höchſten Punkte der Stadt 
ſteht die mit ihrem Turm über das ganze Gebirge ſichtbare evan⸗ 
geliſche Kirche, deren Bau zu ermöglichen einſt mir als dortigem 
Miſſionar vergönnt war. Den mächtigſten Anziehungspunkt für 
Fremde bildet allerdings eine andere Stätte Bethlehems, die Ge⸗ 
burtskirche, die, im Jahre 330 erbaut, wohl die älteſte chriſt⸗ 
liche Kirche der Welt iſt. Hunderttauſende haben ſchon in tiefſter 
Bewegung und Andacht hinaufgeſchaut zu den ſchönen Säulen⸗ 
reihen der ehrwürdigen alten Baſilika. Unter dem Hochaltar 
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befindet fich eine alte Felſenhöhle, welche nach der Überlieferung 
der Schauplatz der Geburt Chriſti geweſen ſein ſoll. Kein Sonnen⸗ 
ſtrahl dringt jemals in den dunkeln unterirdiſchen Raum ein. 
Nur eine Menge koſtbarer Campen verbreitet hier drunten ein 
geheimnisvolles Zwielicht. An einer Stelle des Felſenbodens be⸗ 
findet ſich ein ſilberner Stern mit der lateiniſchen Umſchrift: 
„Hier iſt von der Jungfrau Maria Jeſus Chriſtus geboren wor⸗ 
den.“ In einer naheliegenden Felſenniſche zeigt man die an⸗ 
gebliche Stätte der Krippe, in die Jeſus gelegt ward. Die Mei- 
nung, daß dieſe Kirche auf der Stätte der Geburt Chriſti ſtehe, 
läßt ſich nicht vor dem Jahre 330 nachweiſen. Es war alſo da⸗ 
mals ſeit der Geburt Chriſti ſchon ein Zeitraum verſtrichen, der 
faſt ſo lang iſt, wie der zwiſchen uns und Martin Luther. Heilige 
Orte und heilige Örtchen ohne jegliche geſchichtliche Begründung, 
an die ſich zum Teil ganz ſinnloſe Überlieferungen knüpfen, 
gibt es auch ſonſt in dieſer Kirche und in Bethlehem nicht wenig. 
Es iſt daher für einen evangeliſchen Chriften am ratſamſten, 
ſich an all dieſe angeblich heiligen Orte gar nicht zu halten, 
ſondern lieber die Stadt ſelber anzuſehen, die ſo prächtig droben 
auf der Höhe des Gebirges liegt. Da wacht die ganze Weihnachts⸗ 
geſchichte, die uns von Kindheit auf mit ihrem Sang und Klang 
entzückt hat, jubelnd in unſerer Seele auf; wir ſehen die Hirten 
über die Berge eilen und hören den Geſang der Engel über den 
vor uns liegenden Fluren von Bethlehem: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 

Schön iſt der Blick, der ſich zu unſeren Füßen ausbreitet, 
wenn wir die enge Gaſſe ſüdlich von der Geburtskirche gegen 
Oſten hinausgehen. Da liegt in herrlicher Berglandſchaft vor 
uns ausgebreitet die ganze Wüſte Juda bis zum Toten Meer 
hinunter; und jenſeits desſelben leuchten in oft wunderbarem 
Farbenzauber die fernen Gebirge der Moabiter. Diesſeits der 
Wüſte aber liegt vor uns ein breites liebliches Tal. Hier haben 
ſeit alters die Hirten von Bethlehem ihre Herden geweidet, 
von David, dem ſchönen, bräunlichen Hirtenknaben an bis zu 
den Hirten der heiligen Nacht und bis zu den Hirten unſerer 
Tage. Natürlich hat die Überlieferung es nicht laſſen können, 
ein beſtimmtes, ummauertes, mit Olivenbäumen bepflanztes Feld 
dort drunten als Hirtenfeld zu bezeichnen. Aber wir laſſen uns 
dadurch nicht ſtören und ſehen doch bewegt hinab in das freund. 
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liche Tal, über dem wahrſcheinlich in der ſtillen Weihnacht die 
Klarheit des Herrn erſchien und die Hirten umleuchtete, während 
der Engel des Herrn zu ihnen trat und ſprach: „Fürchtet euch 
nicht! Siehe ich verkündige euch große Freude! Denn euch 
iſt heute in der Stadt Davids der Heiland geboren.“ 

Wenn alſo auch an den ſpät erfundenen heiligen Stätten 
wenig Erbauliches zu finden iſt, die Stadt, die ſo anmutig auf 
dem Hügel liegt, die Hirtentäler um ſie her ſind doch immer noch 
dieſelben wie einſt, als unſer Heiland hier geboren wurde und 
feine beiden erſten Lebensjahre hier zubrachte. Und im Anſchauen 
dieſer unveränderten Füge der Natur der alten Weihnachtsſtadt 
wird ſie uns doch recht traut und heimatlich, als wären wir von 
Jugend auf oft hier eingekehrt, und wir können uns ohne Mühe 
in den Rahmen dieſer lieblichen Landſchaft die Ereigniſſe der 
ſtillen heiligen Nacht hineindenken. 

Nun ziehen wir von Bethlehem mitten hinein in die Wüſte, 
die wir von der höhe Bethlehems aus mit ihren zahlloſen Bergen, 
Hügeln und Schluchten in ſo weitem, prächtigem Panorama über⸗ 
blickt haben. Es iſt ja dies dieſelbe Wüſte, in welcher einſt 
Johannes der Täufer ſeine Jugend zugebracht und in der er 
etwa 30 Jahre nach Chriſti Geburt ſeine gewaltige Tätigkeit 
eröffnet hat. Es ſind einſame und doch liebliche Wege, die wir 
zwiſchen dieſen ſchweigenden Hügelreihen der Wüſte verfolgen. 
Gar mancher Pjalm Davids kommt einem in Erinnerung, wenn 
man durch dieſe Schluchten zieht, die einſt David ſo wohlver⸗ 
traut geweſen ſind. Nach mehrſtündigem Ritt müſſen wir eine 
ſtolze Höhe überſteigen, die uns von dem unteren Teile des Ki- 
drontales trennt. Droben angekommen überraſcht uns plötzlich 
ein Anblick von hinreißender Schönheit. Drunten in der Tiefe, 
in einem ungeheuern, von Gebirgen umgebenen Felſenkeſſel liegt 
in ſchweigender Pracht das blauglänzende Tote Meer, ein wunder⸗ 
voller Mittelpunkt für das gewaltige landſchaftliche Bild, das 
unſer Auge nur allmählich zu erfaſſen vermag. Diesſeits des 
Meeres liegen die im Sonnenglanze gelb ſchimmernden Berge 
der Wüſte Juda, deren Höhenzüge am öſtlichen Rande jählings 
zur Tiefe des Meeres hinabſtürzen. Jenſeits des Meeres er⸗ 
heben ſich in maleriſcher Beleuchtung die tauſendfach zerklüfteten 
Moabiterberge, blau und vielfach in Violett oder Purpur hin⸗ 
überſpielend. Im Dordergrunde aber liegt zu unſeren Füßen 
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eine großartig wilde Felſenſchlucht, durch die der Kidron auf 
ſeinem Wege zum Toten Meere rauſcht. Rechts und links türmen 
ſich die Felſen faſt bis zum Gipfel der Berge wie Feſtungs⸗ 
mauern auf, als ob hier furchtbare Naturkräfte getobt und den 
tiefen Schlund in die Felſenmaſſen geriſſen hätten. Drunten in 
der tiefen Spalte zieht ſich der gewundene, ungeheure Felſenkanal 
des Kidrons mit weißſchimmernder Sohle zwiſchen himmelragen⸗ 
den Felskoloſſen dahin, Raum genug für den mächtigſten Strom 
bietend. Es iſt in ſeiner Art das originellſte landſchaftliche Bild 
des heiligen Landes. Mitten in der Schlucht feſſelt aber unſer 
Auge vor allem ein ſteiles Gefüge von Mauern, Kuppeln, roten 
Ziegeldächern, Gebäuden, Kirchen, Kapellen, Balkonen, Strebe⸗ 
mauern und Strebepfeilern, ſo eigenartig aus der Tiefe den 
ganzen ſteilen Berg hinanklimmend, wie es wohl bei keinem 
zweiten Gebäude der Welt zu finden iſt. Das iſt das berühmte 
Kloſter Mar Saba. 

Das Kloſter erhebt ſich aus der Schlucht bis zur nächſten 
Bergeshöhe ſo hoch wie die Spitzen des Kölner Doms. Drunten 
gähnt die tiefe, grauſige Schlucht, rings umſchließt ein Kranz 
baumloſer grauer Berge das einzigartige feſſelnde Gemälde ab, 
und über dem Ganzen leuchtet der tiefblaue, orientaliſche Him- 
mel. Als im 4. Jahrhundert die ſozialen und politiſchen Wirren 
des römiſchen Reiches immer mehr Menſchen hinaustrieben in die 
Wüſteneien und Einöden der Mönche, da wurde paläſtina das 
Dorado der weltflüchtigen Anachoreten. Bekanntlich ſuchten 
dieſe weltmüden Männer am liebſten immer die ſchaurigſten Wild⸗ 
niſſe und Felſenklüfte auf, wohin ſich ſonſt kaum ein Menſchen⸗ 
fuß verirrte, um ſo weit wie irgend möglich von der böſen Welt 
fortzufliehen. Da war denn hier im weltabgelegenen unteren 
Kidrontal in der Tat ein unvergleichlicher Schlupfwinkel für die 
frommen Einſiedler, von dem aus ſie doch Tag für Tag ein er⸗ 
greifendes Stück von Gottes Majeſtät in der Natur vor Augen 
hatten. Tauſende von Anachoreten wohnten jo im Kidrontal, 
nicht nur im Kloſter, ſondern auch in den zahlloſen Felſenhöhlen, 
die ſie ſich in jeder Höhe der beiderſeitigen Felswände wie 
Schwalbenneſter eingerichtet hatten. Es muß eigenartig geklungen 
haben, wenn durch dieſes gewaltige Felſental mit ſeinen un⸗ 
geheuern Kirchenmauern am Abend die Lobgejänge der Ana⸗ 
choreten im geiſterhaften Chor widerhallten. Im Sommer blickten 
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fie aus kühler Felſenklauſe hinaus, wenn in der Wüſte die Luft 
vor Hitze zitterte, und im Winter ſchauten ſie vom hohen Felſen⸗ 
balkone hinab, wenn in der Tiefe der Kidron donnernd durchs 
Felſental brauſte, Steinblöcke und Baumſtämme mit ſich reißend 
dem Toten Meere zu. 

Es wäre wohl verlockend, dem Kloſter ſelbſt, in dem im 
achten Jahrhundert Johannes Damaszenus die Glaubenslehre 
der griechiſch⸗orthodoxen Kirche für alle Seiten maßgebend feſt⸗ 
gelegt und dadurch verſteinert hat, einen Beſuch zu machen und das 
eigenartige Leben der heutigen Mönche kennen zu lernen. Aber 
wir müſſen weiterziehen, um in das tiefſte Tal der Welt zu 
gelangen, in welchem der Jordan in den Salzſee einmündet. Wir 
ſteigen über baumloſe Höhen und durch einſame Täler die breiten 
Staffeln des Gebirges Juda hinab. Rieſige Felswände, bald 
gelb und purpurn ſchimmernd, bald auf der Schattenſeite ſich 
vom hellen Silbergrau bis zum tiefſten Schwarz abtönend, ragen 
oft über unſern ſchmalen Wüſtenpfad herein. Nach wenigen 
Stunden ſehen wir auf einer tiefer gelegenen höhe der Wüſte 
ein höchſt eigenartiges, großes Gebäude. Dunkelfarbige Mauern, 
ſchwarze Fenſter und Türöffnungen, ein Minarett, etwa 30 ſchnee⸗ 
weiße Kuppeln ſchimmern ſtolz und prächtig hinaus in die Ein⸗ 
ſamkeit. Das iſt nach mohammedaniſchem Glauben das Grab 
des Moſe. Iſt dasſelbe auch nicht hier zu ſuchen, ſo iſt es 
doch ein ſtimmungsvolles Bild, dies heilige Grab in der Wüſte. 
Einſam ſtehen im weiten Kranze die Berge um dasſelbe her wie 
ſchweigende Wächter um die Ruhejtatt eines Großen im Keiche 
Gottes. Alljährlich findet ungefähr zur Oſterzeit eine große 
Wallfahrt aller Mohammedaner des Landes von Jeruſalem hier⸗ 
her ſtatt. Das Tote Meer liegt hier in weiteſter Ausdehnung 
bis zum fernſten Süden unſeren Blicken offen, und ſein blauer 
Spiegel glänzt in entzückendem Farbenſchimmer zu uns herauf. 

Am Moſesgrab vorüber geht es in mehrſtündigem Ritt auf 
oft halsbrecheriſch ſteilen Felspfaden vollends zum Toten Meere 
hinab. Kein deutſches Kavalleriepferd dürfte den Todesritt am 
Rande dieſer ſchauerlichen Abgründe wagen. Ein Fehltritt, und 
Roß und Reiter wären verloren! ängſtlich hell ſchlagen die Hufe 
auf dem glatten Parkett auf, wie auf Aſphaltpflaſter. Aber 
unſere guten paläſtiniſchen Pferde ſcheinen ſich darüber nicht 
aufzuregen. Nur an dem vorſichtigen Aufjegen des Hufes auf den 
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hart am Abgrund hingehenden ſchmalen Felspfaden merkt man, 
daß die klugen Tiere ganz gut wiſſen, um was es ſich handelt. 

Drunten in der Ebene reiten wir am Nordufer des Toten 
Meeres entlang, das unſern Geiſt in die längſt vergangenen 
Zeiten von Sodom und Gomorra zurückverjeßt. Nicht umſonſt 
führt das Meer ſeinen ſchwermütigen Namen. Es iſt in der Tat 
eine Quelle des Todes für ſeine Umgebung. Keine Stadt, 
kein Dorf, nicht einmal ein Haus iſt zu ſehen, ſo weit ſeine bitter 
ſalzigen Wellen reichen. Seit jener furchtbaren Katajtrophe, 
in der Sodom und Gomorra in Flammen aufgingen, lagert 
dumpfes Todesſchweigen an den Ufern dieſes landſchaftlich ſo 
ſchönen Sees. Das Geſtade ſieht aus wie ein Kirchhof getöteter 
Bäume, die vom Jordan herabgetrieben, ganz und gar mit einer 
weißen Salzkruſte überzogen ſind, ein bleichendes Leichenfeld ge- 
ſtorbener Wälder. Aber kein lebendiger Wald, ja nicht ein ein⸗ 
ziger lebendiger Baum iſt weit und breit zu ſehen, weil an den 
mit Salz und Schwefel durchtränkten Ufern keinerlei Vegetation 
aufkommen kann. Auch in den Waſſern ſelbſt, die ſich nach 
Süden wie in die Unendlichkeit ausdehnen, gibt es kein lebendiges 
Weſen. An den ſüdlichen Ufern befinden ſich ungeheure Salz⸗ 
lager, die fortwährend abgelaugt werden und immer neue Salz⸗ 
ſole erzeugen. In dem von allen Winden abgeſchloſſenen Tal⸗ 
keſſel entwickelt ſich im Sommer eine furchtbare Glut, ſo daß die 
6 Millionen Tonnen Waſſers, die der Jordan täglich hineintreibt, 
wie in einem von der Sonne geheizten Riejenkejjel mit Leichtig⸗ 
keit verdampft werden. Da ſich aber das Salz natürlich nicht mit 
verflüchtigt, füllt ſich das Tote Meer immer mehr mit Salzmengen 
an. Der vierte Teil des Waſſers beſteht jetzt ſchon aus Salzen, 
mit denen das Waſſer ſo geſättigt und in ſeinem ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichte erhöht iſt, daß kein lebendiger Körper darin unterſinken 
kann. 

Wir nehmen ſelbſt ein Bad und überzeugen uns, daß auch 
der menſchliche Körper wie ein Stück Holz oben ſchwimmt. In 
dieſen Schlund iſt noch nie ein menſchlicher Ceib hinabgedrungen. 
Nur in ſtehender Haltung kann man ſich durch Waſſertreten vor⸗ 
wärtsarbeiten, während das Waſſer unter den Füßen ſchon berge⸗ 
tief iſt. Denn ſobald man ſich, wie ſonſt die Schwimmer, auf 
den Leib legt, werden Arme und Beine von dem ſchweren Waſſer 
ſofort auf die Oberfläche gehoben. 
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Dom Toten Meere aus wenden wir uns dem heiligen Strome 
zu, dem das lauteſte und geprieſenſte Waſſer der Erde weichen 
muß, dem Jordan. Wie viele Erinnerungen aus Iſraels Ge- 
ſchichte, vom Erzvater Jakob an bis zu Johannes dem Täufer, 
wachen beim Anblick des dunkeln Waldſtreifens in uns auf, 
der ſchon von ferne den Lauf des Jordans bezeichnet! Abſeits 
vom Wege ſchimmert ein weißes griechiſches Kloſter in der ein- 
ſamen Salzwüſte. Es iſt das Johanneskloſter, das an den Täufer 
erinnern ſoll, der hier einſt den Tauſenden Buße predigte. Schon 
eine halbe Stunde reiten wir an dem dunkelgrünen Waldgebüſch 
dahin, das uns die Nähe des heiligen Stromes verkündigt; jetzt 
biegen wir in dasſelbe ein und ſehen dicht vor uns einen Wald 
dichter Tamarisken, Pappeln und Weidenbäume, zwiſchen denen 
Schilfrohre baumhoch aufſchießen, und dahinter den in eiliger 
Haſt dahinſchießenden Jordan. 

Wie feierlich und ſchweigſam iſt der heilige Fluß! Auf 
der einen Seite ragen dicht am Waſſerſpiegel mächtige, hohe Fels⸗ 
wände empor, an denen an einigen Stellen heiße Schwefelquellen 
herunterrinnen. Ihre Farbe iſt hellgrau und weiß, zuweilen in 
Sepia, Ocker und Dunkelrot übergehend. Geheimnisvoll bricht 
ſich an ihnen das laute Rauſchen des eilenden Fluſſes. Auf der 
andern Seite das wundervoll friſche, zarte Grün der Tamarisken, 
Silberpappeln und prächtigen hohen Schilfrohre. Welch eine Welt 
von Erinnerungen liegt über dieſem unſcheinbaren, kaum 50 Meter 
breiten, in tiefſter Derborgenheit dahineilenden Fluß! Aber alle 
Ereigniſſe treten zurück gegen jene Stunde, wo der Sohn Gottes 
in dieſen Fluß hinabſtieg. Es muß eine ſolche heilige Stille ge⸗ 
weſen ſein, als Johannes ſich tief herunterbückte, um dem Herrn 
die Schuhriemen zu löſen, bevor er ihn taufte. 

Über Gilgal, die durch einen alten Hain bezeichnete erſte 
Lagerſtätte Iſraels unter Joſua, wandern wir nun über eine 
todeseinſame, meiſt von einer Salzkruſte überzogenen Ebene hin⸗ 
über nach dem etwa zwei Stunden entfernten Jericho. Das 
heutige Jericho, ein äußerſt armſeliges, nur aus Laubhütten be⸗ 
ſtehendes Beduinenneſt, laſſen wir zur Seite liegen und kommen 
zu der Stätte der alten Stadt, die einſt Joſua beim Einzug in 
Kanaan zuerſt eroberte, und welche Profeſſor Sellin in Roſtock 
vor einigen Jahren durch ſeine Ausgrabungen aus ihrem mehr 
als dreitauſend Jahre alten Grabe wieder ans Licht gebracht hat. 

Hennig, Alle Cande. 5 
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Großartig ſind die ſchmalen Gäßchen und die engen Steinhäuschen 
jenes vergangenen Jahrtauſends nicht. Aber die gewaltigen 
Snklopenmauern, die die Stadt einſchloſſen, zeigen noch heute, 
daß es für die Iſraeliten keine Kleinigkeit geweſen ſein muß, 
dieſes alte Bollwerk zu erobern. 

Weſtlich vom alten Jericho erhebt ſich wild und ſchroff die 
ungeheure Felsmauer des Quarantanaberges. Faſt lotrecht 
ſteigen die Wände über einem dunkeln Abgrunde auf, und zahl⸗ 
reiche Höhlen ſchauen wie ſchwarze Punkte zu uns hernieder. 
Auch dieſe Felseinſamkeit hat ebenſo wie das benachbarte Tal 
Uadi Kilt einſt Tauſende von Mönchen und Einſiedlern angelockt, 
deren Felſenklauſen man heute noch beſuchen und darin die Spuren 
der ehemaligen Bewohner beobachten kann. Heute iſt es wie⸗ 
der einſam und ſtill geworden. Nur an einer Stelle hat ſich auf 
ſchwindelnder Höhe der Felswand ein griechiſches Felſenkloſter 
erhalten. Wenn man hinaufſieht, begreift man kaum, wie man 
da hinaufkommen kann. Ein langgezogenes, weißes Gebäude 
ſchimmert aus den Felſenwänden, die im Schatten liegend in 
gedämpften Sepia- und Ockertönen, oft bis ins Schwärzliche ſich 
verdunkelnd, herniederſtarren. Die Mönche haben einen leid⸗ 
lichen Zickzackweg, zuletzt mit eingemeißelten Treppenſtufen, zu 
ihrem Heiligtum hinaufbauen laſſen. Die Brüder in ihren blauen 
Kutten und ihren hohen ſchwarzen Mützen empfangen uns freund⸗ 
lich in ihrem Bau, in dem alles Fels iſt, Fußboden, Wände und 
Decken. Geht man durch dieſe ſteinernen Gelaſſe, Speiſeſäle, 
Kapellen im Innern des Felsmaſſivs, geleitet von den ſeltſamen 
Einſiedlern, jo glaubt man ſich faſt zurückverſetzt in die Seiten 
des heiligen Pachomius, da jener merkwürdige Drang zum Ein⸗ 
ſiedlerleben die ganze Chrijtenheit ergriffen hatte. Das größte 
Heiligtum iſt in der Kapelle das Felsſtück, auf dem nach dem 
Glauben der Einſiedler Jeſus ſaß, als ihn der Satan 40 Tage 
lang in der Wüſte verſuchte. Dieſen heiligen Felſen zu ehren, 
iſt das Kloſter gebaut, und ſeiner Pflege iſt ihr Leben gewidmet. 

Don der Höhe dieſes „Berges der Verſuchung“ wandern wir 
quer durch die Wüſte Juda an dem rauſchenden Bach Uadi Kilt 
vorüber, hinüber zu der Straße, die von Jericho nach Jeru— 
ſalem führt. Eine erinnerungsreiche Straße für jeden Chriſten! 
Denn durch dieſe Täler wanderte am Freitag vor Oſtern, acht 
Tage vor ſeinem Tode, Jeſus mit ſeinen Apoſteln, als er, von 
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dem marmorſchimmernden Jericho der herodianiſchen Seit auf- 
brechend, zu ihnen ſagte: „Sehet wir gehen hinauf nach Jeru⸗ 
ſalem, und es wird alles erfüllt werden, was in den Propheten 
geſchrieben iſt von des Menſchen Sohn.“ Etwa eine Stunde vor 
Bethanien wird der Weg außerordentlich ſteil. Verfolgen wir 
in der ſchmalen Talſohle den Fußweg, ſo gehen unſere Füße ſehr 
wahrſcheinlich ganz genau auf derſelben Stelle, wie einſt die 
des Herrn, als er zur Paſſion hinaufzog. 

Auf der Höhe angekommen erblicken wir Bethanien. Da 
liegt es rechts von der Straße auf dem ſanft anſteigenden Berges⸗ 
hang, umgeben von Mandel-, Oliven-, Feigen⸗ und Granat⸗ 
apfelbäumen, am Rande der Wüſte wie der Wächter einer heiligen 
Geſchichte. Wir verſtehen es wohl, daß ſich der herr während 
der Paſſionswoche am Abend hierher zurückzuziehen liebte. Denn 
hier in der nächſten Nachbarſchaft der Wüſte erreichten ihn die 
ſtürmiſchen Wogen des Haſſes und Kampfes nicht, in denen er 
tagsüber in Jeruſalem ſtand. Bethanien heißt man heute La- 
zarije. Die Erinnerung an den hier auferweckten Lazarus hat 
ſich in dieſem Namen im Dolksmunde erhalten. Irgendwo an 
der Stelle eines dieſer einfachen, würfelförmigen Steinhäuſer 
muß das Haus geſtanden haben, in dem das Geſchwiſterkleeblatt, 
Martha, Maria und Lazarus, den Herrn fo manchmal aufnahm 
und ſich in ſo lieblicher Weiſe ſeiner beſonderen Zuneigung und 
Freundſchaft erfreuen durfte. Hier iſt jenes große „Eins iſt not“ 
geſprochen worden; hier hat Maria den Herrn zu ſeinem Be⸗ 
gräbnis geſalbt, und hierher zu dieſer einzigartig vom Herrn dem 
Gedächtnis der Chriſtenheit anempfohlenen Maria ziehen jedes 
Jahr in der paſſionszeit die Gedanken aller Chrijten, wenn das 
Wort verleſen wird: „Wo dies Evangelium gepredigt wird in 
der ganzen Welt, da wird man auch ſagen zu ihrem Gedächtnis, 
was ſie getan hat.“ 

Nur etwa eine Dierteljtunde weiter nach Weiten ſehen wir 
rechts am Wege etwa fünf Minuten oberhalb der Straße einen 
kleinen Weiler ſtehen, deſſen Gebäude weiß herunterſchimmern. 
Das iſt Bethphage, in welches der Herr vor ſeinem Einzuge 
in Jeruſalem die beiden Jünger ſandte, damit ſie ihm das Eſels⸗ 
füllen brächten, auf dem reitend er der Hauptſtadt nahen wollte. 

Abermals nach 20 Minuten ſtehen wir auf dem niedrigen 
Sattel des Ölberges, über den die Straße führt, und von dem 
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aus man plößlich die ganze Stadt Jerufalem mit ihren Mauern 
und Gebäuden jenfeits des Kidrontales erblickt. Das iſt auch 
die Stelle, von der aus Jeſus am Palmtage auf dem Eſel reitend, 
im Kreiſe ſeiner Jünger und der ganzen ihm entgegenſtrömenden 
Dolksmenge plötzlich die Stadt erblickte. Vor ihm erhob ſich 
jenſeits der Schlucht die Stadt mit ihren Mauern und Türmen und 
Paläjten, vor allem mit ihrem herrlichen Tempel, deſſen goldenes 
Dach einen ſo blendenden Glanz ausſtrahlte, daß man bei Sonnen⸗ 
ſchein die Augen wegwenden mußte. Mit ſtolzer Bewunderung 
ſchaute auch die ganze Dolksmenge hinüber und ſtimmte angeſichts 
ihrer vielgeliebten heiligen Stadt begeiſtert das Hoſianna an. 
Ganz anders wirkte dieſer Anblick auf den Herrn ſelbſt. Im 
Angeſicht der hochgebauten Stadt, über deren Mauern und Paläjte 
ſein Ohr ſchon die Donner des göttlichen Gerichtes dahinrollen 
hörte, ergriff ein unendliches Weh über die verblendete Stadt 
ſein herz. Jammernd ſtreckte er ſeine Arme zu ihr aus und 
rief mit einer vor Weinen faſt erjtickten Stimme zu ihr hinüber: 
„O wenn doch auch du erkenneteſt zu dieſer deiner Zeit, was zu 
deinem Frieden dienet! Aber nun iſt es vor deinen Augen ver⸗ 
borgen.“ Auf derſelben Straße, das Kidrontal hinab, ziehen 
auch wir mit dem Herrn ein in Jeruſalem. 


Jeruſalem. 


Will man den Eindruck von der Stadt haben, wie ihn un⸗ 
gefähr Jeſus gehabt hat, wenn er vom Ölberg auf die Stadt 
herniederblickte, jo muß man einen der Türme auf dem Öl- 
berge, etwa den Turm der im Jahre 1910 eingeweihten Kai⸗ 
ſerin Augujte Diktoria-Stiftung beſteigen. Da liegt die Stadt 
jenſeits des Kidrontales mit ihren Moſcheen, Kirchen, Synagogen, 
zahlloſen Kuppeln in ihrer ganzen Ausdehnung vor uns, rings 
umgeben von den höhen des Gebirges Juda, die man im Süden 
weit über Bethlehem hinaus und im Norden weit bis über 
das Land Benjamin hinaus überblickt. Darum jagt der Pſalm: 
„Um Jeruſalem her ſind Berge.“ In einem großen Diereck 
umſchließt eine mit Sinnen und Bollwerken verſehene Feſtungs⸗ 
mauer die Stadt, vom Sultan Soliman in Luthers Tagen erbaut. 
Tief eingeriſſene Schluchten trennen die uralte Feſtung wie eine 
Halbinſel vom übrigen Gebirge. Nur im Norden verbindet eine 
kleine Hochebene das Stadtgebiet mit der Umgegend, weshalb die 
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Belagerer aller Zeiten von hier aus ihre Angriffe zu machen 


pflegten. 

Beherrſchend liegt im Dordergrunde des Stadtbildes hoch 
über dem Kidrontal der alte Tempelplatz. Und auf demſelben 
ragt die dunkle ernſte Kuppel der blauen Felſenmoſchee mit dem 
Halbmond in das klare helle Gold der Sonne hinein. Im Hinter⸗ 
grunde erheben ſich die beiden ernſten Kuppeln der Grabeskirche 
und dicht daneben der weiße Turm der deutſchen evangeliſchen 
Erlöſerkirche aus dem häuſermeer. Hoch im Weſten ſehen die 
beiden vom Alter geſchwärzten Türme des ehemaligen herodia- 
niſchen Königspalaſtes herüber, die einzigen noch übrigen Feit⸗ 
genoſſen Jeſu, und ſüdlich davon überragt der prächtige Marien⸗ 
dom der deutſchen Katholiken ſeit dem Jahre 1910 die ganze 
Stadt. 

Nichts iſt mehr zu ſehen von der in bibliſcher Seit ſo viel 
geprieſenen Herrlichkeit der Stadt. Im Vergleiche zu dem Glanze 
feiner Vergangenheit iſt das heutige Jeruſalem faſt nur noch ein 
Trümmerhaufen zu nennen. Über dem Boden der früheren Stadt 
liegt der Schutt von zwanzig Belagerungen und Serſtörungen, 
weltgeſchichtlicher Schutt, in dem Tempel und paläſte begraben 
liegen, und auf dem dieſe elenden häuſer wie zum Spott auf 
die einzigartige Vergangenheit als Grabſteine aufgeſetzt ſind. Nur 
die Dorjtadt im Norden und Nordweſten bis auf die Höhe des 
großen Gebäudekomplexes des Syriſchen Waiſenhauſes zeigt eine 
wachſende Reihe ſtattlicher moderner Gebäude. 


Dom Glberge ſteigen wir ins Kidrontal hinab, wo die ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen vier verſchiedene Gärten Geth⸗ 
ſemane zeigen. Sie werden von den Pilgern viel beſucht, 
ſtehen aber ſamt und ſonders nicht auf der Stätte des wirklichen 
Gethſemane, das weiter droben auf dem Ölberge nach Bethanien 
zu gelegen haben muß. 

Vom Kidrontal ſteigen wir wie der in Jeruſalem einziehende 
Heiland den Tempelberg hinan und betreten die Stadt durch das 
Stephanustor, deſſen Name an den hier geſteinigten erſten Mär⸗ 
tyrer erinnern will. Innerhalb der Stadt ziehen wir nun von 
Heiligtum zu Heiligtum. Alles hat einen religiöſen Anſtrich in 
dieſer merkwürdigen Stadt, die von den drei großen Weltreli⸗ 
gionen gleicherweiſe für heilig gehalten wird. Alles betet hier, 
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jeder auf feine Weiſe, die Katholiken und Griechen mit ihren 
lauten Prozeſſionen, die Juden mit ihren Wehklagen an der alten 
Tempelmauer, die Pilger mit ihrer anbetenden Verehrung angeb⸗ 
lich heiliger Stätten, die Mohammedaner, indem ſie ſich auf 
Straßen und Plätzen und in Moſcheen in ſtummer Ehrfurcht vor 
Allah niederwerfen. 

Das erſte Heiligtum, das wir betreten, iſt der alte Tempel⸗ 
platz. Für den ganzen Ifſlam, dieſe Rieſenſchöpfung Mohammeds, 
die von Sumatra bis Marokko reicht, iſt dies nach der Kaaba 
in Mekka der heiligſte Platz der ganzen Welt. Auch uns iſt es 
ein heiliger Platz. Hier hat nicht nur jahrhundertelang der 
Tempel Iſraels geſtanden, ſondern hier find auch jene unſterb⸗ 
lichen Worte Jeſu geſprochen worden, die mit den Evangelien 
von hier aus ihren Zug durch die ganze Menſchheit angetreten 
haben. Es iſt ein ernſter, großer, einſamer, melancholiſcher Platz, 
dieſer Tempelplatz Jeruſalems. Er nimmt faſt ein Fünftel der 
ganzen Stadtfläche ein. Und man möchte es den Mohammedanern 
danken, daß ſie ihn, abgeſehen von den beiden Moſcheen, nicht 
mit fo vielen Kirchen, Kapellen, heiligen Gebäuden, Klöftern 
bedeckt haben, wie es die chriſtlichen Konfeſſionen wahrſcheinlich 
getan haben würden. Nur in der Mitte erhebt ſich eine impo⸗ 
nierende hohe Terraſſe. Da droben ſtand in ſeiner unvergleich⸗ 
lichen Pracht der ſalomoniſche und der herodianiſche Tempel. Hier 
ſteht auch jetzt die ſchöne blaue Felſenmoſchee der Mohammedaner, 
die mit ihrer majeſtätiſchen Kuppel in wundervoller byzantiniſcher 
Baukunſt weitaus das ſchönſte Gebäude des ganzen Orients ift. 
Freitreppen führen hinauf und durch reizende Bogenreihen be⸗ 
treten wir den geheiligten Bezirk. Auch das Innere der Moſchee 
iſt würdig und erhaben. In gedämpften Farben flutet das Sonnen⸗ 
licht durch die bunten Glasfenſter auf den ruhigen Glanz koſtbarer 
Moſaiken und prächtiger Marmorwände. In der Mitte, gerade 
unter der Kuppel, ſteht das Allerheiligjte der Moſchee, ein 
mächtiger, auf allen Seiten nach der Mitte zu anſteigender Fels. 
Es iſt wohl der ehrwürdigſte aller Felſen, die wir kennen, der 
ehemalige Brandopferaltar Iſraels. Um ihn konzentrierte ſich 
der ganze Gottesdienſt, die ganze wunderbare Religion Ifraels 
bis zu dem Tage, wo hier droben der Vorhang zerriß und der 
alte Bund ſein Ende fand. 

Dom Tempelplatze aus gehen wir am Klageplatz der Ju— 
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den, wo die Kinder Ifraels jeden Freitag an den ehrwürdigen 
Steinen ihres alten Heiligtums wehklagen über den Untergang 
der alten Herrlichkeit, und an der deutſchen evangeliſchen Er⸗ 
löſerkirche, einer wiederhergeſtellten Kreuzfahrerkirche, vor⸗ 
über nach der alten Grabeskirche, dieſer großen Ur- und 
Hauptreliquie der orientaliſchen und mittelalterlichen Chriſtenheit, 
für die zu ſterben einſt hunderttauſenden ſüß und ehrenvoll er⸗ 
ſchienen iſt, deren bloßer Name auch heute noch auf Millionen 
mit zündender Kraft wirkt. 

Da ſteht fie vor uns, die ernſte Kirche, die der erſte chriſt⸗ 
liche Kaiſer vor anderthalb Jahrtauſenden gleichſam als ein 
Siegesdenkmal des über das Heidentum triumphierenden Chriſten⸗ 
tums errichtet hat. Hier hat in Jugendtagen die Kirche gefeiert, 
nachdem die lange Wüſte der Chriſtenverfolgungen wie ein Traum 
dahinten lag und ſelbſt der Kaiſer der Welt dem Gekreuzigten 
gehuldigt hatte. Hier ſchien eine Zeitlang im Mittelalter der 
Brennpunkt der Weltgeſchichte zu ſein, und auf den Ausgang der 
Kämpfe um das heilige Grab ſpannten alle Völker in Oſt und 
Weſt, der Halbmond und das Kreuz, mit angehaltenem Atem. 
Auf dieſem eingeſchloſſenen Vorhof haben zahlloſe Pilger aller 
Jahrhunderte ihren glühenden Wunſch erfüllt geſehen, wenn ſie 
endlich die ernſten, verwitterten Züge dieſer mütterlichen Kirche 
der Chriſtenheit, dieſe mächtigen, feierlichen Portale, dieſe er⸗ 
habenen Fenſter, dieſe heilige Kuppel über dem Grabe Jeſu mit 
Augen ſehen durften. 

Das Innere der Kirche iſt wie ein Muſeum von heiligen 
Orten, Heiligtümern und Reliquien, in deren Anhäufung die 
kühn ausſchweifende fromme Phantaſie das Menſchenmöglichſte 
getan hat. Die beiden heiligſten Orte ſind natürlich Golgatha 
und das Grab. Auf dem angeblichen Golgatha, das eine Treppe 
höher gelegen iſt als das Grab, erhebt ſich ein Altar, hinter dem 
drei Kreuze ſtehen. Unter demſelben iſt eine Silberplatte, die 
das Coch bezeichnet, in dem das Kreuz des herrn geſtanden 
haben ſoll. Ganze Maſſen von Wallfahrern drängen ſich in 
der Paſſionszeit, um dieſe allerheiligſte Stelle der Welt zu küſſen. 
über dem Grabe ſelbſt erhebt ſich unter der großen Kuppel ein 
kleines, geſchmachlos gebautes Tempelchen, welches die Grab⸗ 
kammer und die ſogenannte Engelskapelle enthält, wo am Oſter⸗ 
morgen die Engel geſeſſen haben ſollen. Für einen evangeliſchen 
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Chriſten hat die Fülle von Aberglauben, die ſich in dieſer mit 
dem Staub und Moder von Jahrhunderten erfüllten Kirche 
zuſammendrängt, etwas Niederdrückendes. Man muß nur ein⸗ 
mal am ſtillen Samstag die mit heidniſchem Gebrüll aufgeführte 
Zeremonie des „Heiligen Feuers“ mit Augen geſehen haben, um 
nachzuempfinden, wie froh einen hier der Gedanke machen kann, 
daß dieſe Kirche ſicher nicht auf dem echten Grabe des Herrn 
ſteht; denn dieſes würde durch dieſe abſchreckenden, abergläu⸗ 
biſchen Gebräuche und den oft blutigen Streit der Konfeſſionen 
nur aufs tiefſte entweiht werden. Aber dieſe Grabeskirche iſt 
uns auch inmitten der Totengebeine entarteter Kirchen eine ge⸗ 
waltige Predigt von der einzigen Sieges⸗ und Lebenskraft des 
evangeliſchen Glaubens. Und nirgends kann man mehr die Not- 
wendigkeit evangeliſcher Miſſionsarbeit im heiligen Lande emp⸗ 
finden wie inmitten der geiſtloſen und unverſtändlichen Citaneien 
und götzendieneriſchen Zeremonien dieſes älteſten Heiligtums der 
chriſtlichen Kirche. Es gilt für uns nicht, unfruchtbare Klagen 
anzuſtimmen, ſondern zu arbeiten, damit dieſe orientaliſchen chriſt⸗ 
lichen Völker nicht länger ohne Evangelium dahinſterben. 

Don der Grabeskirche wenden wir uns ſüdwärts zur Süd⸗ 
oſtecke des Tempelplatzes. Da ſtehen wir vor dem ſogenannten 
Robinfonbogen, einem aus Rieſenquadern gebauten Brücken⸗ 
anſatz dem letzten Reſt einer das Tyropöontal überſpannen⸗ 
den Brücke, über welche zu Jeſu Seit eine der belebteſten Straßen 
zur Oberſtadt, d. h. zunächſt zum Haſmonäerpalaſte des Herodes 
Antipas und zur Königsburg des Pontius Pilatus hinaufführte. 
Damit befinden wir uns ohne Zweifel auf dem Wege, den der 
Herr am Karfreitage gegangen iſt. Zwei Rieſentürme, die Türme 
Phafaöl und Hippikus, ſtehen noch als letzte Überreſte der alten 
Königsburg da. Und unweit davon, ganz von Häufern ein⸗ 
geſchloſſen, iſt der ſogenannte Hiskiateich, wahrſcheinlich noch einer 
der vielen Teiche, die zu den Parkanlagen des Königsichloffes 
gehört haben. Auch hier ſtehen wir alſo mitten auf dem Schau⸗ 
platz der paſſionsgeſchichte des Herrn. Dieſe beiden Türme 
ſind Zeugen geweſen, als einſt Pilatus den herrn mit Dornen⸗ 
krone und Purpurmantel herausführte und das jüdiſche Volk 
mit feinem wahnſinnigen „Kreuzige, kreuzige!“ die Derwerfung 
ſeines Meſſias beſiegelte. Kein Wunder, daß man wohl in keiner 
Stadt der Welt ſo ſehr den Eindruck hat, daß dieſe triefäugigen, 
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habgierigen Söhne und Töchter Ijraels, die mehr und mehr den 
Hauptteil der Bevölkerung Jeruſalems bilden, einen zweitauſend⸗ 
jährigen Fluch der Weltgeſchichte hinter ſich herſchleppen, der 
nicht eher gelöſt werden kann, als bis auch dies Volk ein⸗ 
ſtimmen lernt in den Ruf: „Hoſianna, gelobt ſei der da kommt im 
Namen des Herrn!“ 

Von dieſem Platze aus iſt einſt Jeſus von den Soldaten 
nach Golgatha hinausgeführt worden. Wo Golgatha liegt, 
weiß kein Menſch. Wenn aber die Kreuzigungsitätte, wie ge- 
wöhnlich im Altertum der Galgenberg, auf einem Hügel zu 
ſuchen iſt, dann kann man es kaum irgendwo anders vermuten, 
als auf dem merkwürdigen Felshügel, der ſich vor dem nörd⸗ 
lichen Damaskustor über der ſogenannten Jeremiasgrotte erhebt. 
Derſelbe hat die Eigentümlichkeit, daß er mit ſeinen ſenkrecht ab⸗ 
fallenden Felſenwandungen einem Schädel ähnlich ſieht, womit 
auch der griechiſche Name Kranion, d. h. Schädel (nicht Schädel⸗ 
ſtätte) merkwürdig übereinſtimmen würde. Don der Höhe dieſes 
Hügels ſehen wir hinüber auf Jerufalem, deſſen Nordmauer 
nur fünf Minuten entfernt iſt. Man kann ſich hier das gewaltige 
Drama des Karfreitags jo gut vorſtellen. Die ganze Stadt, 
der Tempelplatz, der Ölberg, liegen gerade vor unſern Blicken. 
Su Füßen der Felswand iſt ein merkwürdiges Felſengrab, das 
viele für das in den Felſen gehauene Grab des Joſeph von 
Arimathia halten, in welches der Leichnam des Herrn gelegt wor— 
den iſt. Und wenn wir uns auch mangels geſchichtlicher Nach— 
weiſe nicht auf den einzelnen Punkt feſtlegen dürfen, ſo viel iſt 
gewiß, daß hier im Umkreis von höchſtens einer Dierteljtunde 
alles geſchehen iſt, was im Mittelpunkte unſerer Karfreitags- 
und Oſterfeier ſteht. Jedenfalls gibt es in und bei Jeruſalem 
keinen Ort, der uns ſo wie dieſer den Rahmen zu dieſem größten 
Tage des Lebens Jeſu liefern könnte. Es iſt uns hier droben, 
als ſähen wir die Szenen des Karfreitags ſich vor unſern Augen 
entfalten. Dort rechts von dem ſchwarzen Felſen unter der 
Feſtungsmauer iſt das Stadttor. Dort wälzt ſich hinter römiſchem 
Militär die tobende Dolksmenge heraus. Dort kommt Jeſus mit 
dem Kreuz auf dem Rücken. Er bricht zuſammen. Simon von 
Kyrene wird mit dem Kreuze beladen. Die weinenden Töchter 
Jeruſalems ziehen hinterher. Hier auf dem Felſenhügel wer⸗ 
den die Kreuze aufgerichtet. Hier neigt Jeſus ſein Haupt und 
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ſtirbt. Drunten im Felſengrab zu unſern Füßen, das heute 
noch in einem friedlichen Garten liegt, wird er begraben. 

Und wiederum ſehen wir hier droben mit aller Lebendig⸗ 
keit die Vorgänge des Oſtermorgens vor uns. Stille Dämmerung 
liegt noch über der Stadt. Aber die Jüngerinnen ſind ſchon 
wach. Dort in der nahen Stadt muß ihre Wohnung geweſen 
ſein. Eine kleine Schar zitternder Frauen eilt zum Tore her⸗ 
aus. Sie gehen auf unſern Hügel zu. Da drunten im Garten 
trifft ſie wie ein Blitz die Oſterbotſchaft! Don Frauenlippen, erſt 
leiſe, dann immer lauter und lauter durch den Jüngerkreis, und 
endlich tauſendſtimmig von Land zu Land erſchallt von dieſem 
Hügel aus der Oſtergruß über die Erde: „Chriſt iſt erſtanden!“ 

Mit dieſem Jubelruf, in welchem das heilige Land ſeine 
Miſſion in der Geſchichte des Reiches Gottes beendigt hat, nehmen 
wir Abſchied von Paläftina. Betreten haben wir es in Sichem, 
an der Stelle, wo zum erſtenmal die heilige Geſchichte den 
Boden dieſes Landes berührt hat. Und wir verlaſſen es 
an der Stelle, wo auch die heilige Geſchichte für immer dieſes 
merkwürdige Land verläßt. Don nun an iſt nicht mehr nur 
dieſes durch die höchſten Offenbarungen Gottes ausgezeichnete 
Land der Schauplatz der heiligen Geſchichte, ſondern dieſelbe ent⸗ 
faltet ſich jetzt über Land und Meer bis ans Ende der Erde, fo 
weit Menſchenherzen ſchlagen, die unterm Kreuz von Golgatha 
Frieden, Derſöhnung und Hoffnung des ewigen Lebens empfangen. 

Aber wenn wir daran denken, daß dieſes „Chriſt iſt er⸗ 
ſtanden!“ von hier aus eine ganze Welt aus dem Grabe gerufen 
und ganzen Dölkern und Weltteilen einen neuen Lebenstag ge⸗ 
geben hat, dann ergreift uns auf dieſem kleinen Hügel das 
Gefühl, daß wir auf einem der heiligſten Plätze der Welt ſtehen, 
und es iſt uns, als hörten wir eine Stimme rufen: „Zeuch deine 
Schuhe aus, denn der Ort, darauf du ſteheſt, iſt ein heiliges 
Land!“ Wenn von irgendeinem Punkte auf Erden, dann iſt 
von hier aus, gewaltiger und ergreifender denn je, das Wort in 
die Welt hinaus erklungen, das an der Spitze dieſer Kufſätze 
ſteht: „Heilig, heilig, heilig iſt der herr Sebaoth, alle Lande find 
ſeiner Ehre voll!“ 

Aber während dies Wort mit dem Evangelium von Chriſtus 
von hier aus in alle Cande hinausgezogen iſt, iſt dies Evangelium 
feiner ureigenſten Heimat wieder verloren gegangen. Die ent⸗ 
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artete orientalifche Kirche des 7. Jahrhunderts ift in einem furcht⸗ 
baren göttlichen Strafgericht durch die ſtürmenden Scharen Mo⸗ 
hammeds weggefegt worden. Ihre Reſte haben manchmal ein 
wahres Martyrium für ihr Bekenntnis zum Gekreuzigten er⸗ 
duldet, das keine Feder beſchrieben hat. Aber ſie haben vom 
Weſen des Evangeliums fo gut wie alles verloren und erheben 
ſich in ihrem ſittlichen Zuſtande nicht über die fie umgebende mo⸗ 
hammedaniſche Welt. Paläſtina hat eben unter mohammeda⸗ 
niſcher Herrſchaft jahrhundertelang eine Mißhandlung erfahren, 
die in ihrer ruhigen, grauſamen Stetigkeit ſchrecklicher gewirkt 
hat, als in Deutſchland der Dreißigjährige Krieg. 

Darum hat es die deutſche evangeliſche Chriſtenheit, ſo⸗ 
bald um die Mitte des vorigen Jahrhunderts chriſtlichen Glau⸗ 
bensboten im türkiſchen Reiche endlich die Tore geöffnet worden 
find, als eine Ehrenpflicht erachtet, dem Heimatlande Jeſu das 
Evangelium wieder zu bringen, ſo gut wie den Heiden in Afrika 
und Aſien. Seit mehr als einem halben Jahrhundert ſtehen 
verſchiedene Geſellſchaften, von deutſcher Seite das Syriſche 
Waiſenhaus, Kaiſerswerth, der Berliner Jeruſalems— 
Verein, die Brüder⸗Gemeine, von engliſcher Seite die Kirch- 
liche Miſſionsgeſellſchaft und die Londoner Judenmiſ— 
ſio n an dieſer Arbeit. Jede derſelben hat ihren Anteil daran, daß 
heute der Name der evangeliſchen Kirche, der noch ums Jahr 1850 
dem Orient ein gänzlich unbekannter Begriff war, im ganzen Lande 
wohlbekannt und geachtet iſt, und daß in jeder Stadt und in 
ſehr vielen Dörfern eingeborene arabiſche evangeliſche Chriſten 
zu finden ſind. Möchte die evangeliſche Chriſtenheit deutſcher 
Zunge auch fernerhin dieſer Ehrenpflicht eingedenk bleiben! 
Lehnen wir auch jeden abergläubiſchen Kultus mit heiligen Orten 
ab, ſo wird doch auch die evangeliſche Kirche dieſes Candes nie⸗ 
mals vergeſſen können. Wir haben eine Schuld an dasſelbe ab⸗ 
zutragen, ſeitdem Jeſus dort am Kreuze für uns geſtorben iſt, 
und jedes Leſen und hören des Evangeliums in Haus und Kirche 
erinnert uns daran, daß unſere Seele dort ein Stück Heimat zu 
ſuchen hat. 

In der großen Politik wird nicht viel von Paläftina ge⸗ 
ſprochen. Aber unausgeſprochen hält doch mehr als eine euro- 
päiſche Großmacht ihre Blicke mit Aufmerkſamkeit auf dies Land 
gerichtet. Frankreich unterſtützt im ſtillen die franzöſiſchen 
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Schulen katholiſcher Orden mit großen Mitteln; Rußland läßt 
es ſich gewaltige Summen koſten, an den verſchiedenſten Punkten 
durch religiöſe Niederlaſſungen feſten Fuß zu faſſen. England iſt 
durch ſeine Miſſionsunternehmungen, noch mehr durch die Nach⸗ 
barſchaft ägyptens und des Suezkanals intereſſiert. Zu einer 
wirklichen Kolonijation hat es aber in Paläjtina nur Deutſch⸗ 
land gebracht. Die blühenden deutſchen Gemeinden in Jeruſalem, 
Jaffa, Sarona, Wilhelma, Haifa, Umm el Ammed bei Nazareth 
leben ſchon in der dritten Generation dort und ſind in Paläſtina 
völlig heimiſch geworden. Durch ſie und die deutſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten, aber auch durch das ſtetig zunehmende jüdiſche Ele⸗ 
ment, iſt es dahingekommen, daß keine europäiſche Sprache im 
ganzen Lande auch nur annähernd ſo viel geſprochen wird wie 
die deutſche. Sie hat als Fremdenſprache die unbeſtrittene Herr⸗ 
ſchaft im ganzen Lande. 

Wie ſich die Zukunft des Landes geſtalten wird, das neuer- 
dings auch durch Eiſenbahnbauten immer mehr dem modernen 
Verkehr erſchloſſen wird, ob eine europäiſche Macht noch ein⸗ 
mal die Hand darauf legen und durch Erſchließung der großen 
landwirtſchaftlichen und mineraliſchen Schätze, durch geordnete 
Regierung und gerechte Verwaltung es wieder zu dem machen 
wird, als was es einſt die iſraelitiſchen Propheten geprieſen haben, 
zu einem Lande, darinnen Milch und honig fließt, wer wollte ſich 
unterfangen, hierüber ein Urteil abzugeben? 

Merkwürdig genug iſt es, daß die Juden ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten in ſo großen Scharen wieder einziehen, wie ſie ſeit 1800 
Jahren nicht mehr im Lande geſehen worden ſind. Bei der Rück⸗ 
kehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft kamen im ganzen 
wieder 70000 Juden ins Land. Heute wohnen ſchon allein in 
Jeruſalem gegen 100000. In der Philiſterebene ſind wir auf 
unſerer Wanderung den gewaltigen jüdiſchen Kolonien begeg⸗ 
net, und in Galiläa ſollen ſie ſchon drei Fünftel des ganzen Candes 
beſitzen. Nachdem Iſrael faſt zwei Jahrtauſende in der Fremde 
umhergeirrt iſt, hat es ſich im Sionismus plötzlich wieder der 
alten Heimat erinnert. Mit jedem Schiffe kommen neue Juden an, 
um im Lande ihrer Däter zu arbeiten, zu leben und zu ſterben. 
Unterſtützt von den großen jüdiſchen Geſellſchaften, namentlich 
der Alliance Iſraélite, marſchieren fie in rationeller Bewirtſchaf⸗ 
tung des Bodens, in Kultivierung ganzer Landftriche, die ſeit 
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Jahrhunderten brach gelegen haben, im ganzen Lande an der 
Spitze. Auch wer die Weisſagungen der Propheten von der 
Wiederkehr Iſraels in ſeine alte Heimat geiſtlich zu deuten ge⸗ 
neigt iſt, muß doch in dieſer Tatſache einen höchſt merkwürdigen 
Wendepunkt in der Geſchichte des heiligen Landes erkennen. 
Iſt es nicht, als ob ſich die große Stunde Iſraels vorbereitete, 
von der der Apoſtel Paulus im Römerbriefe in glühendem Pa⸗ 
triotismus ausruft: „Blindheit iſt Iſrael widerfahren, ſolange 
bis die Fülle der Heiden eingegangen iſt, und alſo das ganze 
Iſrael ſelig werde“? 

Dann erſt, wenn die Fülle der Heiden eingegangen iſt, und 
auch Iſrael als letzter verlorener Sohn vor dem Gekreuzigten 
niederfallen wird, wird das große Werk vollendet ſein, das 
einſt die Propheten in dieſem Lande vorbereitet und das Jeſus 
auf dieſen Bergen begründet hat, „wenn ſich ihm alle Knie beu⸗ 
gen und alle Fungen zur Ehre Gottes des Vaters bekennen wer⸗ 
den, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei.“ Und dann erſt wird 
jenes Wort, das einſt auf dem Gebirge Juda zum erſtenmal ein 
einſamer Prophet ausgeſprochen hat, ſeine herrliche Erfüllung 
finden, und wie eine große göttliche Symphonie durch die Welt 
erſchallen: „Alle Lande find ſeiner Ehre voll!“ 


Rom 


Don + Senior D. Behrmann. 


Ich muß auch Rom ſehen, ſprach Paulus gegen das Ende 
ſeiner dritten Kir 19, 21). Nicht der Glanz 
der Weltſtadt, die Auguftus aus einer Siegelſtadt in eine marmorne 
verwandelt hatte, lockte ihn dahin; aber der Heidenapoſtel ſah 
die Aufgabe ſeines Lebens erſt als beendet an, wenn er das Evan⸗ 
gelium in die Wee des Heidentums gebracht hatte. In ſeinem 
Sinn hat fein Begleiter Lukas den zweiten Teil ſeines Geſchichts⸗ 
werks, den wir Apoſtelgeſchichte nennen, abgeſchloſſen mit der 
Tätigkeit des Apoſtels in Rom; er hat den Siegeszug des Evan⸗ 
geliums von Jeruſalem nach Rom ſchildern wollen — Rom war 
der Mittelpunkt der Welt; indem das Evangelium dort ungehin⸗ 
dert gepredigt wurde, bewies der Herr tatſächlich, daß ſein Wort 
und Werk für die Welt beſtimmt war. Der Wunſch des Apojtels 
ging in Erfüllung, aber anders, als er es gedacht hatte; als Ge⸗ 

og er in Rom ein; aber, ſo ſchreibt er von Rom aus, 
Gottes Wort iſt nicht gebunden. — Faſt anderthalb Jahrtauſende 
ſpäter pilgerte der Bettelmönch Martin Cuther nach Rom. Rom 
war auch für ihn das Siel heißer Wünſche. Als er es erblickte, 
fiel er auf die Knie, erhob die hände und rief: Sei gegrüßet, du 
heiliges Rom! Er geſteht ſpäter, ſchier leid habe es ihm getan, 
daß ihm Vater und Mutter noch am Leben waren, er hätte ſie 
gern mit ſeinen guten Werken an Roms Altären aus dem Fege⸗ 
feuer erlöſt. — Gut ein Dierteljahrtaufend ſpäter erblicken wir 
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einen ganz anders gearteten Wallfahrer in der Porta del Popolo, 
durch die jo viele deutſche Pilger gezogen find : Goethe- Die Sehn⸗ 
ſucht nach Italien, nach Rom, war ihm, jo jagt er ſelbſt, eine Art 
von Krankheit geworden, von der ihn nur der Anblick und die 
Gegenwart heilen konnte. Die Bedeutung feines römiſchen Aufent- 

für feine dichteriſche Entwicklung kann kaum hoch genug 
angejchlagen werden. Schlicht wird ſie bezeugt durch die einfache 
Gedenktafel, die am Corſo das Haus bezeichnet, in dem er Iphi⸗ 
genie vollendete. 

Wir kommen heutzutage nach Rom, wie wir in jeder andern 
Stadt anlangen, mit der Eat. Aber mitten in dem weihe⸗ 
loſen Trubel des Bahnhofs hören wir mit einer gewiſſen Andacht 
den Namen rufen, der von dem Namen keiner andern Stadt an 
Würde und Wohllaut übertroffen wird: Roma! Und nun begeben 
wir uns in die Stadt, die uns Jahre und jahrzehntelang durch 
ihre Denkmäler über die gewaltigen Schickſale vieler Jahrhun⸗ 
derte unterrichten kann. Das iſt ein ernſter Unterricht; wir laſſen 
noch einmal Goethe reden: Wenn man jo eine Exiſtenz anſieht, 
die zweitauſend Jahre und darüber alt iſt, durch den Wechſel der 
zeiten jo mannigfaltig und von Grund aus verändert, und doch 
derſelbe Boden — jo wird man ein Mitgenoſſe der großen Rat- 
ſchlüſſe des Schickfals. — Aber unſer Beſuch in Rom darf nur 
kurz ſein und muß ſich auf das Allernotwendigſte beſchränken. 
Wir gehen zuerſt zum Kapitol hinauf und blicken von der Seite 
des Senatorenpalaſtes auf das römiſche Forum herab; aus ſeinen 
Ruinen erſteht uns die Geſchichte des alten Roms. 

Es iſt der Wille der Vorſehung geweſen, die Völker der Alten 
Welt, alſo die Völker rings um das Mittelmeer, zu einem Welt⸗ 
rei ereinigen. Als die Schranken der einzelnen Reiche ge⸗ 
allen waren, die verſchiedenen Nationalitäten ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade untereinander ausgeglichen hatten, gleiche Bil⸗ 
dung, dieſelbe Sprache vom Euphrat bis zu den Säulen des 
Herkules herrſchte, konnte ein Mann wie Paulus, wie er ſelber 
ſagt, von Jeruſalem an und umher bis nach Illyrien alles mit 
dem Evangelium Chriſti erfüllen — es war ſeine Abſicht, bis 
Hiſpanien vorzudringen, und nach alter Überlieferung hat er 
dieſe Abſicht ausgeführt. Das römiſche Weltreich aber, nach ſeiner 
Expanſivkraft ein Typus der chriſtiſchem Kirche, iſt von ebenſo 
geringen Anfängen ausgegangen wie dieſe. Eine Schar von Hirten 
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und Ackerbauern, die auf den albanifchen Bergen den Jupiter, 
d. h. den Himmelsvater verehrten, ‚jtieg herunter und ſiedelte ſich 
dort an, wo der Tiber ſchiffbar wird, zuerſt auf dem Hügel, der 
den Namen palatin erhielt — man könnte ihn wohl Weideplatz 
oder auch Hürde Überſetzen; das iſt alſo der Urſprung des ſtolzen 
Namens Palaſt. Eine Hixtenhütte aus Schilfrohr, haus des Romu⸗ 
lus genannt, erinnerte noch in ſpäter Zeit an dieſen geringen Ur⸗ 
ſprung des römiſchen Volkes. Aber auf jenem Hügel erhoben ſich 
ſeit Auguftus die Kaijerpalälte, deren gewaltige Ruinen unſer 
Auge auf ſich ziehen. Welch eine wunderbare Entwicklung iſt durch 
dieſen Anfangs⸗ und Endpunkt gekennzeichnet: Die hütte des Ro⸗ 
mulus und die Kaiſerpaläſte! Die kleine Ackerbau- und Handels⸗ 
ſtadt Rom erhob ſich in kaum jemals unterbrochenen Kämpfen 
mit der Nachbarſchaft zu einem kriegeriſchen Gemeinweſen, wurde 
die Hauptſtadt der Halbinſel, griff hinüber nach den Inſeln des 
weſtlichen Mittelmeers, rang ſchwer aber ſiegreich mit Karthago, 
gewann das an edlen Metallen reiche Spanien, trat gebieteriſch 
auch im Orient auf und beſiegelte die Weltherrschaft mit der 
Unterwerfung des uralten, freilich längſt ſich ſelbſt untreu gewor⸗ 
denen ägypten. Dieſer beiſpielloſe Fortſchritt wurde nicht allein 
durch die ſtahlharte Tapferkeit der Römer möglich; Gewalt allein 
vermag nichts Dauerndes herzujtellen. Aber die Römer wurden 
auch das Volk des Rechts; in jahrhundertelangen Kämpfen zwi⸗ 
ſchen Patriziern und Plebejern wurde die Verfaſſung ausgebildet. 
Lange wurde die urſprüngliche Dolkskraft durch ſtrenge Sittlich⸗ 
Theit bewahrt; heilig wurde die Ehe gehalten; in den un 
nach andern in den erſten 520 Jahren der römiſchen 


250 Jahren, 

Geſchichte dung fc bunt i der vorgekommen; man liebte die 
Einfachheit und ſchämte ſich der Armut nicht; Cineinnatus kehrte 
vom Staatsruder zu ſeinem Pflug zurück. Die Sittlichkeit hatte 
hier wie immer ihren Halt in der Frömmigkeit. Es iſt kein Zufall, 
daß wir das Wort Religion von den Römern herübergenommen 
haben; bei ihnen hat es aber noch einen ſtrengeren Sinn als wel⸗ 
chen wir damit verbinden, es bezeichnet die gewiſſenhafte Scheu 
i ehr mit der Gottheit. Jener Scipio, der bei ama ſiegte, 
ging vor jedem wichtigen Unternehmen zu Ken Andacht in den 
Tempel des kapitoliniſchen Jupiter. Ein Geſchichtsſchreiber, der 
— als Grieche — ſelbſt völlig ungläubig war, Polybios, geſteht 
ein: Der Hauptvorzug des römiſchen Staats ſcheint mir in der 
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Anſicht der Römer von den Göttern enthalten zu ſein; die Scheu 
1 iſt die Grundlage des römiſchen Staats. 

Als Polybios dieſe Worte ſchrieb (etwa 144 vor Chr.), war 
die von ihm gerühmte Grundlage ſchon ins Wanken geraten. Denn 
ſchon hatte, wie derſelbe Schriftſteller ſagt, Rom die Weltherrſchaft 
angetreten; mit dem Suſtrömen fremder Elemente überhaupt war 
die Aufnahme fremder Götterdienſte, und bald nicht mehr allein 
der griechiſchen, ſondern auch der entarteten orientaliſchen gegeben; 
die aufklärexiſche-Philoſophie verleidete den Gebildeten die her- 
gebrachte Frömmigkeit, und auf die weiteſten Kreiſe wirkten die 


e in gleicher Weiſe und zugleich entſittlichend 
ein. Auguſtus, der ſelbſt die Würde eines Oberprieſters annahm, 
bemühte ſich vergeblich um die Wiederherſtellung der alten Götter⸗— 


dienſte; vielmehr entartete jetzt die Religion auf das Außerſte in 
der Dergötterung der Caeſaren. In purem Wahnſinn vermählte 


| ſich s Gott mit der Mondgöttin und fragte einen feiner 
Feldherrn, ob er nicht die Götfm prfeiner Umarmung ſähe. Mit 
zitternder Stimme erwiderte der Gefragte: Es iſt, o Gebieter, euch 
Göttern allein vergönnt, einander zu ſchauen. Nicht bei ſo ſchmach⸗ 
voll erniedrigten Gottheiten konnte das Erlöſungsbedürfnis, das 
ſich nicht erſtichen läßt, Befriedigung finden; die Not der Seit 
trieb, in den abenteuerlichſten und widerwärtigſten Gebräuchen, 
die man mit dem ehrwürdigen Namen der Myſterien bekleidete, 
Entſündigung und heilung zu ſuchen. So endet die Religion der 
Römer trotz ihres urſprünglichen Ernſtes zuletzt mit einem jammer⸗ 
vollen Banke 
Das Ungenügende der hergebrachten und der eingeführten 
Götterdienſte wurde von den Römern ſelbſt empfunden, ſo ſehr, daß 
das verachtete und gehaßte Judentum in allen Kreijen, bis zu den 
vornehmſten, zahlreiche Praſelnten gewann. Wir werden bei unſerm 
Beſuch des Forums an die Juden erinnert durch den Triumphbogen 
des Titus, das auch in äſthetiſcher Hinficht rühmenswerte Denk⸗ 
mal der- Serſtörung Jerufalems, deſſen Reliefs uns den Schau— 
brottiſch und den ſiebenarmigen Leuchter vor Augen führen. Die 
Jude in Rom haben eine Geſchichte, die bis in die Seit der 
Makkabäer zurückreicht. Zur Seit Cicexos waren fie jo ich 
und traten in öffentlichen Bae 6 lärmend auf, daß 
der große Redner gelegentlich ihretwegen ſeine Stimme dämpfte. 
Es ging den Juden hier wie überall, ſie wurden bald verzogen, 
Hennig, Alle Cande, 6 
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bald verfolgt. Tiberius weiſt ſie zuerſt aus der Stadt, dann be⸗ 
fiehlt er, ſie nicht zu beläſtigen. Claudius beginnt mit einem 
Toleranzedikt gegen die Juden und ergreift ſpäter Maßregeln 
gegen ſie. Neros Gemahlin Poppaea wird geradezu als Proſelntin 
bezeichnet; der Verdacht liegt nahe, daß die Juden in Rom die 
Anſtifter der neroniſchen Chriſtenverfolgung geweſen ſind. Jener 
Triumphbogen des Titus iſt ein ſtummer und doch gewaltig reden- 
der Zeuge von dem Untergang der heiligen Stadt; i 

iden ihn noch heute; aber die Jüdin Berenice war 
die Geliebte des Titus und wäre beinahe ſeine Gemahlin ge— 
worden. Die Nänſte find durchweg Gönner der Juden geweſen, 
wenngleich fie beim Regierungsantritt jedes neuen Papites bis 
auf Pius IX. einer entwürdigenden Erniedrigung unterworfen 
waren. Ich habe noch, dem jetzt verſchwundenen Judenviertel, dem 
Ghetto gegenüber, an der Wand einer Kirche, in der die Juden 
am Sabbat eine chriſtliche Predigt zu hören gezwungen waren, 
in hebräiſcher Sprache die Worte geleſen: Ich recke meine hände 
aus den ganzen Tag zu einem ungehorſamen Volk (Jeſ. 65, 2). 
Jetzt aber iſt ein. Jude Bürgermeiſter von Rom. — 

Der Derfall der Religion wirkte auf alles öffentliche Leben 
ein. Freer aber ia ärger als Babel, denn Babel hat keine 
Gladiatorenkämpfe gekannt. Don andern Sündengreueln des 
heidniſchen Roms ſoll hier geſchwiegen werden; der Apoſtel redet 
davon in der zweiten Hälfte des erſten Kapitels feines Briefes an 
die Römer. Aber an die Öladiatorenkämpfe erinnert uns der 
Blick auf das Coloſſeum am Fuß des Forums. So nennen wir 
das flaviſche Amphitheater, den Kieſenbau, den Deſpaſian er- 
bauen ließ Aub Uu ee Sin Raum — etwa die hälfte 
des Baues iſt erhalten — ſchließt das Forum, jo wie fein Trümmer⸗ 
feld vor unſern Augen liegt, höchſt eindrucksvoll ab. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſen Eindruck näher zu beſchreiben. Don der Be⸗ 
deutung des Coloſſeums, von der Sicherheit ſeines Aufbaus war 
man ſo überzeugt, daß man prophezeite: Wenn das Coloſſeum 
fällt, fällt kom; wenn Rom fällt, fällt die ganze Welt. Auch die 
Grauſamkeit der hier vorgeführten Kämpfe iſt anderswo genug⸗ 
ſam beſchrieben worden. Nur das ſoll hier erwähnt werden, daß 

je Spiele, mit denen Titus („die Wonne des Menſchengeſchlechts“) 
das Amphitheater einweihte, hundert Tage dauerten, daß Trajan, 
einer der edellten Kaifer, dem Dolke bei Gelegenheit ſeines daci- 
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ſchen Triumphes Spiele von 123 Tagen gab; der Kaiſer Commo⸗ 
dus trat ſelbſt iator auf, ließ ſich dafür auch ein enormes 
Gehalt zahlen — bis er an Ort und Stelle von Verſchwörern er⸗ 
droſſelt wurde; das tauſendſte Jahr der Stadt Rom wurde 248 
n. Chr. von Kaiſer Philippus (dem Sohn eines Räuberhaupt- 


manns, ſyro⸗arabiſchen Stammes) durch Spiele gefeiert, deren 
Pracht unerhört war, d. h. es kamen dabei 2000 Gladiatoren uns| 
£eben. Der römiſche pöbel kannte nichts, was ihn mehr beluſtigte 


als dieſe Spiele. Als der Mönch-Telemachus in ſpäterer Seit, da 
ſchon das Chriſtentum über das Heidentum triumphierte, in die 
Arena ſtürzte, um die Kämpfenden voneinander zu trennen, 
würde er von dem Volk, das über dieſe Unterbrechung wütete, 
buchſtäblich zerriſſen. Aber die Gebildeten dachten kaum anders 
Ae bre Fraß ! Maſſe; der Philoſoph Seneca, deſſen Schriften von * 
Tugendhaftigkeit triefen (nicht jo fein Leben ), nennt die Fechter⸗ 
ſpiele eine leichte Serjtreuung. 
So wurde das alte Rom reif für das göttliche 
Der tiefernſte Tacitus ahnt ein ſolches. In der Schrift, in we er 
die Germanen, bei denen gute Sitten mehr galten als anderswo 
gute Geſetze, den Römern als Bußſpiegel vorhält, erbittet er 
von den Göttern, daß ſie bei den Germanen die Zwietracht, die 
bei ihnen herkömmlich ſei, erhalten möge, zum heil des römiſchen 
Volkes! Geſpalten blieben unſere Ahnen, doch waren auch die 
einzelnen Stämme ſtark genug, den morſch gewordenen Bau des 
Römerreiches bis in ſeine Grundfeſten zu 5 und endlich 
über den Haufen zu werfen. Doch ſchon ehe die Goten und Van⸗ 
dalen Rom plünderten, erlitt es noch größere Verluſte durch 
Konstantins Gründung einer neuen Reichshauptitadt. Unfern 
des Coloſſeums erhebt ſich der e ber Agel beit 
ihm von Senat und Volk errichtet, wie es in de ift heißt, 
weil er auf Eingebung der Gottheit und durch Größe ſeines Geiſtes 
den Staat an ſeinen Feinden gerächt habe. Es ſoll damit auf die 
Schlacht an der milviſchen Brücke hingewieſen werden, auf jenen 
Sieg des Chriſtentums über das Heidentum, den die Sage von 
der Erſcheinung eines Kreuzes mit der Inſchrift: In dieſem Seichen 
yet du ſiegen verherrlicht. Was bewog Konſtantin, ein neues 
und ſeinem goldnen Horn zu gründen? Ohne 
Zweifel die Erkenntnis, daß ein neues Zeitalter im Anbruch ſei, 
deſſen gärender Moſt nicht in die alten Schläuche . werden 
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dürfe. Und Rip neue e - et das alte Rom 
aber konnte feinen heidniſchen Charakter nicht jo ſchnell ab⸗ 
ſtreifen. Noch 367 wurde den zwölf ratgebenden Hauptgottheiten 
eine Säulenhalle geweiht — Reſte von ihr erblicken wir hier am 
Forum, aber ſie haben nichts Impoſantes mehr —; doch der Stadt⸗ 
präfekt, der ſie erbauen ließ, war religiös ſo indifferent, daß er 
geſagt haben ſoll: Macht mich zum Biſchof von Rom, ſo will ich 
alsbald Chriſt werden. Es läßt ſich alſo behaupten, daß das 
alte. Rom ſtarb an ſeinem Heidentum. Doch gab ihm das Chriſten⸗ 
tum noch einen Segen mit ins Grab. Inmitten der Schreckens. 
ſzenen der Plünderung Roms durch die Goten erfreut uns ein 
Triumphzug eigener Art. Ein Gate hatte eine Jungfrau als Hüte- 
rin koſtbarer Gefäße überfallen. Indem er die reiche Beute ſich 
aneignen wollte, wurde er in Schrecken geſetzt durch die ruhige 
Erklärung der Jungfrau, dieſer Schatz ſei Eigentum des Apojtels 
Petrus; alsbald bildet ſich eine Prozeſſion, in der wilde Krieger 
und wehrloſe Chriſten pſalmſingend den Beſitz des Apoſtelfürſten 
nach einem ſicheren Sufluchtsort geleiten. Und als die barbariſchen 
Horden Attilas 452 der ohnmächtig gewordenen Stadt mit noch 
größerem Unheil drohten, erbat Papſt Leo I. ihr Schonung, be⸗ 
gleitet von zwei edlen Römern — nach der Legende, die Rafael 
darſtellt, von Petrus und Paulus. Noch einmal iſt derſelbe Papit 
drei Jahre ſpäter Roms Fürſprecher vor dem Dandalenkönig 
Genſerich geworden und hat wenigſtens erreicht, daß- Rom vor 
Feuer und Schwert bewahrt blieb. 

Entvölkert wurde fortan das einſt ſo belebte Forum. Schutt⸗ 
maſſen deckten die Ruinen zu. Über dieſe Decke ragte nur noch 
die Phokasſäule hervor, die 608 zu Ehren eines der ſchlechteſten 
Kaiſer von Oſtrom errichtet worden iſt. Ringsumher war nichts 
als Diehweide; daher hatte auch das Forum bis in die neue 
Zeit ſeinen Namen Campo-waccino, auf-Deutſch-Kuhfeld, Aber 
Rom ſelbſt wird um 600 von feinem Biſchof Gregor dem Großen 
verglichen mit einem zerſchlagenen irdenen Gefäß, und das rö- 
miſche Volk mit einem Adler, der, ſchwach vom Alter, dem Ende 
nahe, am Strand des Tibers ſitze. Erſt im vorigen Jahrhundert 
wurde das Forum wieder freigelegt. Den Palatin kaufte 1861 
Napoleon aus Gefälligkeit dem König von Neapel ab. Als zehn 
Jahre ſpäter der Gefangene von Wilhelmshöhe ſich von allen 
Mitteln entblößt ſah, erinnerte er ſich dieſes ſeines letzten Beſitzes 
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und überließ ihn der italieniſchen Regierung für eine Million 
Lire. So haben die Trümmer der palatiniſchen Kaiferpaläfte 
zuletzt noch einem franzöſiſchen Kaiſer aus der Not geholfen. 

Von dem alten Rom wenden wir uns dem neuen zu, und 
zwar verſetzen wir uns nach der Peterskirche und dem Vatikan. 
Unterwegs ſtehen wir nur ſtill bei der Engelsburg, um uns et- 
was von der mittelalterlichen Geſchichte Röts erzählen zu laſſen, 
denn die Geſchichte der Engelsburg iſt ein großer Teil der Ge— 
ſchichte des Papſttums im Mittelalter. Suerſt erinnert fie uns 
allerdings an einen der merkwürdigſten Männer der römiſchen 
Kaiſergeſchichte. Denn dieſer gewaltige Bau iſt von Kaiſer Hadrian 
errichtet, der hier nach ſeinen weltweiten Wander itr- fei 
Aſche win Ruhe zu finden gedachte; aber bei der plünderung 
Roms durch Klarſch 410 wurde die Grabkammer verwüſtet. In 
der Folge ſcheint das Mauſoleum als Staatsgefängnis benußt zu 
fein, weshalb es den Namen Kerker des Theoderich erhielt. Da- 
mals prangte über dem Rundbau, der noch jetzt erhalten ijt, ein 
hohes, ſpitz zulaufendes Dag umgeben von vielen Statuen; 
dieſe Marmorbilder ſtürzten die Griechen, als ſie hier 557 von 
den Goten belagert wurden, auf die ſtürmenden Belagerer her— 
ab und ſchlugen ſie damit zurück. Den Namen Engelsburg erhielt 
das gewaltige Bauwerk von der Legende, daß Gregor der Große 
bei einer Prozeſſion, die er in Deranlafjung einer Pelt veranſtaltet 
hatte, den Erzengel Michael über der Burg daͤs Schſdert in die 
Scheide ſtechen ſah, zum Seichen, daß die peſt ihr Ende habe. 
Was aber ferner von der Engelsburg zu melden iſt, ſteht in 
ſchrecklichem Gegenſatz zu dieſer himmliſchen Viſion. Hier feierte 
Marozia, die in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts den 
päpſtlichen Stuhl mit ihren Kreaturen, auch mit ihrem Sohn be- 
ſetzte, ihre hochzeit mit dem König Hugo von Italien, doch endete 
das Hochzeitsgepränge mit einem Aufitand der Römer unter Füh⸗ 
rung erichs, eines Sohnes der Marozia aus früherer Ehe, ſo 
daß König Hugo zu nächtlicher Stunde an einem Seil aus der 
Burg ſich herabließ und nach der Combardei entfloh, während 
ſeine Gattin im Gefängnis zurückblieb. Alberich herrſchte nun 
in Rom bis an feinen Tod 954; dann folgte ihm fein Sohn Okta⸗ 
vian, der ſich alsbald, obgleich erſt 16 Jahre alt, als Johann XII. 
(der erſte Papſt, der ſeinen Namen änderte) zum papſte erheben 
ließ. — Im zehnten Jahrhundert erhielt die Engelsburg bei dem 
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römiſchen Volk den Namen Sun enen vl. in Dies erinnert 
uns an einen Creſcentius, der Papſt Benedikt VI. in der Engelsburg 


erdroſſeln ließ (974); zehn Jahre ſpäter ſtarb Papſt Johann XIV. 
ebendafetbit entweder durch Gift oder an Hunger. Ein anderer 
Creſcentius verteidigte ſich in diser Feste be ale uneinnehmbar 
galt, gegen Kaiſer Otto III., aber das Kaſtell wurde mit Sturm 
genommen, Creſcentius — wie erzählt wird, nachdem er ent⸗ 
ſetzliche Mißhandlungen erlitten — auf der Zinne der Burg ent⸗ 
hauptet, Bacre und an einen Galgen gehenkt. Aber vor 
allem vergegenwärtigen wir uns den Aufenthalt Gregors VII. 
in der Engelsburg im Jahre 1084. Es war die Vergeltung für 
die tiefe Demütigung der Kaiſerwürde in Canoſſa 1077. Hein⸗ 
rich IV. hatte ſich ermannt; der Gegenkönig Rudolf war in der 
mörderiſchen Schlacht an der Elſter gefallen. Heinrich zog mit 
Heeresmacht über die Alpen und belagerte Rom zu dreien Malen. 
Das. dritte Mal nahm er St. Peter-ein, Gregor entfloh in die 
Engelsburg, die Römer wurden ihm untreu und gingen zu Hein⸗ 
rich über; der Gegenpapſt Clemens III. wurde geweiht und 
krönte Heinrich zum Kaifer. Gregor blieb unbewegt, aber voll 
Sehnſucht ſah er nach den Normannen aus, die er zu ſeinem Bei⸗ 
ſtand herbeigerufen hatte. Endlich nahten ſie unter Robert Guis⸗ 
card. Ihnen wagte Heinrich nicht zu widerſtehen; er berief ein 
Parlament der Römer, erklärte ihnen, daß er genötigt ſei, in der 
Lombardei die Geſchäfte des Reiches zu verſehen, und empfahl 
ihnen, ſich ihrer haut zu wehren. Damit überließ er die un⸗ 
glückliche Stadt ihrem Schickſal, das hart genug war. Drei Tage 
nach dem Abzug des Kaiſers ſtanden die Normannen vor Rom; 
kaum konnte Robert Guiscard glauben, daß Heinrich ihm Rom 
ſo leichten Kaufes überlaſſen wolle. Nach ferneren vier Tagen 


hatte er Rom erſtürmt und den Papſt befreit. Die Vandalen hat⸗ 
ten nicht ſo grauſam gewütet wi PET dle Uscmannen. Zweimal 
wurde . Stamer anger an ihren Bewohnern ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes und des Geſchlechts a Miau verübt. 
Daß der ſüdliche Teil des von den aurelianiſchen Mauern um: 
ſchloſſenen Areals noch heute den Eindruck der Verödung macht, 
ſchreibt ſich von der Derwüftung durch die Normannen im Jahre 
1084 her. Gregor hatte hinfort ſeines Bleibens nicht mehr in 


Rom; er würde, obgleich die Römer ihm Unterwerfung gelobt 
hatten, ihrer Rache zum Opfer gefallen fein. Mit den Nor⸗ 
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mannen verließ er Rom, um das Brot der Derbannung zu eſſen. 
Noch beſchäftigte er ſich mit dem Gedanken, an der Spitze eines 
Heeres nach Rom zurückzukehren, da überwand den ſtets Un⸗ 
gebeugten dex Tod (1085). Sein letzter Seufzer war: Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, deshalb ſterbe ich 
in der Verbannung. 

Noch einmal iſt ein Papſt in der Engelsburg Zeuge davon 
geweſen, wie über Rom das äußerſte Derderben hereinbrach, 
nämlich Clemens VII. im Jahre 1527. Clemens VII. war ein 
politiker von ungewöhnlichem Scharfſinn; gerade ſeine Politik 
hat Rom ins Derderben geſtürzt. Wir verweilen einen Augenblick 
dabei, wie er wider Willen die deutſche Reformation begünſtigte, 
man möchte beinahe ſagen: rettete, wenn wir nicht den Urheber 
ihrer Rettung anderswo ſuchten. Clemens war als Kardinal Me⸗ 
dici ſtets auf ſeiten des Kaiſers geweſen; wie nahe lag es, daß 
Kaiſer und papſt ſich verbündeten, die Reformation zu er⸗ 
drücken! Aber wollte der Papſt zugeben, daß der Kaifer, der 
ſchon in Unteritalien ſich feſtgeſetzt hatte, auch herr der Com⸗ 
bardei wurde? Man verſuchte, den beiten Feldherrn des Kaifers, 
Pescara, zum Verrat zu bewegen; dieſer blieb treu, aber das Ver⸗ 
trauen zwiſchen Kaiſer und Papſt war dahin. Offen unternimmt 
nun der Papſt den Krieg gegen den Kaiſer 1526; die Folge iſt, 
daß auf dem R Speier in demſelben Jahre des 
Kaiſers Bruder einen Keichstagsabſchied unterzeichnet, der es 
den Ständen frei ſtellt, in Sachen der Religion (um es kurz aus⸗ 


zudrücken) nach ihrem Ermeſſen zu verfahren. Auf dieſen Reichs⸗ 
tagsabſchied gründet ſich die e Exiſtenz des Protejtantis- 
mus in Deutſchland. Nach dem gänzlichen Mißerfolg der päpſt⸗ 


lichen Politik, von dem ſogleich die Rede fein wird, wirft ſich der 
Papſt wieder dem Kaiſer in die Arme; nun erhalten die Evan⸗ 
geliſchen auf dem zweiten Reichstag zu Speier 1529 einen ſehr 
ungnädigen Beſcheid, gegen den ſie 2 e Der Legat des 
Papſtes richtet zur Seit des Augsburger Reichstages 1530 eine 
Eingabe an den Kaijer, in welcher er rät, die kirchliche Neuerung 
mit Gewalt zu unterdrücken. Vielleicht war es gerade ein ſolcher 
Ratſchlag, der dem Kaijer offenbarte, daß es nicht geraten ſei, 
ſich zum Henker des Papſtes zu machen; ſo faßt der Kaiſer ein 
Konzil ins Auge. Der Papſt weicht aber einem ſolchen ſoviel als 
möglich aus; er fürchtet ein Konzil für ſich perſönlich — war 
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er doch ſchon als unehelicher Sohn nicht der Papſtkrone wür⸗ 
dig. Jetzt neigt der Papſt ſich wieder dem Erzfeinde des Kaifers, 
dem franzöſiſchen König Franz I. zu, der zu jener Seit den 
Proteſtanten nicht abgeneigt war. Wie merkwürdig: der erz⸗ 
katholiſche Karl V. V. bedient ji, d um den Papit 
in Schach zu halten; andererſeits ſteht durch Franz I. auch der 
Papſt mit den Proteſtanten in einer gewiſſen Verbindung wider 
den Kaiſer. Ranke jagt: In dem Augenblick, daß Papſt und 
Proteſtanten einander mit einem unverſöhnlichen Haß verfolgen, 
daß ſie ſich einen geiſtlichen Krieg machen, der die Welt mit 
Zwietracht erfüllt, ſind ſie auf der andern Seite durch gleiche 
politiſche Intereſſen verbunden. Damals wurde der Friede von 
Kadan geſchloſſen, der für die Stärkung des Proteſtantismus in 
Deutſchland von größter Tragweite war. Erwähnt ſei hier nur 
noch, daß auch England unter dieſem Papſt der römiſchen Kirche 
verloren ging; jo erſcheint das Urteil Rankes nicht ungerecht— 
fertigt, Clemens VII. ſei wohl der unheilvollſte aller Päpſte ge⸗ 
weſen. Uns iſt er ein Zeuge dafür, wie verderblich es iſt, kirchliche 
und politiſche Intereſſen miteinander zu verquicken. 

Aber wir wollen ihn in der Engelsburg belagert ſehen. 
Schon 1520. hatte Clem ort 18 ben ee 
die ſtets die Herrſch es Papſtes als Uſurpation anſahen, ſeine 
Juflucht geſucht und ſich nur durch einen ſchimpflichen Vertrag 
mit dem Kaiſer retten können. Natürlich brach er alsbald dieſen 
Vertrag, und zwar ſchon einen Tag, nachdem er ihn abgeſchloſſen 
hatte. Jetzt zog der berühmteſte deutſche Kriegsmann jener Seit, 
der oberſte Hauptmann der Grafſchaft Tirol, Frundsberg, mit 
einem Heer von Landsknechten gegen Rom; mif ihm vereinigte 
ſich der herzog von Bourbon. Clemens geriet in Angſt; er rief die 
kampffähige Bevölkerung Roms zu Hilfe, aber er ſelbſt hatte 
vormals den Römern den Gebrauch der Waffen unterſagt, daher 
ſah man die Straßen in Rom von Fliehenden gefüllt. Unglücks⸗ 
propheten weisſagten Roms Untergang, und die Weisſagung ging 
ſchnell in Erfüllung. Noch rief der Papſt, wie ein italieniſcher 
Geſchichtsſchreiber ſich ausdrückt, in St. Peter „die ihm zürnenden 
Götter“ an, als ſeine Schweizer faſt vor ſeinen flugen nieder⸗ 
gemacht wurden. Unter Todesgefahr floh er in die Engelsburg. 
Rom war verloren. „Ein unbegreifliches verhängnis ſchien die 
Verteidigung der Weltſtadt zu lähmen; fie ſank vor den Speeren 
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der Candsknechte und den Trompeten des Feindes wie Jericho“. 
Einer der deutſchen Ritter, Schertlin, ſagt in feinen Kufzeich— 
nungen: „Den 6. Mai haben wir Rom mit Sturm genommen, 
ob (= über) 6000. tot geſchlagen, die ganze Stadt geplündert, 
in allen Kirchen und ob der Erd genommen, was wir gefunden, 
ein guten Teil der Stadt abgebrannt.“ Dieſer Sacco-(plünderung) 
di Roma bildet den tiefſten Einſchnitt in der Geſchichte Roms. 
Mit welchen Gefühlen blickte Clemens von der Engelsburg 
auf die ſchrecklich verwüſtete Stadt! Wir wollen gern annehmen, 
daß es nicht allein Rachedurſt geweſen iſt, der ihn beſeelte, wenn 
der berühmte Goldſchmied Benvenuto Cellini, der als Bom— 
bardier die Engelsburg verteidigte, erzählt: „Der Papit wollt 
mir deshalb (weil er großen Schaden anrichtete) beſonders wohl 


und verzieh mir alle Totſchlä Dienſte der apoſtoliſche 
Kirche, ich fuhr fort zu ſchießen und traf immer beſſer.“ Endlich 
wütete die Peſt in der Stadt und in der Engelsburg, in der letzteren 


auch der Hunger. Der Papſt ſah ſich genötigt zu kapitulieren; wir 
laſſen Scherklin noch einmal berichten: „Allda haben wir gefun⸗ 
den den papſt Tlementem ſamt 12 Kardinälen in einem engen 
Saal; den haben wir gefangen. War ein großer Jammer unter 
ihnen, weinten ſehr, wurden wir alle reich.“ Um auch nur die erſte 
Zahlung, die er dem Kaiſer verſprochen, machen zu können, ließ der 
Papit ſeine Tiara einſchmelzen. Mit feiner Kapitulation wurde der 
Papit noch Micr fie ber wende auch ferner als Gefangener in 
der Engelsburg argwöhniſch bewacht. Damals wurde ernſtlich 
erwogen, ob das Papſttum überhaupt fortbeſtehen ſollte. Erſt 
ſechs Monate nachher floh der Papſt verkleidet nach Orvieto und 
ſtellte ſich, wie ſchon vorhin erwähnt, auf die Seite des Kaiſers, 
im Vertrauen, daß er das Anjehen des papſttums wieder auf: 
richten werde. 

In einer Predigt, die den Werken Leos des Großen angereiht 
it, heißt es: „Man zieht vorüber am Grabmal des Kaiſers 
Hadrian, einem Gebäude von wunderbarer Größe und Schön⸗ 
heit, ohne daß es einem in den Sinn kommt zu ſagen: Laſſet uns 
zum Grabmal des Kaiſers gehen — alle laſſen es am Wege liegen 
und begeben ſich zum Grabmal des Fiſchers“ — nämlich des 
Petrus. Wir haben uns bereits zu lange bei der Engelsburg 
aufgehalten und eilen jetzt zu St. Peter. Wer durch den Borgo, 
einen unanſehnlichen Stadtteil, dem Petersplatz ſich nähert, wird 
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von der Großartigkeit desſelben überwältigt. Wie zwei Rieſen⸗ 
arme, die jeden Wanderer willkommen heißen, jtrecken ſich uns 
die gewaltigen Säulengänge Berninis entgegen; die unvergleich⸗ 
liche fade des ſanft zur Kirche anſteigenden äßt die 


traurigen Erinnerungen nicht aufkommen, die an dieſer Stätte 
haften. Denn hier lagen einſt Ane e e in welchen 
die Chriſten den Märtyrertod litken, denen ie Schuld an 
dem Brande Roms im Jahre 64 zugeſchoben hatte. Der Dichter 
Juvenal ſchildert fie, wie fie „leuchten am Kienpfahl, wo mit 
durchbohrter Bruſt Aufdampfende ſtehen und brennen“. Über⸗ 
zogen mit Werg und mit Pech begoſſen, leuchteten die Chriſten 
als Fackeln dem in theatraliſcher Grandezza als Wagenlenker 
dahinfahrenden Nero und dem jauchzenden Pöbel. Das war das 
Flammenportal, durch das die Chriſten auf den Schauplatz traten, 
um ein Dierteljahrtauſend lang zu leiden und zu ſiegen. Nun 
trägt der ägyptiſche Obelisk inmitten des Petersplatzes die In⸗ 
ſchrift: Sieht, ihr Gegner, geſiegt hat der Cöwe aus dem Stamme 


Judas. War man zur Seit des Kaiſers Konſtantin davon über⸗ 


zeugt, hier das G us zu finden, ſo erbaute 
dieſer Kaiſer über dem Grabe die Fulle des heiligen Petrus, 
die alte Peterskirche. Wunderbar, daß bei der gänzlichen Um⸗ 
wandlung der Derhältnijfe der Alten Welt durch den Untergang 
des Heidentums und den Sieg des Chriſtentums und zugleich durch 
das Vordringen germaniſcher Dölker Rom feine weltbeherrſchende 
Stellung behielt, wenngleich auf völlig anderer Grundlage, nicht 
als Stadt des Romulus und Remus, ſondern als Stadt des Petrus 
und Paulus. Es war der Wille der Dorjehung, daß die Zuſammen⸗ 
faſſung der Völker, die ſeit Alexander dem Großen ſich angebahnt 
hatte, die im römiſchen Reich ſich vollendet hatte, noch ein Jahr⸗ 
tauſend lang fortdauerte; ſo lange währte es, bis die Nationen 
Europas zur Selbſtändigkeit erzogen waren. Für dieſe mittel⸗ 
alterliche Weltſtellung Roms war es von größter Bedeutung, 
daß Ceo. III. am Weihnachtsfeſt 800 in der Peterskirche den 
Frankenkönig Karl zum Kaifer krönte. Damit war der Reſt 
der unnatürlichen Abhängigkeit des Abendlandes vom byzantini⸗ 
ſchen Kaiſertum aufgehoben, das chriſtliche Abendland zu einer 
Reichseinheit zuſammengefaßt, aber der Papſt trat auch als 
der Mittler zwiſchen Gott und Menſchen auf, der allein im⸗ 
ſtande war, der Kaiſerwürde eine heilige Weihe zu geben. Wenn 
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Karl der Große äußerte, er ſei durch die Kaiſerkrönung über⸗ 
raſcht worden und würde St. Peter nicht betreten haben, wenn 
er die Abſicht des Papſtes gekannt hätte, jo liegt dem die Vor⸗ 
ahnung des Dualismus zugrunde, der von nun an jahrhunderte⸗ 
lang als Wetteifer der geiſtlichen und der weltlichen Gewalt 
den Inhalt der Geſchichte bildet und noch heute nicht völlig 
überwunden iſt. — Was mit Karl dem Großen geſchehen, wie⸗ 
derholte ſich mit Otto I., indem die römiſche Kaiſerwürde im 
ſächſiſchen Heldenſtamme wiederhergeſtellt wurde. Otto aber 
wußte wohl, weſſen er ſich von den Römern zu verſehen hatte, 
indem er zu einem ſeiner nächſten Freunde ſagte: „Halte, wenn 
ich am Apoſtelgrab knie, dein Schwert über meinem Haupte.“ 
Vermögen die ſächſiſchen Kaiſer das zu ihrer Zeit entartete Papſt⸗ 
tum unter ihre Gewalt zu beugen, ſo erreicht das Papſttum zwei 
Jahrhunderte ſpäter den höhepunkt ſeiner Macht, und trotz 
des beharrlichſten Ringens wird am Fels Petri das erlauchte 
Geſchlecht der Hohenſtaufen zuſchanden. Aber ihr Untergang 
rächt ſich furchtbar am Papſttum; denn fortan hat es mit 
den franzöſiſchen Herrſchern zu ringen, die ungleich rüchkſichts⸗ 
loſer verfahren als jene, und 1305 beginnt das babnloniſche 
Exil des Papſttums, feine Derpflanzung nach Avignon. 

Aber wir ſtehen le e ee da die der Ort 
ſo vieler weltgeſchichtlicher iſſe geweſen iſt; ſie hat einem 
glänzenden Neubau von unübertroffener Größe weichen müſſen, 
an dem von 1452 bis 1626, unter nicht weniger als 28 Päpiten, 
gebaut worden iſt, bis er gerade 1300 Jahre nach der Grün⸗ 
dung der alten Peterskirche eingeweiht wurde. Wir evangeliſchen 
Chriſten mögen wohl daran denken, daß an dieſem herrlichen 
Dom der re die Einheit des chriſtlichen Abend⸗ 
landes zerſchellt iſt; denn der Ablaß, deſſen ſchnödes Angebot 
Cuther zu feinem erſten Auftreten trieb, ſollte dem Bau der 
Peterskirche zugute kommen. Daher lautet die 50. von Luthers 
Theſen: „Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt, fo er wüßte 
der Ablaßprediger Schinderei, lieber wollte, daß St. Peters ir 
zu Aſche verbrannt werde, denn daß fie ſollte mit Hau 
Bein ſeiner Schafe erbaut fein.“ Man ſieht, daß Luther damals 700 
ein gewiſſes Dertrauen zu Papit Leo hatte, wie er ſogar, nachdem 
ihn bereits der Bannſtrahl getroffen hatte, an ihn ſchreibt: „Darum 
bitte ich, heiliger Dater Leo, Du wolleſt meine Entſchuldigung Dir 
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gefallen laſſen und mich für den halten, der wider Deine Perſon 
nie etwas Böſes hat vorgenommen, der Dir das Allerbeſte wünſcht 
und gönnt, der auch keinen Hader und Gezänk mit jemand um 
ſeines Lebens willen haben mag, ſondern allein um des göft- 
lichen Wortes Wahrheit willen. Indes ſitzeſt Du, heiliger Vater 
Leo, wie ein Schaf unter den Wölfen, wie Daniel unter den 
Leuen, wie Ezechiel unter den Skorpionen. Es ſollte freilich Dein 
und aller Kardinäle Werk ſein, dieſem Jammer zu wehren. Aber 
dieſe Krankheit ſpottet der Arzenei. O Du allerunſeligſter Leo, 
Du ſitzeſt auf dem allergefährlichſten Stuhl!“ Luther urteilte 
nicht zu ſcharf über den „römiſchen Hof“, wie er unter Innocenz 
VIII. und Alexander VI. Borgia geartet war, von deren ſchänd— 
lichem Leben hier nichts erzählt werden ſoll; nur das eine ſei 
erwähnt, daß ich fie von einem katholiſchen Geſchichtsſchreiber, 
dem Profeſſor, ſpätern Biſchof Hefele, habe Wölfe nennen hören, 
die in den Schafſtall Chriſti eingebrochen ſeien. Wohl aber urteilt 
Luther zu milde über Papit Leo X., den ungeiſtlichen Schöngeiſt, 
dem nur daran gelegen war, wie er ſelber geſagt hat, ſeine Macht⸗ 
ſtellung zu genießen. Sein Nachfolger Hadrian VI. hat einge⸗ 
ſtanden, daß die Krankheit vom Haupt zu den Gliedern, vom 
Papſt zu den Prälaten herniedergeſtiegen ſei. Aber er mußte 
an ſeinem ernſten Streben verzweifeln. Und nach kurzer Re⸗ 
gierung folgte ihm Clemens VII., von dem vorhin die Rede ge⸗ 
weſen iſt. 

Nicht nur der Kunſtfreund, auch der Liebhaber der Ge⸗ 
ſchichte findet im Innern beben u Anlaß, betrach⸗ 
tend zu verweilen. So ſtehen wir ſtill vor dem Grabmal der 
Königin Chriſtine von Schweden, der entarteten Tochter Guſtav 
Adolfs. Ein Marmörrelief ſtellt dar, wie fie den Glauben ab⸗ 
ſchwört, für den ihr heldenmütiger Vater in den Kampf ge⸗ 

. Mit anderen Gefühlen jtehen wir till vor dem Grab— 
mal, das Thorwaldſens Meiſterſchaft für Pius VII. geſchaffen 
hat, den Papſt, der die Wirren der napoleoniſchen Seit duldend 
an ſich erfahren, zuletzt aber die Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſtaats erlebt hat (T 1823). Aber jetzt wenden wir uns von dem 
größten Dom zu dem ihm benachbarten größten Palaſte, dem 
Datikan, welcher ſeit einem halben Jahrtauſend die eigentliche Re= _ 
ſidenz des Papſtes iſt, der ſeit nunmehr vierzig Jahren der Ge⸗ 
fangene des Vatikans heißt. Mas Rom für die Renaiſſance, die 


Rom 95 


Renaiſſance für Rom bedeutet, davon zeugt der Vatikan; es iſt 
auch eine Art von Weltherrſchaft, die Rom den Sammlungen, den 
Fresken des Vatikans verdankt. Rom wurde, wie Winckelmann 
ſagt, die hohe Schule für alle Welt. 

Wir ſchließen unſere römiſchen Erinnerungen mit dem 
Hinweis auf das Datikanifhe Konzil, das freilich nicht 
eigentlich im Vatikan, ſondern im rechten Kreuzarm der 
Peterskirche ſtattfand. Am 8. Dezember leinem hochgefeierten 
Marienfeſte) 1869 wurde es eröffnet; 764 berechtigte Mit⸗ 
glieder waren gegenwärtig; nie zuvor war eine Kirchen- 
verſammlung jo ſtark beſucht geweſen. Don vornherein war 
ruchbar geworden, daß es ſich um das Dogma von der Un- 
fehlbarkeit des papſtes handelte. Dawider erklärte ſich nicht 
nur der liberale Katholizismus in Deutſchland, ſondern auch eine 
Oppoſition der an iſchöfe. Zu ihnen gehörte der oben 
erwähnte Hefele, der darauf hinwies, daß Papit Honorius 1. 
in Sachen des Glaubens gefehlt habe und bis in das 11. Jahrh. 
von jedem Papit als Irrlehrer verflucht worden ſei. Biſchof 
Ketteler von Mainz warf ſich vor dem papſt auf die Knie und 
bat ihn um Nachgiebigkeit. Aber immer ſchwächer wurde die 
Oppoſition; endlich verließ die kleine Fahl der ihrer Überzeugung 
Getreuen Rom. So konnte am 18. Juli 1870 das neue Dogma 
verkündigt werden, ohne daß mehr als zwei Biſchöfe wider⸗ 
ſprachen. Ein fehweres Gewitter zog in derselben Suunde über 
St. Peter dahin, die Kirche wurde jo pexfinſtert, daß der Papſt der 
Kerzen bedurfte, um die Konſtitution Pastor aeternus, die feine 
Unfehlbarkeit verkündigte, vorzuleſen. Ein folgenſchweres Zu— 
ſammentreffen war, daß an demſelben Tage bei einem Feſt in 
St. Cloud Napoleon ſeine Abſicht, Krieg gegen Preußen zu 
führen, offen ausſprach; am folgenden Tage erging die Kriegs- 
erklärung. Denn dieſer Krieg wirkte auf Rom nach; am 
10. Auguſt mußte Napoleon die franzöſiſchen Truppen, die den 
Kirchenſtaat für den Papſt erhalten hatten, abrufen. Die zwölf⸗ 
tauſend Mann, die der Papſt noch ſammeln konnte, vermodhten 

m nicht ge ien zu verteidigen. Am 20. September 
1870 wehte die weiße Fahne von der Engelsburg, ihre Be- 
ſatzung war kriegsgefangen. Zwölf Tage ſpäter erklärten ſich 
bei einer Dolksabjtimmung in Rom 40785 für die Einverleibung 
in das Königreich Italien, dagegen nur 46. 
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So hörte die weltliche Macht des Papſtes ruhmlos auf, Rom 
hörte auf, die päpſtliche Hauptjtadt des katholiſchen Abendlandes 
zu fein und war glücklich, die Hauptſtadt Italiens zu werden. 
Daß die geiſtliche Macht des Papſtes nicht gering zu achten ift, hat 
in der Folge der Kulturkampf bewieſen. Noch immer fährt das 
Papſttum fort, Machtfragen für Heilsfragen auszugeben, womit 
es ſeit ſo vielen Jahrhunderten geſündigt hat. 

Man hat wohl das kühne Wort gewagt, wer Rom geſehen 
habe, könne nie mehr ganz unglücklich werden. In einem ge⸗ 
wiſſen Sinne iſt das Wort Wahrheit. Wer Rom recht geſehen hat, 
hat an ſeinen Schickſalen ſich überzeugt von dem Walten der 
Dorjehung, und wer an Gottes Walten glaubt, kann nie ver⸗ 
zweifeln. — In unſerem deutſchen Norden gibt es eine Stadt, 
die einſt weithin bedeutenden Handel trieb, aber ſeit Heinrich der 
Löwe 1189 fie zerſtörte, zu einem unbedeutenden Ort herabgeſun⸗ 
ken iſt: Bardowiek. Im Dom daſelbſt lieſt man die Inſchrift, die 
an das Schickſal des Ortes erinnert: Leonis vestigium, die Spur 
des Cöwen. Wer ſinnend Rom durchwandert, wird vieler Orten 
die Inſchrift zu leſen glauben: Vestigia Dei. 
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Uns Deutſchen iſt wohl außer paläſtina kein Land ein 
ſolches Fiel heißer Sehnſucht wie gerade Hellas. Zu allen Seiten 
gibt es unter unſern Landsleuten viele, die der Iphigenie gleich, 
das Land der Griechen mit der Seele ſuchen. Aber wir tragen 
nicht nur einen Sehnſuchtstraum in unſerer Seele, unſere Kultur 
hat ſich mit altgriechiſchem Geiſtesweſen vielfach und unauflös⸗ 
lich verbunden. Was unter der Sonne Homers an Kunſt und 
Literatur zu edlen Früchten gereift iſt, das iſt zum großen Teil 
unſer geiſtiges Eigentum geworden. Die griechiſche Sprache kann 
man nicht eine „tote Sprache“ nennen; ſie lebt in zahlloſen Wor⸗ 
ten und Bezeichnungen der modernen Technik, wie ja dies Wort 
ſelber griechiſchen Urſprungs iſt. Unſere großen Dichterheroen, 
Schiller und Goethe, haben in Gedichten und Dramen die Sagen 
und Gedanken, die Götter und helden Griechenlands unſerm 
Empfinden nahe gebracht, ſo ſehr, daß dagegen leider die ger⸗ 
maniſche Dorwelt noch im Nebel der Vergeſſenheit begraben liegt. 
Deutſche Forſcher waren es, die die verſunkenen Schätze des griechi⸗ 
ſchen Altertums aus der Erde zu neuem Daſein erweckt haben. 
Und als die Hellenen im 19. Jahrhundert ihren Befreiungskampf 
gegen die Türken kämpften, da waren es wiederum vor allem 
deutſche Sänger, die ihre Harfe auf die neugriechiſchen Freiheits⸗ 
lieder ſtimmten. 

Aber tiefer noch als in nationaler greift in religiöfer 
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Hinſicht das Griechentum in die chriſtliche Empfindungswelt. 
Wir Chriſten vergeſſen nicht, daß es griechiſche Sprache und 
griechiſche Gedankenformen waren, in die ſich das Evan— 
gelium Jeſu Chriſti kleidete, und dadurch den Weg zur uni⸗ 
verſalen Weltreligion fand. Der Urtext des Neuen Teſtaments 
iſt das Griechiſche. Und was wir im Neuen Teſtament vom 
Apoſtel Paulus über die Griechen leſen, gibt uns ein feſſelndes Bild 
von ihrer Geiſtesart und mancher Dolksjitte. Ich erinnere nur 
daran, daß der Apoſtel, der den Griechen ein Grieche ward, das 
höchſte Streben der Chriſten nach dem Kranz des ewigen Heils- 
gutes mit dem Ringen der griechiſchen Wettkämpfer vergleicht. 
Und uns allen ſchlägt das Herz höher, wenn wir bei Johannes 
von der Begegnung der Jünger mit den Griechen hören, die gerne 
Jeſum ſehen wollten und die dem herrn den Anlaß boten zu 
einem ebenſo einfachen wie tiefſinnigen Gleichnis: wir meinen 
das Gleichnis vom ſterbenden und auferſtehenden Weizenkorn. 
Dies Gleichnis ſpricht nicht nur zu allen Völkern aller Zeiten von 
der ſittlichen Wahrheit, daß Altes vergehen muß, ehe Neues und 
Größeres hervorgeht und vollbracht wird, ſondern dieſe Deran- 
ſchaulichung des „Stirb und Werde“ war beſonders für die Grie— 
chen anziehend, die ja in dem Demeter-Kultus zu Eleuſis den all- 
gemein⸗menſchlichen Gedanken vom Sterben und Auferftehen im 
Bilde der vergehenden und wieder hervorſproſſenden Natur dar⸗ 
ſtellten. Nun iſt es eigentümlich — aber auch verſtändlich —, 
daß ſich im Neuen Teſtament, wo ſo viel von den Griechen die 
Rede iſt, von ihrer Geiſtesart und ihrer Dolksjitte, ſich doch keine 
Bemerkung findet, die uns das Land der Griechen ſelber 
ſchildert. — 

Getrieben von der uns Deutſchen und Chriſten eigentüm⸗ 
lichen Griechenſehnſucht, wollen wir jetzt das Land ſchauen, das 
unſre Seele jo oft geſucht und von dem wir alle irgendeine Dor- 
ſtellung in unſerer Phantaſie tragen. Auf dem kleinen zur Der- 
fügung ſtehenden Kaume kann ja die Schilderung keine aus⸗ 
führliche fein: kein Gemälde mit breitem Pinſel, nur eine Seich- 
nung mit Farbenſtift! Ich hebe aus dem Bilde von Griechenland, 
wie es ſich mir vor zwei Jahren in Frühlingstagen dargeboten, 
ein paar bezeichnende Züge heraus. 

Wir kommen vom Agäiſchen Meer und fahren in den Golf 
von Ägina, zur Linken das ſchlachtenberühmte Salamis, zur 
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Rechten Attika, und über dem grünen Dorland in blendend- 
weißem Glanz die Tempelruinen auf der Akropolis. Der erſte 
Eindruck, den wir vom Ausjehen Griechenlands und feiner Inſel⸗ 
welt bekommen, iſt der richtige. Er verſtärkt ſich beim Betreten 
des klaſſiſchen Bodens, beim Wandern und Keiſen im Innern. 
Griechenland iſt in ſeiner äußeren Phyſiognomie ein Bergland. 
Es war früher auch ein Waldland. Diele von den jetzt kahlen 
Bergkuppen und Tälern waren im Altertum bewaldet — mit 
Olbäumen und Eichen, wie einſt die jetzt auch kahlen Berge des 
Libanon mit Sedern beſtanden waren! Griechenland ein Berg- 
land und zwar zum Teil mit Alpencharakter! Wenn man von 
Korinth am herrlichen Golf von Lepanto entlang fährt, dann 
grüßen in ſchweigender Majeſtät die ſchneegekrönten Häupter 
des Helikon, des Parnaß und andere zurückliegende höhen. Der 
ganze Peloponnes iſt von Gebirgen durchzogen, die ſich oft über 
2000 m hoch auftürmen. Und das Volk, das in den Bergen hauſt, 
iſt ein hirtenvolk. Saft überall begegnet man dem in grobwolli⸗ 
gem Mantel gehüllten Siegenhirten, der mit feiner Herde über die 
Halden dahinzieht und auf einem Säulenſtumpf raſtet, während 
ſeine herde auf den öden Stätten einſtiger Pracht und Größe 
lagert. Gerade dieſer grandioſe Bergcharakter und das hirten⸗ 
leben erklären uns zwei hervorragende Züge im griechiſchen 
Dolkscharakter, es find der ernſte, heldenhafte Kampfesmut und 
der nachdenkliche Sinn, wie er ſich bei Berghirten unterm ge⸗ 
ſtirnten himmelszelt entwickelt und Propheten oder Philoſophen 
erzeugt. Wenn wir an manchen Stellen zu hochragenden Felſen 
emporſchauen, deren finſtere Wände jäh ins Meer abſtürzen, ſo 
haben wir im Stein einen Ausdruck und Hintergrund für die ge⸗ 
waltige Tragik, die den ſchaffenden Dichtergeiſt der altgriechi⸗ 
ſchen Poeten erfüllt. Aber dieſe Berge ſind doch eben nur ein 
Zug im landſchaftlichen Charakterbild von Griechenland. Wir 
ſchauen in Attika auf dem Wege nach Eleuſis fruchtbares Acker⸗ 
land und Rebenhügel. Das iſt nicht der herbe Geiſt der Tragik, 
der uns umweht, ſondern ein frohes Sinnbild der Hoffnung, 
die Grundlage ſegensvoller Friedensarbeit. Und dieſe attiſche 
Ebene endet in der Bucht von Eleuſis. Gegenüber im Süden 
das buchtenreiche Salamis; geradeaus die Berge des Ithmus. So 
erſcheint die Bucht von Eleuſis wie ein großer Binnenſee und 
weckt bei einiger Phantafie die Erinnerung an den von grünen 
Hennig, ane Lande. 7 
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Halden und einem Bergkranz umringten See Genezareth. Durch 
Schillers Gedicht „Das eleuſiſche Feſt“ iſt uns der altgriechiſche 
Kult der Demeter (Ceres) bekannt, die ihre geraubte Tochter 
nach fo leidvollem Suchen wiederfindet und ſie jährlich eine Seit⸗ 
lang behalten darf; dann aber machen immer wieder die Mächte 
der Unterwelt an die Proſerpina ihre Anſprüche geltend. Ceres 
iſt die Allegorie für die Früchte des Ackerbaus; ehe es zur Frucht 
kommt, muß der Same ſterben; um dann hervorzuſproſſen. Und 
das Hervorſproſſende iſt die Proſerpina. Wir erwähnten 
ſchon, wie Jeſus in ſeinem Gleichniswort (Joh. 12, 24) eine auf 
dem Inſtrument der Griechenſeele gleichgeſtimmte Saite anſchlug. 
Dasſelbe kann man von dem Pauluswort an die Korinther ſagen, 
wonach das Derwesliche geſäet und das Unverwesliche auferſtehen 
wird (I. Kor. 15, 42). Aber noch auf ein anderes gewiß beach⸗ 
tenswertes Moment möchte ich im Vorbeigehen hinweiſen. Der 
Kult von Eleuſis erfreute ſich beſonderer Beliebtheit. In der 
trauernden Göttin ſchlug ein menſchliches Mutterherz mit allem 
Schmerz und aller Freude. Und das führte dieſe Gottheit aus 
den olympiſchen Höhen herab und brachte fie dem ſinnenden, 
menſchlichen Gemüte beſonders nahe. Der Schmerz, das Opfer 
der Gottheit zieht die Menſchen an. Leute aus der Schule von 
Profeſſor Drews erblicken in ſolchen Stimmungen und ähnlichen 
Vorſtellungen die Vorbilder, wonach das Chriſtentum als eine 
Neuauflage oder künſtliche Suſammenfaſſung heidniſcher Reli- 
gionsideen entſtanden ſei. Wir urteilen anders. Wir leugnen nicht, 
daß ſich außerhalb des Neuen Teſtamentes RKeligionsvorſtellungen 
in Sagen und Kulten finden, die zweifelsohne eine innere, pſycho⸗ 
logiſche Verwandtſchaft mit der chriſtlichen Offenbarung haben. 
Aber wir meinen, daß das eben zerſtreute Wahrheitskeime ſind, 
die im Chriſtentum ihre reine, gottgewirkte Vollendung finden. 
Und inſofern halten wir gerade das Chriſtentum für die Menſch⸗ 
heitsreligion, weil die tiefſten Ahnungen des religiöſen Menſchen⸗ 
geiſtes, die wir in den verſchiedenen Gottesdienſten der Völker 
wahrnehmen, in Jeſus Chriſtus zu einer erlöſungsmächtigen Er⸗ 
füllung gekommen ſind. — 

Wir erwähnten die ſchweigenden Bergrieſen und die grünen 
Saatfelder in der Ebene. In beiden Erſcheinungen ſahen wir 
den natürlichen Hintergrund für beſtimmte Eigenſchaften des 
griechiſchen Geiſtes. Indes es fehlt uns noch ein wichtiger Be⸗ 
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ſtandteil der griechiſchen Dolksjeele: das ijt der Kunſtſinn und 
die Lebensfreude. Und auch hierfür bietet uns der Griechen 
Land eine mächtige Grundlage, namentlich wenn wir das mit 
dem bunten Feierkleid des Frühlings angetane Land grüßen. Der 
Frühling iſt in Griechenland ein Maler, der reiche und brennende 
Farben auf ſeiner Palette hat. Der berauſchende Frühlings- 
zauber kommt in der Ebene, vor allem auch auf den Inſeln, zur 
vollen Entfaltung. Die franzöſiſche und italieniſche Riviera kann 
ſich trotz ihrer ſtolzen und bunten Pracht nicht meſſen mit all 
dem Glanz und Duft des griechiſchen Hochfrühlings. Ich denke 
dabei nicht an die blühenden Obſtgärten, die Orangen- und 
Olivenhaine, ſondern an all die leuchtenden Blumen, die wie un⸗ 
gepflegtes Unkraut in maleriſcher Fülle und Abwechſlung das 
Auge erfreuen und mit ſüßem Hauch die Luft erfüllen. Schar⸗ 
lachrote Cepkojen und weißer Iris, violette Glyzinen, flammend⸗ 
rote Geranien, unter Magnolien und Myrten blaue Schwertlilien. 
Starkduftender Thymian und Kamillen, die aus zerbröckeltem 
Mauergeſtein hervorquellen, veranſchaulichen uns die unbe⸗ 
zwingbare Naturkraft des Lebens, die ſtärker und dauernder iſt 
als die Gebilde der Menſchenhand. Und in der ſonnigen, blüten⸗ 
reihen Frühlingsluft ſummen die Bienen wie bei uns im hoch⸗ 
ſommer. Dieſe Freudenſtimmung in der blühenden Natur iſt jo 
ſinnbeſtrichend, daß Emanuel Geibel mit Genugtuung die ernſte, 
blaugrüne Sypreſſe grüßt, die den traumverlorenen Sinn wieder 
in die Wirklichkeit zurückruft. „Auch Gruftzupreſſen trägſt du, 
Korfu, ſonſt würde, wer hier atmet, nur Roſen pflücken und des 
Grabes vergeſſen.“ 

Und nun die Hauptſache und die Dorausjeßung zu dieſem 
duftenden Frühlingsglanz, das iſt — die Sonne. Sie, das könig⸗ 
liche Tagesgeſtirn, ſtrahlt vom lichtblauen, wolkenloſen Himmel 
hernieder. Ihre heißen Strahlen malen den Blütenkelch aus mit 
glutvollen Farben. Aber Größeres noch wirkt ihr Licht; in 
ihrem heiteren Glanz entdeckt das Auge die wohltuenden Linien, 
die ewigen Geſetze der Schönheit. Die griechiſche Natur iſt die 
Mutter der griechiſchen Kunſt. Die einfachen Linien des prunk⸗ 
loſen doriſchen Stils und die ernſte Sprache der Tragödien haben 
etwas vom ſtillen Ernſt des erhabenen griechiſchen Berglandes. 
Aber in der dekorativen Kunſt und in den lyriſchen Liedern der 
Lebensfreude, die ſich zu dionnſiſchen Triumphliedern ſteigert, 
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darin atmet und ſpiegelt ſich der heitere Glanz und der berau⸗ 
ſchende Duft des helleniſchen Frühlings. 

In dieſem Lande mit ſeiner reichgegliederten Küſte, ſeinen 
natürlichen Kontraſten von gewaltiger Felſenherrlichkeit und 
blühender Frühlingspracht, ſeinem Schnee auf den Berghäuptern 
und ſeinen Myrtenhainen in der Ebene, da mußte ſich — im Gegen⸗ 
lab zur Monotonie der aſiatiſchen Hochebene — der Individua= 
lismus entwickeln. Und er hat ſich in Griechenland in einer 
Weiſe entwickelt, die wir als die Quelle ſeiner Größe und ſeiner 
Leiden erkennen. Und darin zeigt ſich eine gewiſſe Derwandtichaft 
zwiſchen griechiſcher und deutſcher Volksgeſchichte. Der Indivi⸗ 
dualismus wurde die Urſache der ſtaatlichen Ohnmacht und Ser⸗ 
ſplitterung. In heftigen Parteikämpfen verblutete ſich die beſte 
Kraft des Volkes. Aber dieſer Individualismus hat im Geiſtes⸗ 
leben, in Kunſt und Literatur, ja auch im religiöſen Kult Großes, 
Unſterbliches geſchaffen. Merkwürdig zeigt ſich die individuali⸗ 
ſierende Neigung des Griechenvolkes auch in der Art, wie es ſeinen 
religiöjen Grundzug ausgeſtaltete. Wir wiſſen vom Apoſtel Pau⸗ 
lus, daß er die Athener ein ſehr gottesfürchtiges Geſchlecht nannte. 
Und mit Recht. Ganz im Einklang mit dem bekannten Apoſtel⸗ 
wort, daß „die Männer von Athen gar ſehr die Götter fürchten“, 
jagt der altgriechiſche Kulturgeſchichtsſchreiber Pauſanias, daß 
bei den Griechen mehr Ehrfurcht vor den Göttern beſtehe als bei 
andern. Und Jahrhunderte früher nennt der Tragiker Sopho⸗ 
kles in ſeinem Ödipus Athen „unter allen Städten die frömmſte“. 
Und dieſer gottfürchtende und gottverehrende Geiſt findet ſeinen 
individuellen Ausdruck in einer unendlichen Fülle von gottesdienſt⸗ 
lichen Stätten, deren Reſte über das ganze Land zerſtreut ſind, ſo 
daß heute überall der Fuß des Wanderers an einen Tempelſtein 
ſtößt. Und dabei liegt ein großer Trümmerteil von Kunſt⸗ und 
Kultusſtätten gar nicht einmal auf der Erde, ſondern unter 
der Erde. Aber man gewinnt doch heute noch ein ſtarkes Emp⸗ 
finden davon, wie der gottfürchtende Sinn der Altgriechen die 
Berge, Quellen, Wälder, Täler, Flüſſe mit Göttern beſiedelt, 
belebt hatte. In dem Rauſchen der Wellen erklang den Hellenen 
die Stimme des Meergottes und im Glanz der Sonne leuchtete ihm 
das Angeſicht des Lichtgottes. Was iſt das alles aber anders als 
ein polytheiſtiſcher, verworrener Ausdruck für die ahnungsvoll 
gefühlte Wahrheit, die der königliche Prophet des Alten Bundes 
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ebenſo ſchlicht wie gewaltig mit dem Lobpreis zum Bewußtſein 
bringt: „Alle Lande find feiner Ehre voll.“ 

Wir haben bisher verſchiedene Stimmungstöne angeſchlagen; 
wir wollen fie nun zuſammenfaſſend in einem Akkord ausklingen 
laſſen, indem wir einen Beſuch in Korinth und Athen ſchildern. 

Wir beginnen mit dem Beſuch von Korinth, der Stadt, die für 
jeden Chriſten durch die einſtige Wirkſamkeit des Apoſtels Pau⸗ 
lus dortſelbſt einen vertrauten Klang hat. Die Bahn von Athen 
führt uns heute durch die ſchöne, fruchtbare, grüne Ebene nach 
Eleuſis, deren gerundete Bucht, wie ſchon erwähnt, den Eindruck 
von einem ſtillen Bergſee hervorruft. Dann ſteigt die Bahn an 
Bergwänden hoch und man ſchaut in ſchwindelnde Tiefen hinab, 
auf das glänzende Meer hinaus. Auf dem Iſthmus, der welt⸗ 
bekannten Landenge, die den Peloponnes mit dem griechiſchen 
Mittelland verbindet, überfahren wir auf hoher Eiſenbahnbrücke 
den im Jahre 1893 eröffneten Kanal von Korinth. Er iſt ein 
gradliniger, 6 km langer und 22 m breiter Waſſerſtreifen zwiſchen 
engen grünen Bergwänden. Auf den Höhen ringsum ſtehen 
zahlreiche Kiefern, ſpäte Nachkommen von „Poſeidons Fichten⸗ 
hain“. Und nun: Station Korinth! Das heutige Korinth iſt ein 
Dorf. Wir ſteigen in dem einzigen beſſeren Gaſthaus, dem Xeno⸗ 
docheion, ab. Der gewandte, fremdenbefliſſene Wirt führt natür⸗ 
lich einen klaſſiſchen, hochklingenden Namen, der an die helden⸗ 
zeit des Altertums erinnert. Allein ſeine Geſchäftskunde mutet 
uns ſehr modern an. Nach kurzer Raſt wandern wir eine halbe 
Stunde weit nach der Trümmerſtätte des alten Korinth. Die 
eigentliche alte Griechenſtadt dieſes Namens ward bekanntlich 
ſchon von den Römern zerſtört. Raſch aber erblühte aus dieſen 
Ruinen neues Leben, und es erſtand in größerem Glanz als je 
zuvor das griechiſch⸗römiſche Korinth. Es war eine große Han⸗ 
dels⸗ und Seeſtadt, Regierungsſitz mit großer Garniſon. Dor 
den Toren dieſer Stadt üppigen Reichtums aber zugleich großen 
Sittenloſigkeit fanden die großen Wettſpiele ſtatt, auf die der 
Apoſtel Paulus Bezug nimmt. Aber was iſt aus dieſer berühmten 
Stadt geworden? Was wir heute ſehen, iſt ein regelloſer Trüm⸗ 
merhaufen, übrigens von ſehr mäßigem Umfang. Erſt neuer⸗ 
dings ſcheint man die Ausgrabungen planmäßig vorzunehmen 
und einigermaßen Ordnung in das Trümmerchaos zu bringen. 
Diel merkte man indes noch nicht davon. Als wir dort waren, 
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hatte ſich der unvermeidliche Siegenhirte dort zur Sieſta nieder⸗ 
gelaſſen, während die Geißböcke kühn über die Reſte der Marmor⸗ 
ſäulen kletterten. Was äußerlich jedem Beſucher auffällt, iſt, 
daß mit Ausnahme einer einſtigen glänzenden Brunnenanlage 
ſo gut wie nichts von der Stilart und den Ornamenten zu ſehen 
iſt, die nach dieſer Stadt benannt find. Die Trümmer des Apollo- 
Tempels, der ſchönſten Ruine, zeigen nicht den korinthiſchen, 
ſondern den doriſchen Stil. Wohl noch phantaſievoller als der 
Anblick von Kühen und Siegen zwiſchen den geborſtenen Tempel⸗ 
ſäulen war der Vertrieb einer Anſichtskarte, welche das photo⸗ 
graphiſche Bild eines noch gar nicht ausgegrabenen Tempels zeigt. 
— hoch weniger als von dem korinthiſchen Säulenſchmuck ſehen 
wir von der Rebe, deren getrocknete Trauben die Korinthen lie- 
fern. Dieſer kleintraubige Weinſtock, der früher hier bodenſtändig 
war, hat an anderen Orten, beſonders in der Umgebung von 
Patras eine neue Heimat gefunden. Das Herrlichſte aber und was 
ſich der Erinnerung eines jeden Beſuchers von Korinth unaus⸗ 
löſchlich einprägt, iſt doch der Ausblick auf Akrokorinth, dem 
einſtigen Burgberg von Korinth. Dieſe Feſte, auf der die Dene- 
zianer Verſchanzungen angelegt hatten, beherrſcht den Iſthmus 
und bietet den ſchönſten und weiteſten Rundblick in ganz Griechen⸗ 
land. Dieſes griechiſche Belvedere iſt heute ein verlaſſener, mit 
Trümmern gekrönter Fels, der ſehr lebhaft an den Hohentwiel, 
die aus dem Ekkehard bekannte Felſenfeſtung, erinnert. Zu 
Ehren der erſten Diakoniſſe Phöbe, die für die Gemeinde Großes 
leiſtete, ohne das Frauenſtimmrecht zu haben, fuhren wir nach 
dem einſtigen Kenchreä, heute einem kleinen ruhmloſen Sifcherdorf. 

Was man von Griechenland, ſeinen Bergen und Tempeln, 
ſeiner Kunſtgeſchichte im allgemeinen ſagen kann, findet auf 
Athen mit feiner Umgebung und feiner in den Ruinen dargeſtell⸗ 
ten Geſchichte beſondere Anwendung. Athen war im Altertum 
das ſchlagende Herz, der geiſtige Mittelpunkt des Candes; heute 
iſt es, wenn auch in anderer Weiſe, ebenſo. Rein äußerlich be⸗ 
trachtet, hat die unter türkiſcher Herrſchaft verfallene Stadt nach 
den Befreiungskriegen einen unaufhaltſamen Aufſchwung ge⸗ 
nommen. Das Wachstum in den letzten Jahrzehnten gleicht dem 
der modernen Städte in Weſteuropa. Im Jahre 1870 zählte man 
45000 Einwohner, heute find es über 150000. Im Gegenſatz 
zu Rom, wo man in der „ewigen Stadt“, trotz aller Derheerungs- 
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ſtürme, die darüber hingegangen ſind, doch den Eindruck eines 
gewiſſen Zuſammenhangs mit der Dorzeit hat, klafft in der 
Griechenhauptſtadt in ſtörender Disharmonie eine Kluft zwiſchen 
den Reſten der Antike und dem modernen Athen. Dergangen⸗ 
heit und Gegenwart ſtoßen ganz unvermittelt aufeinander. Auch 
ſcheint der neuzeitliche Kaufmann auf der Hermesſtraße und der 
Themiſtoklesſtraße wenig von dem Götterſinn und Heldengeijt 
zu haben, obwohl alle Athener, namentlich die nicht impo⸗ 
nierend ausſehenden Jünglinge, ſich als Erben der Daterlands- 
retter, Philoſophen, Helden und Künftler fühlen. Wenn auch 
nicht berechtigt, ſo erſcheint doch dies Gefühl verzeihlich; denn 
in dieſer Stadt, die zwiſchen dem Cykabettos, dem heutigen Berg 
des Heiligen Georg, und der Akropolis, dem Berg der Göttin der 
Kraft und Kunſt eingebettet daliegt, klingen die Geiſterſtimmen 
einer vergangenen Welt voller Schönheit ohnegleichen. Sie 
klingen hinein in das moderne Straßenleben, das großſtädtiſch 
und doch auch wieder ländlich, griechenländlich iſt. Sollte man 
glauben, daß in der Refidenz des Volkes der Hellenen in den 
Straßen noch die Ziegen herumlaufen und auf der Straße ge⸗ 
molken werden? Das iſt noch ein Stück Alt-Athen. Übrigens 
muß das älteſte Athen, zu Füßen der Akropolis, aber auf der 
entgegengeſetzten Seite als Neu-Athen gelegen, ein Dorf in des 
Wortes kümmerlichſter Bedeutung geweſen fein. Wie die Aus- 
grabungen beweiſen, waren die Wohnhäuſer wohl nur beſſere 
Schlafſtellen. Das der Öffentlichkeit gewidmete Leben der Männer 
ſpielte ſich auf den plätzen und in öffentlichen Gebäuden ab, 
in denen ſich die Baukunſt betätigte. Im Athen der Glanzzeit 
wird ſicherlich auch ein für unſer Gefühl befremdlicher Gegenſatz 
zwiſchen der Pracht der Tempel⸗ und Staatsgebäude und dem 
Wohnhaus des Bürgers oder Beiſaſſen beſtanden haben. Ein 
anderer Gegenſatz zwiſchen dem Privaten und Öffentlichen tritt 
uns noch entgegen in dem Verhältnis zwiſchen Wohnhaus und 
Grabſtätten. Die letzteren waren außerordentlich kunſtvoll und 
reich an bildneriſchen Darſtellungen. Die neueren Ausgrabungen 
haben Bildwerke in Stein von edelſter Formenſchönheit zutage 
gefördert. Aber die „Gräberſtraße“ ſpricht nicht nur von Ge⸗ 
ſetzen der Schönheit. Die Darſtellungen gewähren uns einen 
Einblick in das ſozial⸗ethiſche Empfinden und in das Gemüts⸗ 
leben. Die Darſtellungen enthalten Abſchiedsſzenen. Doch merk⸗ 
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würdig: es handelt ſich um das Scheiden von Dater und Sohn; 
der Freund trennt ſich wehmutsvoll vom Freund. Aber ſoweit 
ich ſehen konnte: nicht ein einziges Abſchiednehmen von Mann 
und Frau! Sodann iſt der herrſchende Zug in den Skulpturen 
die Trauer, aufgefaßt als heroiſch zu tragende Wehmut. Es 
fehlt der ſieghaft⸗frohe Ausdruck der hoffnung! Wohl Scheiden, 
aber kein Wiederſehen! 

Es ſcheint uns in der Sache begründet zu ſein, daß eine 
Reiſeſkizze über Griechenland den geſchichtlichen Anſtrich nicht 
vermeiden kann. Die Größe des Volkes liegt eben in der Der- 
gangenheit. Ob die neugriechiſche Kirche, die ſehr eifrige Glie⸗ 
der und Diener hat, die an Glaubensernſt und Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit den Klerus der ſog. griechiſchen Kirche in Rußland weit 
übertreffen, dazu beitragen wird, das Griechenvolk einer beſ⸗ 
ſeren Zukunft entgegen zu führen, bleibt abzuwarten. Jeden⸗ 
falls hat der griechiſche Geiſt im apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen 
Zeitalter mit feiner Wiſſenſchaft und Kultur dem Chriſtentum 
Probleme geſtellt, mit deren Cöſung auch wir uns noch zu be⸗ 
ſchäftigen haben. Ein ſolches Problem iſt das Verhältnis von 
Religion und Kunſt. An dieſen Gegenſtand möchte ich zum Schluß 
eine kurze Betrachtung anſchließen. Ich habe fie in der Haupt- 
ſache am Abend des 26. April 1909 auf dem Areopag nieder⸗ 
geſchrieben, nachdem ich mit meinem Keiſegefährten an dieſer 
bibliſch⸗klaſſiſchen Stätte, die ſich uns heute als eine nackte Fels⸗ 
platte darſtellt, die dort vom Apoſtel Paulus gehaltene Rede an 
die Athener geleſen hatte. 

Es war ein entzückender Tag, der zur Neige ging. Noch 
leuchtete der attiſche Hochfrühling in feiner ganzen Pracht. 
Silbern glänzten die mattgrünen Ölbäume, mit deren Pflanzung 
ſich einſt Athene als die größere Wohltäterin im Vergleich zu 
Poſeidon erwieſen hatte, der dem Lande die Quellen und die 
Roſſe gab. Und die ehrwürdigen dunklen Sypreſſen verliehen 
zur lichten Anmut den herben Ernſt. Das Himmelsblau ſpiegelte 
ſich im Meeresblau. Und als des Helios Fackel ſich zum Okeanos 
niederſenkte, da wandelte ſich die lichtblaue Flut in das purpur⸗ 
farbene Meer. Von fern her grüßte die Bucht von Salamis mit 
ihrer ſieghaften Erinnerung. Kühne und edle Konturen zeigten die 
Berge, die die Hauptſtadt von Hellas, das an Schickſalen und 
Ehren reiche Athen zu Füßen der Akropolis wie ſchützende Mauern 
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umgeben. Aber ob das Auge auch mit ſeligem Entzücken in die 
Ferne ſchweifte, es wurde doch vor allem gebannt durch die 
Zauber, die die Tempelruinen auf der Akropolis umſchwebten. 
Und da kam der Gedanke an den Heidenapoſtel, der hier auf dem 
Areshügel ſtand und den neuerungsſüchtigen Athenern und den 
ſuchenden Philoſophen das Evangelium verkündigte. Sah nicht 
auch Paulus dieſe Naturpracht, fiel ſein Blick nicht auch auf Par⸗ 
thenon und Erechtheion? Und wenn Athen auch nicht mehr 
auf der weltgeſchichtlichen höhe ſtand, die großen Kunſtdenk⸗ 
mäler aus der Glanzzeit des Perikles verſetzten doch alle hell— 
blickenden Geiſter in Staunen und Bewunderung. 

Aber Paulus? 

Redet er ein Wort, aus dem reine, hohe Kunſtfreude klingt? 
Nein. Rühmt er in ſchwungvollen Wendungen die Naturpracht? 
Nein. Der Apoſtel ſchweigt von der berauſchenden Natur⸗ und 
Kunſtherrlichkeit. Iſt das Schweigen an dieſer Stätte nicht be⸗ 
redt? Will er nichts wiſſen von einer edlen Kunſt, deren Werke 
heute noch nach Jahrtauſenden den Beſchauer mit Begeiſterung 
erfüllen? Gibt der Apoſtel denen recht, die in engherziger Be⸗ 
fangenheit die Kunſt als Teufelswerk verurteilen? Iſt es rich⸗ 
tig, was die Gegner des Chriſtentums ſagen: Die Religion des 
Kreuzes habe eine Welt von Schönheit und Ceben begraben und 
auf deren Grab eine kraftloſe, blutleere, phantaſieloſe Kultur 
entſtehen laſſen? Faſt ſcheint es ſo. Namentlich wenn man be⸗ 
denkt, daß der Apoſtel beim Anblick der Tempel, Statuen und 
Altäre nicht in Jubel ausbricht, ſondern in feinem Geiſt er⸗ 
grimmte. (-Apoſtelgeſch. 17, 16.) 

Doch wir müſſen das Schweigen und den Grimm des Apoftels 
recht verſtehen. Und das kann ja nicht ſo ſchwer ſein. 

Gewiß, Paulus hat in der Metropole der Kunſt keine künſt⸗ 
leriſchen Werte, keine Worte von äſthetiſchem Klang geprägt. 
Er ſchweigt von dem Verhältnis zum Schönen, weil ſeine Seele 
aufs tiefſte bewegt iſt von der Macht des Ewigen, heiligen, 
Wahren. Das Grundverhältnis der Seele zu Gott beſchäftigt ihn, 
beſchäftigt ihn ausſchließlich. Er will in einer Welt glänzender 
Irrtümer der Wahrheit zum Siege verhelfen. Er will ſeinen 
Hörern in die Seele prägen, was ſie retten und zum Frieden führen 
kann. Und vor dem Sonnengedanken des Seelenheils erbleichen 
die Sterne der Kunſtfreudigkeit. Was die Menſchen ewig rettet, 
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ſteht ihm unendlich höher, als was fie vorübergehend begeiſtert. 
Wohl iſt die Natur prächtig. Aber was hilft die Naturpracht, 
wenn der am Irdiſchen haftende Menſch über der genießenden 
Betrachtung des leuchtenden Himmels und der blühenden Erde 
den vergißt und verliert, der himmel und Erde geſchaffen hat? 
Gewiß, man kann Gott in der Natur finden; aber eigentlich iſt's 
mehr ein Wiederfinden, wenn man Gott ſchon im Herzen trägt. 
Und die Kunſt? Gewiß, fie kann die Sinne zu Gott erheben, 
wenn ſie von Gott erleuchtet iſt. Aber der wahre Gott war ja 
den kunſtfrogen Athenern eine unbekannte Größe geblieben. 
Die Kunſt ſtand im Dienſte des heidniſchen Staates und des Göt⸗ 
terkultus. Gerade dieſe Verquickung von Kunſt und Heidentum 
machte dem apoſtoliſchen Derkündiger des Chriſtentums eine 
Würdigung der Kunſt unmöglich. Ein verſtändnisvolles Eingehen 
auf die gegneriſchen Ideen, wie es bei uns Modernen geradezu 
Mode iſt, würde die Stoßkraft der apoſtoliſchen Beweisführung 
nur geſchwächt haben. Und dann dürfen wir nicht überſehen, 
daß damals die ſozialen und ſittlichen Nachteile, die ſich mit 
Kunſt und Kultus verbanden, dem Apoſtel unmittelbar vor Augen 
ſtanden, während wir Modernen die gähnenden Abgründe hinter 
den leuchtenden Gipfeln nicht fo unmittelbar ſehen. Der Apojftel 
ſah hinter dem Marmorgetäfel und dem Edelmetall den ſozialen 
Schmutz und Moder. Wenn wir in hellas und Oberägypten 
die Monumentalbauten ſehen, ſo verdirbt uns wohl kaum die 
Freude äſthetiſchen Genießens der Gedanke, daß die Errichtung 
ſolcher Kunſt⸗ und Rieſenwerke nur möglich war durch die grau⸗ 
ſamſte Ausbeutung der Sklaven, der menſchlichen Maſchinen. 
Der Kpoſtel aber ſah ſchärfer. Er ſah mit dem Auge ſozialer 
Sympathie. Auch hatte er ein feineres Gehör. Er hörte in dem 
dionyſiſchen Jubel, der aus dem Theater des Bacchus herauf⸗ 
klang, das Schluchzen friedloſer Seelen. Wie konnte er, deſſen 
Geiſt ganz mit der Erlöſung der Menſchen aus dem Banne der 
Selbſtſucht und des brutalen Sinnengenuſſes beſchäftigt war, da⸗ 
mals zur ruhigen Würdigung der Kunſt und Natur kommen? 
Vor dem um ſeine Exiſtenz kämpfenden Chriſtentum verſchwand 
alles Ajthetentum. 

Aber darf man aus dem Schweigen des Apoſtels auf Befür⸗ 
wortung eines kunſt⸗ und poeſieloſen Radikalismus ſchließen? 
Während ich dieſe Zeilen niederſchreibe, wogt eine tauſendköpfige 
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menſchenmenge auf dem „Konftitutionspla“. Die athenijchen 
Zeitungsjungen ſchreien und verkaufen die Ertrablätter von der 
Einſchließung Konſtantinopels durch die jungtürkiſchen Truppen. 
Der Sultan Abdul Hamid gefangen? Der Jildis⸗Palaſt in Flam⸗ 
men? Beginnt eine neue Ära? Dieſe Fragen beſchäftigen die 
fieberhaft erregten Maſſen. Doch ich gehe hier nicht darauf ein. 
Iſt mein Schweigen ein Beweis für das Fehlen von politiſchem 
Intereſſe und Verſtändnis? Ich ſchweige von dieſen Vorgängen, 
obgleich ſie aktuell ſind, weil meine Gedanken gerade jetzt nach 
einer ganz anderen Seite ſich wenden. 

Nein, daß der Apoſtel auf dem Areopag im Anblick der 
Naturherrlichkeit und der berauſchenden Kunſtpracht kein be⸗ 
geiſterndes Wort für die Kunſt findet, iſt noch lange kein Beweis 
dafür, daß das Chriſtentum dem Kunſt⸗ und Naturgenuß grund⸗ 
ſätzlich ablehnend gegenüberſteht. Wohl aber zeigt das Verhalten 
des Apoſtels, daß, wenn es ſich um die höchſte Frage des inneren 
Lebens handelt, die Religion die ausſchließliche Vorherrſchaft be⸗ 
anſprucht, und daß die Kunſt an ſich niemals die Religion erſetzen, 
wohl aber eine gottverlaſſene Kunſt das Gottesverhältnis 
ſtören und verderben kann. Iſt aber durch das lebendige Chriſten⸗ 
tum das Grundverhältnis der Seele zu Gott feſt und geſichert, 
dann iſt die Dorausfegung für eine gerechte Würdigung der 
Kunſt gegeben. Eine Kunft, die ihre ſchönſten und edelſten Blüten 
unter dem Geiſtes⸗ und Sonnenſtrahl des Chriſtentums entfaltet, 
vermag die rauhe Wirklichkeit mit dem Goldglanz der Phantaſie 
zu verklären, das höhere Ceben zu weihen und Freude ins Da⸗ 
fein zu bringen. Dieſem Verhältnis von Religion und Kunſt 
entſpricht ja wohl auch das Wort des Apoftels: „Alles iſt euer; 
ihr aber ſeid Chriſti!“ 

In dieſem Apoftelwort finden wir auch den rechten Maßſtab 
für die Bewertung des geiſtigen Ertrags naturfroher, kunſtfroher 
Reiſeeindrücke. 
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Konſtantinopel 
Don D. Ludwig Schneller. 


Wie ein leuchtendes Dreigeſtirn erheben ſich am mittel⸗ 
ländiſchen Meer die drei Städte, die man wegen ihres unver⸗ 
geßlichen Einfluſſes auf die Weltgeſchichte die ewigen Städte 
genannt hat: Jeruſalem, Rom, Konſtantinopel. Der dritten von 
ihnen wollen wir heute einen Beſuch abſtatten. An der Stelle 
Konſtantinopels hat zwar ſchon in vorchriſtlicher Seit jahr⸗ 
hundertelang die Stadt Byzanz geſtanden. Aber zu ihrer welt⸗ 
beherrſchenden Bedeutung wurde die Stadt erſt erhoben, als 
Konſtantin der Große nach ſeinem großen Siege auf der 
aſiatiſchen Seite Konftantinopels über Licinius, bei dem heutigen 
Haidar Paſcha, die Alleinherrſchaft über das römiſche Weltreich 
errungen hatte. In froher Begeiſterung erhob er damals das 
alte Byzanz zur Hauptſtadt der Welt und nannte es, da es an 
die Stelle des verlaſſenen alten Roms treten ſollte, Neu-Rom. 
Der Volksmund und die Geſchichte haben aber bald diefen Namen 
beſeitigt und in dem Namen Konſtantinopolis dem erſten chriſt⸗ 
lichen Kaiſer das glänzendſte unvergängliche Denkmal geſetzt. 

Konſtantinopel liegt auf einer wundervollen Halbinſel, die, 
vom Marmarameer, Bosporus und Goldenen Horn von drei 
Seiten vom Meere umſchloſſen, auf das nahe Aſien hinüberſchaut. 
Will der Fremde einen erſten Überblick über die Stadt gewinnen, 
fo ſteigt er am beſten auf den berühmten alten Turm von Ga= 
lata, der nördlichen Vorſtadt Konftantinopels, hinauf. Da liegt 
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das ganze gewaltige Stadtbild vor unfern Augen ausgebreitet. 
Imponierend ragen die großen Moſcheen hervor. Sur Rechten 
über dem alten Quartier der Fanarioten die Selemije, links bei 
dem anderthalb Jahrtauſende alten, dunkel aus dem häuſer⸗ 
meer hervortretenden Aquädukt des Kaiſers Valens die Mehe⸗ 
medije, dann die majeſtätiſche Moſchee Suleimaije mit ihren 
vier Minaretten, gerade dem Beſchauer gegenüber die Nüri 
Osmaije, weiterhin die von ſechs Minaretten überragte Achmedije. 
Am weiteſten zur Linken ſteht die altehrwürdige Aja Sofia, der 
Traum und die Sehnſucht aller orientaliſchen Chriſten, und an 
der äußerſten Oſtſpitze der Halbinjel, da, wo das Goldene Horn 
mit dem Bosporus zuſammentrifft, das Serai, wo einſt die 
Kaiſerpaläſte ſtanden, von denen aus die Befehle in die ganze 
Welt hinausgingen. 

Hier oben begreift man, warum Konſtantin im Jahre 330 
ſeine Reſidenz auf dieſen einzig ſchönen Punkt der Erde verlegte. 
Die unvergleichliche Schönheit der Lage, die ſeither auf ſo viele 
Völker immer wieder einen unwiderſtehlichen Reiz ausgeübt hat, 
vereinigte ſich mit den Vorzügen eines beherrſchenden Welthandels⸗ 
platzes und mit der ſchier uneinnehmbaren Feſtigkeit des mäch⸗ 
tigſten Waffenplatzes am ganzen Mittelmeere. 

Um einen zuſammenfaſſenden Eindruck von den wunder⸗ 
vollen Umgebungen der Weltſtadt zu erhalten, machen wir 
eine Fahrt durch den Bosporus, jene viel umſtrittene Waſſer⸗ 
ſtraße, die das Marmarameer mit dem Schwarzen Meer verbindet. 
Seit uralten Zeiten ſtand hier auf beiden Ufern, dem europäiſchen 
und dem aſiatiſchen, Ortſchaft an Ortſchaft. Es iſt eine der 
ſchönſten Fahrten, die man machen kann: Gärten auf den Höhen, 
Städte und Dörfer in der Tiefe, Villen an den Hängen, von 
Pinien und Snpreffen überſchattet. Unſer Schiff fährt an den 
großartigen Sultanspaläſten Tſchiragan und Dolma Bagtſche vor⸗ 
über. Auf der höhe ſieht man den gewaltigen palaſtbezirk 
von Nildis Kiosk daliegen. Dann gleitet Ortſchaft an Ortſchaft 
an unſeren Augen vorüber. An der engſten Stelle des Sundes 
ragt Rümeli Hiſſar, das zinnengekrönte Schloß der alten Sultane, 
auf der europäiſchen und Anadoli Hijfar auf der aſiatiſchen Seite 
empor. Therapia mit feinen ſchönen Pinienwäldchen und ſchat⸗ 
tigen Alleen, einſt der Sitz der berühmteſten Fanariotengeſchlech⸗ 
ter, der Upſilanti, Kalimachi und anderer, erregt als Sommer: 
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reſidenz der europäiſchen Botſchafter unſere bejondere Aufmerk- 
ſamkeit. Die intereſſanteſte Stelle iſt die enge Durchfahrt zwiſchen 
Rümeli Hiſſar und Anadoli Hijfar, wo einſt der Perſerkönig Darius 
die Brücke von Aſien nach Europa ſchlagen ließ, um ſeine 700000 
Mann über den in reißender Strömung brauſenden Sund hin⸗ 
überzuführen. 

Unſer Schiff legt wieder in Konjtantinopel an der Schiffs⸗ 
brücke, der ſogenannten Neuen Brücke, an. Das iſt ein be⸗ 
lebtes Dolksbild, das ſich uns auf dieſer wichtigſten Derkehrs- 
ader zwiſchen Stambul und Pera bietet, während wir mit dem 
Menſchenſtrom nach Stambul hinübergehen und uns durch die 
engen Gaſſen zu dem berühmten großen Baſar von Konſtantinopel 
führen laſſen. Dieſer Baſar bildet einen genau begrenzten, durch 
elf des Nachts verſchloſſene Tore zugänglichen Stadtteil mit la⸗ 
byrinthartigen Gängen und Gaſſen. Wo wir uns auch hinwenden 
mögen, überall bietet ſich uns dasſelbe feſſelnde, an Überraſchun⸗ 
gen reiche Bild. Es iſt nicht möglich, dieſes Tauſenderlei von 
orientaliſchen Szenen des türkiſchen Baſarlebens mit ſeinen bunten, 
ewig wechſelnden, vielfach auch beluſtigenden und faſt phanta⸗ 
ſtiſchen Erſcheinungen zu ſchildern. Die Straßen ſind hier über⸗ 
wölbt. Das Tageslicht fällt nur gedämpft hinein, was dem 
Ganzen etwas Gemütliches und Trauliches gibt. Rechts und 
links ſieht man in die offenen Kaufbuden hinein, deren der 
Baſar mehr als 3000 hat. Drinnen ſitzen behäbige Türken mit 
langen Bärten und breiten Turbanen phlegmatiſch da und warten 
ruhig, bis ihnen Allah einen Käufer ſendet. 

Im Innern der Buden, hinter denen ſich oft weite Der- 
kaufs⸗ und Lagerräume öffnen, kann man alles finden, was 
das Herz begehrt: die Erzeugniſſe des Morgen- und Abendlandes, 
Parfümerien, Eh» und Suckerbäckerwaren, bunte Kaftane, gold⸗ 
und ſilberbeſtickte ſeidene Tiſchdechen aus Damaskus, reizende 
orientaliſche Schmuckſachen der Goldſchmiede, Kattunwaren, bunte 
Mopf⸗ und Taſchentücher, Waffen, Sättel, kurz alles in buntem 
Durcheinander. Die türkiſchen Handwerke, die vielfach in eigenen 
Gaſſen vereinigt ſind, ſieht man überall im Betriebe. Da ſind 
die Kupferſchmiede, die Seltmacher, die Sattler, die Schuſter mit 
ihren niedlichen golögejtickten Schuhen und Pantoffeln, die Gold⸗ 
und Silberſchmiede, die Steinſchneider, welche Siegelringe an⸗ 
fertigen, die Schreiber, die dem Schreibunkundigen für ein paar 
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Pfennige Briefe ſchreiben, die Barbiere, die den Kopf ihres 
Opfers auf dem Schoß oder zwiſchen den Knien halten und ihn 
abraſieren und dergleichen. 

Unendlich mannigfaltig ſind die Erinnerungen, die ſich an 
den Boden Konſtantinopels heften. Was für Intereſſen man auch 
verfolgen mag, ob weltgeſchichtliche, kirchengeſchichtliche oder 
kunſtgeſchichtliche, man wird überall auf ſeine Rechnung kommen. 
Uns ſoll bei unſerm Gang durch das gewaltige häuſermeer von 
Konſtantinopel im weſentlichen die Kirchengeſchichte als Leit- 
faden dienen. 

Wir beginnen an der Seraiſpitze, wo einſt Konſtantin der 
Große ſeinen palaſt gehabt hat, am äußerſten öſtlichen Ende 
der Halbinjel, auf der Konjtantinopel liegt. Wenn wir vom 
Baſar dorthin gelangen wollen, kommen wir vorbei an der 
ſogenannten verbrannten Säule, einem ehemaligen Denkmal Kon- 
ſtantins, das zwar, vom Blitze getroffen, nur noch eine Ruine 
darſtellt, aber doch noch an den großen Begründer der Stadt er⸗ 
innert. Damals, als die Säule errichtet wurde, gekrönt mit 
einer Bronzeſtatue des Kaiſers in Geſtalt des Sonnengottes, 
ſtrahlte die zur Macht gelangte chriſtliche Kirche in den erſten 
Tagen ihres Glanzes. Die Seit der blutigen Verfolgungen war 
vorüber. Kirche auf Kirche wurde erbaut. Kreuze ſchimmerten 
über der ganzen Hauptſtadt. Die Sonne haiſerlicher Huld lag 
auf der weltumwandelnden, ernſten Gründung des ſchlichten, 
mit dem Dornenkranz gekrönten, alle Pracht und Macht der 
Welt für ſeine Sache ablehnenden Nazareners. Aber kaum waren 
die Verfolgungen vorüber, da begannen furchtbare Glaubens- 
ſtreitigkeiten die Chriſtenheit zu erſchüttern. Der Mittelpunkt 
derſelben war Konjtantinopel. Zum erſten Male berief der 
Kaiſer ein Konzil aller Biſchöfe der Welt in das drüben in 
Kleinaſien benachbarte Nizäa, um den Wortlaut des chriſt⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſes feſtzuſtellen. Es war ein ſchönes 
Bekenntnis, das die Biſchöfe von Nizda abfaßten. Luther 
hat recht, wenn er davon ſagt: „Es iſt ſeit der Apoſtel Seit 
in der Kirche des Neuen Tejtamentes nichts Wichtigeres und 
Herrlicheres geſchrieben worden.“ Es iſt auch das einzige Glau⸗ 
bensbekenntnis, das heute noch allen chriſtlichen Kirchen ge- 
meinſam iſt, während das ſogenannte apoſtoliſche Glaubensbe⸗ 
kenntnis der orientaliſchen Kirche immer fremd geblieben iſt. 
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Aber gerade an dieſem Bekenntnis entzündete ſich immer von 
neuem der Kampf der Geiſter. Und hier zeigte ſich zum erſten⸗ 
mal, wie verhängnisvoll es war, daß die weltlichen Kaiſer das 
Kirchenregiment auch in Sachen des Glaubens an ſich genommen 
hatten. Dadurch hat ſich jene verderbliche Macht gebildet, die 
man ſeither mit Recht als Byzantinismus in der Kirche immer 
wieder verurteilt hat. Je nach der Stellung der verſchiedenen 
Kaiſer wurde der nizäniſche Glaube bald auf den Thron geſetzt, 
bald in Acht und Bann erklärt. 

Daran erinnert uns auch der Aquädukt des Kaiſers 
Valens, an deſſen hochragenden Bogen wir vorbeikommen. Auf 
mächtigen Arkaden führt dieſer Aquädukt über die Talſenkungen 
der Siebenhügelſtadt das Trinkwaſſer Konſtantinopels. Die Bo⸗ 
gen ſpannen ſich in zwei Stockwerken hoch über die Gaſſen, und 
bilden, mit Efeu und andern Schlinggewächſen grün bekleidet, 
eines der ſtolzeſten und anmutigſten Bilder der Hauptſtadt. 

Gerade dieſer Kaiſer Valens, unter dem die Dölkerwande- 
rung begonnen hat, brachte unabſehbare Wirren über die junge 
Kirche. Die in Nizäa unterlegenen Arianer, welche die Gottes⸗ 
ſohnſchaft Jeſu ablehnten, wußten ſeine Gunſt zu gewinnen. 
Und nun begannen ſie in Konjtantinopel und im ganzen Reiche 
eine grimmige Rache an den Bekennern des nizäniſchen Glaubens 
zu nehmen, und ſuchten denſelben, geführt von den Hofbiſchöfen, 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Es gibt in Konſtantinopel einen Platz, der durch jene Seiten 
beſonders denkwürdig geworden iſt. Es iſt eine kleine, von 
den Fremden faſt nie beſuchte Moſchee, die Moſchee Mohammed 
ausſchaut. Durch einige Seitengäßchen gelangen wir dorthin. 
Paſchas, deren achteckiges Minarett zum Marmarameer hin⸗ 
ausſchaut Durch einige Seitengäßchen gelangen wir dorthin. 
Swilhen grünen Bäumen und dunkeln Sypreſſen faſt verſteckt, 
finden wir das kleine mohammedaniſche Heiligtum in einer Gaſſe, 
die zum Meere hinabführt. Die Moſchee, vor welcher ſich ein 
lauſchiger, von Bäumen überſchatteter Vorhof mit einem Spring⸗ 
brunnen befindet, war ehemals die berühmte Kirche der hei⸗ 
ligen Anajtafia. Als der nizäniſche Glaube im ganzen Reiche 
in Acht und Bann getan war, ſcharten ſich die wenigen Bekenner 
des alten Glaubens um dieſes kleine Kirchlein. An ihrer Spitze 
ſtand der berühmte Gregorius von Nazianz, einer der Großen 
der Kirchengeſchichte, dem die Nachwelt den Beinamen des Be- 
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kenners gegeben hat. Hier an dieſer halbvergeſſenen Stätte ſam⸗ 
melte er in ſteter Gefahr vor den Überfällen der arianiſchen 
Gegner, zuweilen mitten im Gottesdienſt von bewaffneten Scharen 
des Pöbels und der Mönche überfallen und mißhandelt, die 
wenigen Getreuen in ſeiner beſcheidenen Hauskapelle und ſchüttete 
das Füllhorn ſeiner Beredſamkeit und ſeines gewaltigen Geiſtes 
über das verſchüchterte Häuflein aus. Niemals zweifelte er 
daran, daß der wahre Glaube, wenn auch hundertmal totgeſagt, 
ſo gewiß wieder auferſtehen werde, wie der Heiland am dritten 
Tage nach ſeinem Kreuzestod. 

Don dieſer erinnerungsreichen Stätte gehen wir an der rei⸗ 
zenden Bajeſidmoſchee, mit ihren Tauſenden von zahmen Tauben, 
die in dem marmornen Moſcheehof das Futter aus den Händen 
der Leute picken, hinüber zu der gewaltigen Moſchee Mo» 
hammeds des Eroberers. Der impoſante Bau, welcher der 
Aja Sofia nachgebildet iſt, vereinigt um feine großartige Kuppel 
her eine Menge von zugehörigen Gebäuden, Volksſchulen, Volks⸗ 
küchen, Hoſpitälern, Pilgerherbergen, und iſt eine der großartig⸗ 
ſten Leitungen der Osmanen auf dem Gebiete der Baukunſt. 
Was uns an dieſer erhabenen Moſchee beſonders feſſelt, das 
ſind wiederum die kirchengeſchichtlichen Erinnerungen. Denn ſie 
ſteht genau auf der Stelle der ehemaligen „Apoſtelkirche“, die 
einſt im Leben der Hauptſtadt nächſt der Aja Sofia die bedeu⸗ 
tendſte Rolle geſpielt hat. Es war die glanzvolle Hofkirche, 
wo an den hohen Feſten der Kaiſer mit den Großen des Reiches 
zum Gottesdienſte zu erſcheinen pflegte. In dieſer Hofkirche 
wurde der endgültige Triumph des nizäniſchen Glaubens beſiegelt. 
Als Kaiſer Dalens am Anfange der Dölkerwanderung im Jahre 
378 in der Schlacht bei Adrianopel ſein Leben verloren hatte, 
beſtieg Theodoſius der Große den Kaiſerthron. Am Weihnachts⸗ 
abend des Jahres 380 zog er in Konſtantinopel ein und pro- 
klamierte ſofort den nizäniſchen Glauben als den rechten Glauben 
der chriſtlichen Kirche. Die arianiſchen Biſchöfe, die 40 Jahre 
lang Herrſcher aller Kirchen der Stadt geweſen waren und im 
Beſitze der Macht ſo ſtolz und rückſichtslos gewaltet hatten, 
mußten Konſtantinopel eiligſt verlaſſen. Der Kaijer aber ließ 
den ſo lange verachteten und verfolgten Gregorius von Nazianz 
aus ſeiner kleinen Anaſtaſiakirche holen, geleitete ihn mit großem 
Gefolge in eigner Perfon hierher zur Apoſtelkirche und übergab 
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ihm dieſe prächtigſte Kirche der Stadt mit den Worten: „Diejen 
Tempel übergibt dir Gott durch unſere Hand als Cohn für deine 
Mühe.“ Im folgenden Jahre 381 ließ er durch das zweite öku⸗ 
meniſche Konzil von Konſtantinopel das Glaubensbekenntnis von 
Nizäa erneuern. 

In derſelben Kirche begann etwa 20 Jahre ſpäter der be⸗ 
rühmte Johannes Chryjojtomus als Patriarch von Konſtantinopel 
ſeine großartige Tätigkeit. Seine Selbſtloſigkeit war nicht ge⸗ 
ringer als feine hinreißende Beredſamkeit. Mit einem Jahres- 
einkommen von einer halben Million, das er ganz an die Armen 
verteilte, ſetzte er hier inmitten der prunkvollen, üppigen Welt⸗ 
ſtadt ſein gewohntes Leben ſtrengſter, mönchiſcher Enthaltſamkeit 
fort. Wenn er in den biſchöflichen Prachtgewändern hier irgendwo 
an einer Stelle der heutigen Moſchee auf ſeiner Kanzel der 
Apoſtelkirche ſtand, ahnten nur wenige, daß er darunter das 
rauhe, härene Mönchshabit trug. Der auf ſeiner Kanzel vom 
Beifallklatſchen der Zuhörer umrauſchte, gefeierte Prediger ſtrafte 
aber auch die Sünden der Vornehmſten und Mächtigſten, auch des 
kaiſerlichen Hofes, mit rückſichtsloſer Strenge. Hierüber erbit⸗ 
tert, ſetzte endlich die Kaiſerin Eudoria feine Verbannung in die 
unwirtlichen Gegenden des Kaukaſus durch. „Gott ſei gelobt 
für alles! Das Gegenwärtige iſt nur Wanderſchaft, droben 
iſt das Vaterland,“ mit dieſen Worten ergriff er ruhig feinen 
Wanderſtab und ſtarb unterwegs einſam in der Fremde. 

Von der Moſchee Mohammeds des Eroberers wandern wir 
durch ein Gewirre von Gaſſen nach dem Weſten der Stadt, um 
die gewaltigſten Bauüberreſte der alten Zeit kennen zu lernen, 
die Feſtungsmauer, mit der die byzantinifche Kaiſerſtadt nach 
der europäiſchen weſtlichen Seite abgeſchloſſen war. Im Süden 
und Norden wurde die Stadt vom Meere, im Weſten durch dieſe 
Mauern geſchützt und bildete ſo ein von allen drei Seiten wohl⸗ 
verwahrtes Dreieck. Die Mauern ziehen ſich vom ſüdlichen 
Marmarameer bis zum nördlichen Goldenen Horn ſieben Kilometer 
lang über Berg und Tal. Namentlich am Marmarameer ſtehen 
noch gewaltige, von wildem Efeugeflecht überwachſene Türme, 
die Türme von Jedikule. Es find große Erinnerungen, die dieſe 
altehrwürdigen Mauern und Türme umſchweben, und kaum 
irgendwo ergreift einen mit ſolcher Gewalt der Geiſt der Ge- 
ſchichte. Barbaren jeder Art, Ungarn, Bulgaren, Türken haben 


Konſtantinopel 8 115 


fi) jahrhundertelang an dieſen Eiſenmauern die Köpfe ein⸗ 
gerannt. 

In nördlicher Richtung folgen wir dem Caufe der dreifachen 
Stadtmauern, die ſich mit ihren trotzigen mittelalterlichen Formen 
und Zinnen bis zum fernen Horizont hinziehen. Zur Rechten 
haben wir fortwährend dieſe Mauern, von deren 191 Türmen 
noch ſo mancher mit den Spuren einſtiger ſchrecklicher Kämpfe 
den Jahrhunderten getrotzt hat, zur Linken die von gewaltigen 
Snprefienhainen überſchatteten türkiſchen Friedhöfe, die uner⸗ 
meßliche Totenſtadt von Stambul, wo Millionen von Toten hinab- 
geſenkt worden ſind. 

Beſonders in die Augen fallend ſind die ehemaligen Türme 
und Stadttore von Silivri Käpufi und Top Kapu. Das letztere, 
auf deutſch Kanonentor, iſt das ehemalige Tor des heiligen Ro⸗ 
manus, wo im Jahre 1453 der heißeſte Kampf ausgefochten 
und der Fall Konftantinopels entſchieden worden iſt. Don der 
Höhe des alten Stadttors kann man noch heute das damalige 
Schlachtfeld überblicken. Jenſeits der heutigen türkiſchen Fried⸗ 
höfe hatte der Sultan Mohammed auf dem Hügel Maltépe ſein 
Hauptquartier aufgeſchlagen. Gerade ihm gegenüber hatte der 
letzte chriſtliche Kaiſer Konſtantinus, hier, an der gefahrvollſten 
Stelle, am Tore des heiligen Romanus, ſeinen Platz gewählt, 
um das Kommando zu führen. In der Stadt, deren Todesſtunde 
gekommen war, focht alles mit, was fechten konnte. Selbſt die 
Mönche vertauſchten ihr tatenloſes Ceben mit der männlicheren 
Aufgabe, für das Vaterland zu fechten und zu ſterben. An der 
Hpoſtelkirche ſtand Tag und Nacht ein halbes Tauſend von 
Mönchen bereit, um überall an die bedrängteſten Stellen der 
Stadtmauer zu eilen. Don Maltépe aus, gerade dem Standorte 
des Kaiſers gegenüber, donnerten die türkiſchen Geſchütze Tag 
und Nacht. Ein furchtbarer Minenkrieg wurde von den Türken 
geführt, der namentlich durch den Deutſchen Johannes Grant mit 
Hilfe des griechiſchen Feuers aufs tapferſte vereitelt wurde. Als 
der letzte Sturm nahte, verſammelte der Kaifer hier am Tore 
des heiligen Romanus alle Befehlshaber und ermahnte ſie in 
ergreifender Rede, treu bis in den Tod zu fechten gegen den 
Feind der Chriſtenheit. Dann ging er noch einmal in ſeinen 
Palaſt, bat jeden um Derzeihung, dem er unrecht getan haben 
mochte, und nahm dann drinnen in der Aja Sofia mit den Seinen 
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das heilige Abendmahl, „die Sterbeſakramente des alten Reiches 
der Monſtantiner.“ Dann ging er auf feinen Poſten, um als 
ein held zu ſterben. Der Sturm begann. Der Kaifer führte per- 
ſönlich den Befehl. Lange gelang es der kleinen Heldenſchar, 
die zehnfache Übermacht der Türken mit ungeheuren Verluſten 
zurückzuſchlagen. Da drang durch eine aus Derjehen offen ge- 
bliebene kleine Pforte eine türkiſche Schar in die Stadt und fiel 
dem Kaiſer mit wilden Rufen in den Rücken. Jetzt war alles 
verloren. Das Schwert in der Hand focht Konſtantinus mit den 
letzten dem Tode Geweihten, bis auch er tödlich getroffen fiel. 
Nun war kein Halten mehr. Mit grauſigem Triumphgeſchrei 
ſtürmten die osmaniſchen Eroberer im erſten Morgengrauen in 
die Stadt ein und begannen eine furchtbare Plünderung. Be⸗ 
wegt ſtehen wir auf den Mauern dieſes denkwürdigen Tores, 
in welches die Türken zwei Kanonenkugeln eingemauert und 
ihm daher den Namen Top Käpu, d. h. Kanonentor gegeben 
haben, um das Andenken an den großen Türkenſieg für die 
Nachwelt feſtzuhalten. 


Als die Schreckensnachricht die Stadt durcheilte, flüchteten 
zwiſchen 6 und 7 Uhr morgens die unglücklichen Einwohner, 
Greiſe, Frauen, Kinder, zu Tauſenden in die altberühmte Aja 
Sofia. Hier in der alten heiligen Kirche glaubten ſie noch Schutz 
zu finden und klammerten ſich in ihrer Todesangſt an alte Weis⸗ 
ſagungen, die den Chriſten im letzten Augenblicke durch ein 
Wunder Gottes den Sieg verhießen. Donnernde Schläge, die 
mit Ärten und Hämmern gegen die verſchloſſenen Kirchentüren 
geführt wurden, verkündeten bald die Ankunft der Feinde. Die 
Türen brachen zuſammen, und herein ſtürzten ſich wie losgelaſ⸗ 
jene Höllenhunde die wilden Scharen des Iſlam. Entſetzliche 
Greuel haben damals dieſe im goldenen Glanze ihrer Moſaiken 
ſchimmernden Hallen geſehen. Mit dem Gebrüll der ſiegreichen 
Osmanen miſchte ſich das Geſchrei und Stöhnen der Sterbenden. 
3000 Tote lagen nachher in der Kirche. Altäre und Bilder wur⸗ 
den zerſchlagen, Koſtbarkeiten geraubt, die Pferde hereingeführt 
und in der berühmteſten Kirche der Chriſtenheit gefüttert. 


Mittags um 12 Uhr zog der ſiegreiche Mohammed II. durch 
das Tor von Adrianopel hoch zu Roß, umgeben von ſeinen Mi⸗ 
niſtern und Generalen, ſtolze Freude auf dem Angeſicht, in die 
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Stadt ein, in welcher nach mehr als taufendjähriger Herrſchaft 
das Kreuz vor dem Halbmond in den Staub geſunken war. 
Der Sultan ritt geradeswegs zur Aja Sofia. Donnernde 
Jubelrufe ſeiner Janitſcharen begrüßten ihn, als er durch das 
Portal einzog. Auf dem blutbefleckten Boden durchſchritt er 
die weiten Hallen des mMittelſchiffes und ſtieg auf die Kanzel. 
Ein Mollah mußte mit ihm hinaufkommen und den alten Kriegs⸗ 
und Siegesruf des Iſlam durch die prächtige Kirche ertönen laſſen: 
„La iläha ill allah!“ Mit brauſendem Jubel ſtimmte das Heer 
ein. Dann ſprang der Sultan perſönlich auf den Altar und 
weihte die Kirche durch Verrichtung des Gebetes aus dem Koran 
zur Hauptmoſchee des türkifchen Reiches. Don dieſem Tage an 
verſtummten am Goldenen Horn alle chriſtlichen Glocken. Die 
ſchönſten Kirchen wurden in Moſcheen verwandelt. Die über⸗ 
lebenden Chriſten traf das harte Los eines beſiegten, unterdrückten 
und rechtlos gemachten Volkes. 


Wer könnte, wenn er an dieſe Tragödie zurückdenkt, die 
altehrwürdige Aja Sofia anders als mit tiefſter Bewegung be— 
treten! Unter großen Hoffnungen war die Kirche einſt vom 
Kaiſer Juſtinian erbaut und am Weihnachtsfeſte des Jahres 537 
eingeweiht worden. Die köſtlichſten Steine und Säulen aus der 
ganzen alten Welt, von den Tempeln in Athen und Epheſus und 
Baalbeck in Syrien und Agypten waren für diefen Bau zuſammen⸗ 
geſchleppt worden. Und als die Kirche eröffnet wurde, ſtaunte 
die ganze Welt über die noch nie dageweſene Pracht und Herr⸗ 
lichkeit des Wunderbaues. 


Huch heute noch in ihrer Erniedrigung trägt die alte Kirche 
die Spuren ihrer Herrlichkeit. Durch den Vorhof mit feinen 
prächtigen alten Moſaiken treten wir ein. Erſtaunt eilt das 
Huge an dieſen kühnen Bogenlinien und Galerien hinauf bis zu 
der majeſtätiſchen Kuppel, die, 65 m hoch, aus 40 gewölbten 
Fenſtern das Tageslicht in vollen Fluten hereinſtrömen läßt. 
Der erhabene Kuppelbau ſoll ein Symbol des Weltalls ſein, 
das ſich von allen Seiten emporreckt zum Himmelsdom, und das 
von allen Seiten zuſammengefaßt werden ſoll im Lobpreiſe des 
allmächtigen Schöpfers. 


Freilich iſt der majeſtätiſche Bau im Innern durch ſeine 
jetzigen mohammedaniſchen herren arg verunſtaltet. Don del 
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einſt als märchenhaft geprieſenen Pracht des Hauptaltars ift nichts 
mehr zu ſehen. Geradezu wehtuend für das Auge iſt die Stö⸗ 
rung der geſamten Linienführung, die dadurch entſtanden iſt, 
daß man die zahlloſen Reihen von Gebetsteppichen nicht nach 
dem architektoniſchen Mittelpunkt im Altarraum orientiert hat, 
ſondern nach der für die Mohammedaner vorgeſchriebenen Ge⸗ 
betsrichtung nach Mekka. Die Moſaiken der Aja Sofia, die 
einſt der Ruhm und Stolz Konjtantinopels waren, und von allen 
Seiten auf die Kirchgänger herniederfunkelten, ſind meiſtens er⸗ 
barmungslos übertüncht worden. Auch die gewaltigen Cherubim- 
geſtalten aus Goldmoſaik, die aus den vier Swiceln der Haupt⸗ 
kuppel herabſchauten, ſind durch ſcheußliche Übermalung in wahre 
Ungetüme verwandelt, da nach mohammedaniſchem Geſetz bildliche 
Darſtellungen in der Moſchee verboten ſind. 


In dem mächtigen Hauptſchiff ſtehen 6 bis 8 lange Reihen 
ſchwarz gekleideter Türken, die gerade ihr Gebet verrichten. 
Das gibt uns Gelegenheit, den mohammedaniſchen Gottesdienſt 
kennen zu lernen. Die Beter tragen alle den Turban oder den 
roten Fes auf dem Haupte. Die ganze Gemeinde beſteht ja nur 
aus Männern, denn Religion iſt nach mohammedaniſcher Auf: 
faſſung lediglich Männerſache. Während der Dorbeter an der 
Hauptniſche, dem Michrab, den Ton angibt, führen die an⸗ 
weſenden Beter im Takte wie auf Kommando die vorgeſchriebenen 
Beugungen aus. Sie beugen den Rumpf, ſie knien, ſie liegen 
minutenlang mit dem Angeſicht auf der Erde ſchweigend vor 
Allah niedergeſtreckt. Jetzt ſtehen ſie wieder auf. Aber ein 
neuer Ruf des Dorbeters ſtreckt wieder alle nieder. Ein fol⸗ 
gender Ruf hebt ſie wie mit einem Schlage wieder auf, ſo daß 
ſie in Reih und Glied ſtehen bis hin zum Altar. Während der 
ganzen Handlung verharren alle in tiefem Schweigen. Nur 
ab und zu ertönt ein neuer Ruf, worauf eine neue Beugung er⸗ 
folgt. Bei dem letzten Rufe „Allah“ drehen ſie ſämtlich wie 
auf Befehl ihre Köpfe erſt rechts, dann links, worauf jeder ohne 
weiteres ſeinen Platz verläßt und nach Hauſe geht. 


Wir verlaſſen die Aja Sofia und treten heraus auf den 
Atmeidän, den ehemaligen hippodromplatz der bnzantiniſchen 
Kaiſerzeit, der jetzt von der großartigen, mit ſechs Minaretten 
geſchmückten Moſchee Achmedije überragt iſt. Schon Konſtan⸗ 
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tin der Große hat dieſen Platz eingeweiht. Nur einige wenige 
Denkmale, die bronzene Schlangenſäule aus dem Orakel von 
Delphi und einige Obelisken, zeugen noch von der Herrlichkeit 
der alten Zeit, wo dieſer Platz durch einen wahrhaft blendenden 
Reichtum der herrlichſten Kunſtwerke alle andern Plätze der Welt 
überſtrahlte. Aber zugleich erinnert uns dieſer Platz auch an 
eine der Haupturſachen, an denen das chriſtliche Konſtantinopel 
zugrunde gegangen iſt. An den Spieltagen bot zwar dieſer 
Hippodrom ein über alle Beſchreibung glänzendes Bild. Aber 
das Volk wurde immer mehr daran gewöhnt, anſtatt ſeinen 
Ruhm in ernſter Arbeit und tüchtigen Leiſtungen zu ſuchen, 
feine Zeit im Theater zu vergeuden und ſich der Leidenſchaft 
der öffentlichen Spiele hinzugeben. Das Volk verlangte immer 
neue Spiele, wiewohl eine einzige Aufführung jedesmal meh⸗ 
rere Millionen koſtete. Die Wettfahrer des Hippodroms unter⸗ 
ſchieden ſich voneinander durch blaue und grüne Farben, und 
in berauſchender Leidenſchaft nahmen die Maſſen Partei für 
die eine oder die andere Farbe. Dieſe Parteinahme übertrug ſich 
aber auf alle bürgerlichen Lebensverhältniſſe, ſo daß ſich über⸗ 
all, auch auf dem Markte, in der Kirche, auf dem Rathaus, die 
Grünen und Blauen als erbitterte Feinde gegenüberſtanden. Um die 
wichtigſten Angelegenheiten des Staates und der Kirche kümmerte 
man ſich kaum mehr. Alles wurde durch die Spielwut über⸗ 
wuchert. Die Spielparteien bekämpften ſich ſo wild, daß es 
oft genug zu Mord und Totſchlag kam. Der grauenvollſte Kampf 
der Zirkusparteien war der blutige Nikaaufruhr unter Juſtinian 
im Jahre 532. Wie zwei feindliche Heere kämpften die Blauen 
und Grünen miteinander. Schließlich ließ der Kaiſer durch ſeine 
Soldaten auf beide Parteien einhauen, und am Abend lagen 
30000 Tote auf dieſem Platze wie auf einem ungeheuren Schlacht⸗ 
felde der Weltgeſchichte. 

Wenn wir bedenken, daß dies ſchon 200 Jahre nach der Er⸗ 
hebung des Chriſtentums zur Staatsreligion in dieſer Stadt und 
auf dieſem Platze geſchah, und zwar noch vor Erbauung der be⸗ 
rühmten Aja Sofia, jo kann uns gerade dieſer Atmeidanplatz 
gründlichen Aufichluß darüber geben, warum es mit dieſer Haupt⸗ 
ſtadt der Chriſtenheit ſo reißend bergab ging. Da erkennen wir, 
daß der ganze byzantiniſche Staat ſchon längſt dem Untergang 
geweiht war, ehe Mohammed der Eroberer ſeine furchtbaren 
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Scharen durch die Breſche von Top Käpu in die Stadt herein» 
führte. Das ganze Staatsweſen war innerlich faul und morſch 
geworden, weil es zwar den Namen, aber nicht die Kraft des 
chriſtlichen Glaubens bewahrt hatte. Im bürgerlichen Leben 
gingen alle Tugenden der Tüchtigkeit, Reinheit, Sittenſtrenge 
verloren. Im kirchlichen Leben erſchöpften ſich die Caien ebenſo 
wie die Patriarchen und Biſchöfe und Geiſtlichen mit ihren Pracht⸗ 
gewändern in törichten und ſpitzfindigen Lehrſtreitigkeiten, die 
gar nicht mehr die großen göttlichen Tatſachen, ſondern meiſtens 
nur noch die Fragen der Bilderverehrung zum Gegenſtande hatten. 


So war es ſchließlich ein wohlverdientes Gottesgericht, als 
durch die aſiatiſchen Eroberer der Leuchter der Chriſtenheit hier 
von ſeiner Stelle geſtoßen wurde. Die Kreuze wurden von den 
Kuppeln geſchlagen und an ihre Stelle der Halbmond geſetzt. Die 
übriggebliebene chriftlihe Bevölkerung wurde in eine Sklaven⸗ 
ſtellung herabgedrückt. Die vornehmſten griechiſchen Geſchlechter, 
ſoweit ſie nicht auswanderten, ſchlugen ihre Wohnſitze im Stadt⸗ 
viertel Fanar auf, wo auch die in den griechiſchen Freiheitskämp⸗ 
fen durch Sage und Poeſie verherrlichten Fanarioten zu Hauſe 
waren, und wo noch heute das griechiſche Patriarchat ſteht. Und 
ſeitdem führen die tartariſchen Türken die Herrſchaft in der ehe⸗ 
maligen Reſidenz Konſtantins. Jahrhundertelang war dieſer 
ehemalige Mittelpunkt der Chriſtenheit der Schrecken Europas. 
Mancher furchtbare Kriegszug gegen das Abendland wurde von 
hier aus gerüſtet, und nicht umſonſt läutete noch zu Luthers Seiten 
die Türkenglocke durchs ganze Deutſche Reich. 


Die Religion, die an Stelle des Chriſtentums ge— 
treten iſt, bietet keinen erhebenden Anblick. Um einen Eindruck 
davon zu gewinnen, machen wir der prächtigen Moſchee Sulei⸗ 
manije, die mit der erhabenen Kuppel und ihren vier Mina⸗ 
retten die ganze Stadt überragt, einen Beſuch. Neben der Mo⸗ 
ſchee ſteht das großartige Grabmal des Sultans Suleiman, des 
gewaltigen Seitgenoffen Luthers, von dem fie ihren Namen trägt. 
Bier in der Nähe des Hauptquartiers des Schech ul Iflam, des 
Zentrums der geiſtlichen Macht des Mohammedanismus, iſt eine 
der Hauptſtätten der pflege dieſer Religion. Insbeſondere haben 
die mohammedaniſchen Studenten, die Softas, die beſtimmt find, 
die Religion Mohammeds im weiten Reiche zu pflegen, hier 
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eine der vornehmſten Stätten ihrer Ausbildung. Wenn wir 
hineintreten in den von einer grandioſen Kuppel überwölbten 
Raum, ſehen wir in dem weiten Schiffe der Moſchee zahlreiche 
Einzelgruppen von Softas, die um ihre Lehrer geſchart find 
und gleich ihm mit übergeſchlagenen Beinen daſitzen. Der Pro⸗ 
feſſor ſitzt auf einer erhöhten Stufe und hat den Koran vor ſich. 
Mit leuchtenden Augen und geſpannter Aufmerkfamkeit folgen 
die Softas den Worten ihres Lehrers. Es find intereſſante Ge⸗ 
ſtalten, die in ihren langen, meiſt ſchwarzen, zuweilen gelben 
Überziehern in Strümpfen daſitzen, während ihre ausgezogenen 
Schuhe an einer benachbarten Säule beiſammenſtehen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich vorteilhaft von dem geiſtloſen Geſichtsausdruck der 
Türken, denen man ſonſt in Straßen und Baſaren begegnet. In 
dieſen ſcharfgeſchnittenen, bleichen Geſichtern, dieſen glänzenden 
Augen, ſcheint eine heimliche Glut von Begeiſterung und Sanatis- 
mus zu lodern, die im gegebenen Augenblick zu kühnen Taten 
des Kampfes und der Selbſtaufopferung fähig iſt. Es ſind hier 
in Stambul wohl 10000 Softas aus allen Teilen der mohamme⸗ 
daniſchen Welt vereinigt. In den beiden Hauptmoſcheen Konitan- 
tinopels treiben ſie ihre theologiſchen Studien. Sie ſind durch⸗ 
weg militärpflichtig und müſſen ſechs Jahre in der Linie dienen. 
Mohammedaniſche Theologen ſollen nicht Bücherwürmer ſein, 
ſondern im heiligen Krieg als Helden ihr Volk zum todesverach⸗ 
tenden Kampf entflammen können. Ihr Papft, dem fie un⸗ 
bedingt gehorchen, iſt der Schech ul Iſlam. Ihm, als dem 
oberſten Reichsmufti, ſind alle Softas und Ulemas (Gelehrten) 
des Reiches untergeordnet. Ihm unterſteht die Verwaltung des 
geſamten großen Moſcheegutes. Ihm ſteht die letzte Entſcheidung 
in den wichtigſten und ſchwierigſten Fragen der Religion, des 
Staates und der auswärtigen Politik zu. Der Sultan und die 
türkiſche Regierung werden es nicht wagen dürfen, gegen den 
ausgeſprochenen Willen dieſes mächtigen Mannes und der Kern- 
truppe ſeiner Ulemas und Softas wichtige Entſcheidungen zu tref⸗ 
fen. An dieſer Stelle merkt man etwas davon, daß der Sultan 
niemals der abſolute Herrſcher geweſen iſt, als den man ihn oft 
geprieſen hat, ſondern daß das türkiſche Reich noch immer ein 
Kirchenſtaat iſt, in dem ſich weltliche und geiſtliche Mächte die 
Wage halten. Die ganze Autorität des Sultans in der mohamme⸗ 
daniſchen Welt beruht ja auf dem geheimnisvollen Nimbus, der 
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ihn als den Kalifen umgibt. Und ob der junge türkiſche Ver⸗ 
faſſungsſtaat die Macht und den Willen hat, ſich diefer Umklam⸗ 
merung zu entwinden, das wird ſich erſt in der Zukunft zeigen 
müſſen. 5 

Es verlohnt ſich der Mühe, ſich in einer der Moſcheen die 
Gottesdienſte der ſogenannten heulenden oder tanzenden Der» 
wiſche anzuſehen. Nicht etwa, weil das ein beſonders erbaulicher 
Anblick wäre, ſondern weil wir darin eine der gerühmteſten 
Außerungen geſteigerter mohammedaniſcher Frömmigkeit kennen 
lernen. Wir treten in eine der betreffenden Moſcheen ein. Da 
ſitzen in einem abgeteilten Raume die Derwiſche, welche im Mo⸗ 
hammedanismus gewiſſermaßen die Rolle unſerer abendländiſchen 
Mönchsorden ſpielen. Sie bereiten ſich vor, in Gegenwart einer 
zuſchauenden Gemeinde durch gewiſſe Übungen in eine religiöſe 
Begeiſterung hineinzugeraten, die ſie bis zur Ekſtaſe führen ſoll. 
Sie ſitzen zunächſt ruhig auf den Matten des Eſtrichs da, mit 
Turbanen oder hohen Mützen auf dem Kopfe. Die einen pſal⸗ 
modieren, die andern rezitieren Koranſprüche. Allmählich aber 
kommt Bewegung in die Geſellſchaft. Sie ſpringen auf. Sie 
rennen in Reihen immer ſtürmiſcher vorwärts und rückwärts. 
Ihre Worte werden unartikuliert, ihre Stimme leidenſchaftlich, 
wild und drohend, während fie den Ruf des Iflam oder nur 
das Wort Allah ausſtoßen. Sie fangen an zu zittern und zu 
beben. Ihre Mienen verzerren ſich. Aus ihren Kehlen kommen 
gurgelnde, keuchende, ſchnarchende, huſtende Töne. In immer 
größerer fieberhafter Geſchwindigkeit wenden ſie ihre Rümpfe 
im Takte nach vorn, nach hinten, nach rechts, nach links, ſtoßen 
ihre harten Schädel an Mauern und Steinſäulen, daß man meint, 
fie müßten zerſchellen. Springend, ſich auf und nieder beugend, 
konvulſiviſch zuckend, gebärden fie ſich wie Beſeſſene, bis fie in 
Schweiß gebadet, Schaum vor Mund und Nafe, das Weiße der 
rollenden Augen hervorkehrend, bewußtlos am Boden liegen. 
Es iſt ein widerwärtiger, abſtoßender Eindruck, den wir von 
dieſer wüſten Orgie empfangen, die als eine Blüte mohammeda⸗ 
niſcher Frömmigkeit bewundert wird. Das alſo iſt im Zuſtande 
ihrer höchſten Begeiſterung die Religion, die in dieſer welt⸗ 
geſchichtlichen Stadt, der Perle des Morgen⸗ und Abendlandes, 
die Religion des Kreuzes verdrängt hat! Es tut einem weh, 
gerade hier, wo einſt Athanafius, Gregor von Nazianz, Chruſoſto⸗ 
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mus in erhabener Geiſtesgröße den chriſtlichen Glauben vor dem 
ganzen Erdkreis vertreten haben, ſolche untergeordnete, jeder 
Bildung ermangelnde Geiſter die Herrſchaft führen zu ſehen. 
Angeſichts dieſes heidniſchen Getobes kommt es uns zum Bewußt⸗ 
ſein, was für ein ſcharfer Strich zu machen iſt zwiſchen dem 
Iſlam und ſelbſt dem verkümmertſten Reſt von Chriſtentum, 
und daß eine unüberbrückbare Kluft beſteht zwiſchen Mohammed 
und ſelbſt dem verirrteſten Kirchenweſen, das ſich noch anklammert 
an die milde, himmliſche Perſon des Jeſus von Nazareth. 
Können wir da anders, als mit den ſeit Jahrhunderten 
niedergeworfenen und bedrückten griechiſchen Chriſten hoffen, daß 
noch einmal die Zeit kommen möchte, wo die aſiatiſchen Eindring⸗ 
linge, dieſer Fremdkörper in der europäiſchen Dölkerfamilie, wie⸗ 
der ebenſo zurückgeſchickt werde, wie es einſt in Spanien und 
Sizilien nach jahrhundertelangem Kampfe gelungen iſt? Man⸗ 
cherlei ſinnige Sagen geben dieſer Hoffnung der Chriſten Kon⸗ 
ſtantinopels Ausdruk. Namentlich die Aja Sofia, dieſe ver⸗ 
lorene und köſtlichſte Kirche aus chriſtlicher Zeit, iſt ihnen wie 
ein ſtummer Prophet, der inmitten des häuſermeeres von Stambul 
auf kommende beſſere Zeiten hinweiſt, und manche fromme 
Legende haftet an ihren ehrwürdigen Steinen. Das ganze Innere 
der Kirche iſt für den anatoliſchen Chriſten trotz der mohammeda⸗ 
niſchen Derjtümmelung eine einzige große, tröſtliche Weisſagung. 
Auf den Emporen ſchimmern aus den übertünchten Moſaiken noch 
die Kreuze aus alter Zeit hervor. Auch die maſſiv aus den 
Steinen herausgemeißelten Kreuze, die die Türken nicht ent⸗ 
fernen konnten, ſind überall noch ſichtbar. Das ſind die Mal⸗ 
zeichen des Kreuzes Chrifti an der alten Aja Sofia. Am er⸗ 
greifendſten ſchimmert der urſprüngliche chriſtliche Charakter der 
Moſchee durch an der Wölbung der Apſis, unter der einſt 
der Hochaltar ſtand. Wohl iſt auch dort die funkelnde Pracht 
der alten Moſaiken unbarmherzig mit Kalk überſtrichen. Aber 
durch den Kalk hindurch ſchimmert in verſchleierten Umriſſen wie 
in verhaltener Majeſtät gleichſam ein unſichtbar Gegenwärtiger, 
ein großer Chriſtus, der die Arme ausbreitet zum Segen über 
die verſammelte Gemeinde. Die griechiſchen Chriſten verſichern, 
daß die Türken trotz immer wiederholter Derfuche den Chriſtus 
nicht wegbringen können. So oft ſie ihn auch übertünchen, er 
bleibt und tritt nach kurzem Derſchwinden immer wieder hervor 
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mit dem wehmütig verfchleierten Blick und mit den ausgebreiteten 
Segenshänden. Das iſt ihnen eine Weisſagung, daß er einmal 
wieder ſeinen Einzug halten werde in der ehrwürdigen Aja Sofia. 

Eine beſonders beliebte Sage knüpft ſich an eine geheim⸗ 
nisvoll vermauerte Tür auf einer der Galerien der Kirche. An 
jenem ſchrecklichen Morgen, ſo erzählt die Sage, an dem die 
Scharen Mohammeds des Eroberers mit ihren Ärten donnernd 
an die Türen der Aja Sofia ſchlugen, ſtand gerade ein Prieſter 
am Altar, den Kelch des heiligen Abendmahls in der Hand. 
Als ſich die Flügeltüren unter den Hieben der Feinde endlich 
öffneten, nahm er den heiligen Kelch in beide hände und ver⸗ 
ſchwand durch dieſe Tür. Kaum war er hindurch gegangen, ſo 
ſchloß ſie ſich für immer, und kein Menſch wußte mehr, wo 
ſie geweſen war. Nur die Mauer kannte man noch. Die 
geheimnisvolle Tür iſt zwar in neuerer Zeit bei Reparatur- 
arbeiten wiedergefunden, geöffnet, und nachdem man durch 
ſie eine kleine Taufkapelle betreten, wieder zugemauert wor⸗ 
den. Aber immer noch erzählen ſich die Chriſten Konſtan⸗ 
tinopels die Sage vom verſchwundenen Kelch. Wenn der 
große Tag kommt, wo die Chriſten wieder ſiegreich in Kon⸗ 
ſtantinopel einziehen, und das Kreuz nach langer Nacht über den 
bleichen Halbmond triumphieren wird, da wird ſich beim erften 
chriſtlichen Gottesdienſt in der Aja Sofia dieſe Pforte wieder 
öffnen. Der Priefter des Herrn wird hervorkommen, denſelben 
goldenen Kelch, den er an jenem unſeligen Morgen vor den 
Händen der Ungläubigen rettete, wieder auf den Altar der Aja 
Sofia niederſetzen und die unterbrochene Abendmahlsfeier unter 
dem Frohlocken des chriſtlichen Volkes zu Ende führen. Da 
wird dieſe ſo lange entweihte Kirche ein Siegesfeſt ſehen, wie 
noch nie eins gefeiert worden iſt, und die Chriſtenheit wird den 
Herrn preiſen, der wohl ſtraft und züchtigt, aber ſich auch wie⸗ 
der erbarmt, heilt und tröſtet, wenn ſeine Stunde gekommen iſt. 

Ob dieſe glühende Hoffnung, die im Herzen jedes anato⸗ 
liſchen Chriſten ſchläft, wirklich noch einmal erfüllt werden wird, 
wer vermöchte das zu ſagen! So viel iſt gewiß, daß uns auch 
nach Errichtung des türkiſchen Derfaffungsitaates, der noch auf 
ſehr unſichern Füßen ſteht, und auf den man im allgemeinen viel 
zu leichtgläubig große Hoffnungen ſetzt, in Konſtantinopel noch 
große überraſchungen bevorſtehen. Und wer will fagen, daß 
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Konftantinopels noch einmal erfülle? Im allgemeinen liebt ja 
die Weltgeſchichte keine Wiederholungen. Aber es ſchwebt doch 
auch über Konjtantinopel noch immer jene Verheißung, die durch 
die Gnade des am Kreuz für alle Welt geſtorbenen Heilandes 
über der ganzen Welt ſchwebt: „Alle Lande werden noch ein⸗ 
mal ſeiner Ehre voll werden!“ 


Die romaniſche Schweiz, das Rhonetal 


und die Provence 
Don Adolf Hoffmann, Genf. 


Ströme ſind Straßen. Nicht bloß den Waſſern, die, von den 
Gipfeln kommend, Berg und Fels durchbrechen, ſind ſie Führer 
zum Ozean — auch die Geiſtesſtrömungen der Menſchheit, ihre 
materiellen, ſozialen, völkiſchen, ſittlichen und religiöſen Inter⸗ 
eſſen umfaſſend, folgen oft genug auf ihrem Entwicklungsgange 
den Waſſerſtraßen. 

Was könnte von den Taten der Menſchen, den guten und 
böſen, und von den darüber waltenden Gottesgedanken der alte 
Rhoneſtrom erzählen, der aus den Gletſchern des St. Gotthard 
ſchäumend hervorbricht, die romaniſche Schweiz durcheilt und, 
nachdem er ſich im Seebecken des Lemanſees zu gewaltigem An⸗ 
ſturm geſammelt, von Genf aus durch den Jura dringt, um dann 
von Cyon her an Dienne, an Orange, an Avignon, Arles und 
Marſeille, den Perlen der reichen herrlichen Provence vorbei, im 
Mittelmeer, der großen Dölkerwiege, zu verſchwinden! — 

Einſt, nicht gar lange nach dem Tode Jeſu auf Golgatha, 
fo erzählt die Legende, zog Pontius Pilatus, der Mann der ſich 
die hände in erlogener Unſchuld gewaſchen hatte, die Rhone ent⸗ 
lang bis hin nach Dienne, dem Beſtimmungsorte feiner Der- 
bannung, wo er ſein Leben durch Selbſtmord endete. Noch 
zeigt man dem Wanderer die Stätte, wo ſein Haus geſtanden 
haben ſoll. 
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Und wer vom St. Bernhard die lange Straße bis nach 
Martigny hinabſteigt, der kann im Geiſte ſich das Bild aus⸗ 
malen. 

Eine römiſche Legion — in ihrer Mitte als Gefangener, 
der vornehme Weltmann, der Zweifler an der Wahrheit, jetzt 
eine gefallene Größe, zuſammengebrochen unter dem Gerichte 
der ſittlichen Wahrheit, das über alle innerlich Unwahren er⸗ 
geht — und dann ſieht er ihn in Genf in der unter Cäſar 
erbauten Zitadelle eine Weile raſten, von wo er weitergeführt 
wird bis Vienne. Hier überkommt ihn die Verzweiflung. So endet 
er wie Judas, ſein einſtiger Genoſſe. 

Wer an Vienne vorüberfährt und nicht weit davon den 
Mont Pilate ſieht, der laſſe ſich vom Legendenerzähler ferner 
berichten, daß die Chriſten der ſpäter groß gewordenen Ge⸗ 
meinde zu Gott gebetet hätten, die Seele des Verruchten, 
die vom Satan an den Gipfel des Mont Pilate gebannt wor⸗ 
den wäre, aus dem ſchönen frommen Gallien fortzuſchaffen. 
Und dann habe der Teufel auf Gottes Befehl dieſelbe nach 
dem Pilatusberge bei Luzern zu den noch heidniſchen Helvetiern 
gebracht 

Eine Sage voll tiefen Sinnes. Denn da, wo das Chriſten⸗ 
tum zur Macht geworden, darf die Gottesfeindſchaft nicht mehr 
regieren. Die romaniſche Schweiz und die Provence waren unter 
die Herrſchaft des Kreuzes Chriſti gekommen. — 

Eine andere Sage weiß von Dionnſius dem Ratsherrn 
(Apoſtelgeſchichte 17, 34) zu erzählen, der auf ſeiner Reiſe nach 
Paris durch die romaniſche Schweiz, wohl denſelben Weg wie 
zuvor Pilatus kommend, und in dem Orte, jetzt Chätel St. Denis 
geheißen, das zwiſchen Montreux und Bulle liegt, den Schweizern 
als erſter das Evangelium gepredigt habe. 

Und von da ging's nach Aventicum — dem heutigen Avenches 
im Waadtland, einige Stunden oberhalb Cauſanne gelegen. Wie 
ihm da das herz gebebt haben mag, denn hier ſah er das 
große Kaiferlihe Feldlager, wo ein Titus geboren worden und von 
wo aus, das Rhonetal hinauf und wohl wieder über den St. Bern⸗ 
hard, die germaniſch⸗helvetiſche Legion nach Paläftina gezogen 
war, jene Legion, aus deren Reihen — wie Geibel in feinem 
„Tiberius“ ſingt — der heidniſche hauptmann, der Zeuge beim 
Tode des Heilands, gekommen ſei. 
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Und einige hundert Jahre ſpäter, um 302, wird im Rhone⸗ 
tale, da wo das heutige St. Moritz liegt, die Thebaiſche Legion, 
zum größten Teil aus Chriſten beſtehend, unter ihrem Anführer, 
dem Mohren Mauritius bis auf den letzten Mann von Maxi⸗ 
minian vernichtet. Sie waren 6000 an der Sahl, ſo berichtet die 
Sage, aus der Thebais in Oberägypten, wo längſt das Chriſten⸗ 
tum Wurzel geſchlagen hatte, über den St. Bernhard gekommen 
und wollten dem Römergotte Jupiter das heidniſche Weihrauch⸗ 
opfer nicht bringen. So ſtarben ſie den Märtyrertod; aber das 
Blut der Märtyrer iſt eine Saat zum ewigen Leben. Das Evan⸗ 
gelium durchdrang nun um fo kräftiger die romaniſche Schweiz. 

In Genf wird auf dem Hügel, wo zuvor nach alten Be⸗ 
richten ein Apollotempel geſtanden hat, die erſte evangeliſche Kirche 
gebaut. 

Der Neptunstempel am See wird zerſtört, und die beiden 
Opferſteine, nicht weit vom Ufer, noch heute im Dolksmunde 
„Pierres de Niton“ genannt, erinnern hinfort die Chriſten an die 
dunkle Seit, in der ihre Vorfahren unter dem Banne der furcht⸗ 
baren Menſchenopfer ſtanden. 

Und immer weiter dringt der Geiſt des Chriſtentums, dem 
Lauf der Rhone folgend, durch das Galliſche Land. In Cyon hatte 
bereits ein Irenäus, ein Mann des gefunden evangeliſchen Glau⸗ 
bens von 178 ab als weiſer milder Biſchof ſeines Amtes gewaltet. 
Nun wurden die heidniſchen Tempel verlaſſen. An Stelle des 
Tauroboliums, wobei die Schuldbeladenen ſich in eine Grube ſtell⸗ 
ten und von dem Blute des über ihnen geſchlachteten Opfer⸗ 
tieres ſich ganz überſtrömen ließen, um ſo den Frieden des Ge⸗ 
wiſſens zu erringen, tritt die Hinflucht zu dem einmaligen Ciebes⸗ 
opfer Jeſu auf Golgatha. Noch ſieht man heutzutage in Tain 
gegenüber von Tournon die Reſte eines ſolchen Tauroboliumaltars. 

Das Kreuz gewinnt den Sieg. Don dem Triumphzuge des 
großen Gottesgedankens, der die Starken zum Sohne Jeſus Chriſtus 
zieht und fie dem Gekreuzigten und Auferſtandenen zur Beute 
bringt, iſt das reiche Land Gallien und die Provence mit all den 
blühenden Kulturſtätten Zeuge. In Vienne, in Orange, in Avig⸗ 
non, in Arles, in Nimes, in Marſeille, überall tritt das Kreuz 
Chriſti an die Stelle der heidniſchen Götterbilder. 

Und wenn der Wanderer in der erinnerungsvollen, nun 
verlaſſenen Arena in Arles ſteht, wo einſtens ungezählter Chriſten 
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Blut gefloſſen, wenn er in Nimes noch heute in dem Maiſon 
Corrée einen der ſchönſten und am beiten erhaltenen Tempel aus 
den Tagen des Augujtus bewundern kann — fo füllt dem Glau- 
benden der Dank die Seele, daß die Verheißung Gottes wahr ge- 
worden: „Gott hat ſeinen Sohn erhöht, daß in ſeinem Namen 
ſich Aller Kniee beugen ſollen und daß auch die Größeſten der 
Erde vor ihm klein werden müſſen“. 

Aber wären ſie nur recht klein geblieben, wäre nur der Geiſt 
Jeſu Chriſti und der Apoſtel, der Geiſt der heiligen Demut, der aus 
einem Saulus einen Paulus ſchuf, in der Kirche jener alten Seit 
geblieben! Wohl lebten ſie unter dem Seichen des Kreuzes — 
aber das alte Heidentum brach wieder hervor. In jenen reichen, 
ſchönen, ſonnendurchglühten, wunderbar fruchtbaren Cänder⸗ 
ſtrichen, wo die Oliven, die Mandeln, die Orangen und Feigen 
reifen, wo's dem Menſchen ſo leicht gemacht iſt zu leben und zu 
genießen, kam der Verſucher immer wieder und verlockte die 
Menſchenherzen zur Üppigkeit, zur Genußſucht und zur herrſch⸗ 
ſucht! Die Kirche verweltlicht und der Heilige Geiſt erſtickt unter 
dem Geiſt der Fleiſchesluſt. 

Aber der Geiſt Gottes kann doch nicht ertötet werden. Wenn 
die Geiſtlichen ungeiſtlich werden, wenn die Kirche innerlich 
verdorrt, ſprießen unter der Sonne des göttlichen Lebens aus 
den Herzen der Aufrichtigen und Einfältigen neue Keime hervor. 
Damals im zwölften und dreizehnten Jahrhundert ward Süd⸗ 
frankreich zu ſolch einem Blütengarten chriſtlicher Frömmig⸗ 
keit. Don der Stadt Albi aus, in der Nähe von Toulouje 
begann die Bewegung der Katharer oder Albigenſer in ſtarken 
Fluten über die Provence und das Rhonetal hinauf bis nach 
Cnon ſich zu ergießen. Nach den Berichten der Geſchichtsſchreiber 
gehörten am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts beinahe 
ſämtliche Fürſten und Barone des Südens zu den „Gläubigen“. 
In Schlöſſern und Städten hielten die allgemeinverehrten „Bons- 
hommes“ (die „Pietiſten“ würden wir heute ſagen; es waren 
zum großen Teile Laien) ihre Derſammlungen ab; in vielen hatten 
fie Bethäuſer und Schulen für Knaben und Mädchen. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche war zum Geſpött geworden. 

Doch Roms Zorn war entbrannt. Mit unerbittlicher Härte 
und Grauſamkeit führte der Papſt Innocenz III. feine Kreuz⸗ 
züge gegen die Albigenſer. „Blut, Feuer, Schwert * Galgen“ 

Hennig, Alle Lande, 
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vollendeten das Werk der Vernichtung. Das Land ſchien von 
der Ketzerei (eigentlich Katharerei) gereinigt zu ſein. 

Man war in der Provence wieder ganz „päpſtlich“ geworden. 
Und darum glaubten die Päpſte, als fie von Rom vertrieben 
wurden, am beſten in der Provence aufgehoben zu ſein. In 
Avignon an der Rhone ſchufen ſie ſich ein neues Rom. Noch 
ſteht der trotzig hochragende Palaſt da, in welchem ſie 72 Jahre 
lang, von 1505 — 1377, wohnten. Aber die Verbannung hatte den 
ſogenannten Stellvertreter Chriſti nebſt ſeinem Anhange nicht zur 
Buße, zur Selbſterkenntnis und demütigen Beugung gebracht. 
Avignon ward zu einem Mittelpunkte des üppigſten, welttrunken⸗ 
ſten, unſittlichſten Lebens. Petrarca nannte es das dritte Babylon. 


Grauſame Ironie der Weltgeſchichte, wenn jetzt der einſt 
fo prunkvolle Papjtpalajt zur proſaiſchen Militärkaſerne gewor⸗ 
den iſt, in der noch proſaiſchere Soldaten hauſen, die in der 
jüngſten Phaſe der franzöſiſchen Kirchengeſchichte, unter dem Kom⸗ 
mando einer freigeiſtigen, ungläubigen Regierung, bei der Aus- 
führung des Geſetzes der Trennung der Kirche vom Staat, be⸗ 
ſonders bei der gewaltſamen Offnung von Gotteshäuſern Scher⸗ 
gendienſte leiſten mußten. Auch eine Auswirkung des ſittlichen 
Naturgeſetzes, daß, wer Zorn ſät, Zorn erntet, und daß man damit 
beſtraft wird, womit man geſündigt hat! 

Der franzöſiſche Soldat war lange Seit der Türwächter des 
Papſtes in Rom und half Roms Kriege führen, und nun hilft der⸗ 
ſelbe franzöſiſche Soldat dazu, den Papſt vor die Türe des ſchönen 
Frankreich zu ſetzen. Und das hat ihm die allerchriſtlichſte, viel⸗ 
geliebteſte Tochter, wie man die franzöſiſche Nation im Vatikan 
bisher zu nennen liebte, angetan! — Die Sonne bringt eben alle 
in die Erde geſtreuten Samenkörner zur Reife. In der Sonne 
der göttlichen Wahrheit müſſen alle Ausjaaten der Lüge gegen 
den heiligen Geiſt des Evangeliums von der allein erlöſenden 
Kraft der Gnade Gottes in Jeſu Chriſto bis zur Frucht ausreifen, 
die dann zur Stunde Gottes dem Gericht verfällt. 

Und in der Provence brennt die Sonne beſonders heiß. 
Auch die guten, tief in den Boden jenes Landes eingeſenkten 
Samenkörner der Gotteswahrheit ſind trotz der Ausrottung der 
Albigenfer unter der Wärme des göttlichen Waltens wieder auf⸗ 


gegangen. 
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In Lyon, dem einſtigen Biſchofsſitze des aufrichtig frommen 
Irenäus, erhob die „Ketzerei“ wieder ihr Haupt. Peter Waldus, 
ein reicher Bürger von Cyon, der am Ende des 12. Jahrhunderts 
lebte, nahm die Evangelien zur Richtſchnur ſeines Lebens, inſon⸗ 
derheit die Aussprüche des Herrn, in denen er die Dahingabe des 
Beſitzes denjenigen, die ihm nachfolgen wollen, empfiehlt. Und 
damit Jeſus Chriſtus und ſeine Cehre allem Volke recht bekannt 
würde, läßt er die Heilige Schrift in die Volkssprache überſetzen. 
Und ſeine Anhänger ziehen nun, das Evangelium predigend, durch 
Städte und Dörfer. Vor allen Dingen lehrten fie, daß jede Lüge 
eine Todſünde ſei. Welch ein Schlag ins Angeſicht der römiſch-vati⸗ 
kaniſchen Diplomaten, deren größte Kunſt in der Geſchichtslüge 
beſtand und — noch beſteht! 

Natürlich durften ſolche „Wahrheitszeugen“ nicht geduldet 
werden. Verflucht und verbannt, wurden fie überall verfolgt. 

Roms Arm iſt lang. Selbſt die ſchwer zugänglichen Schlupf: 
winkel der Piemonteſiſchen Hochalpen ſind nicht ſicher davor. Als 
Cudwig XIV. unter dem Swange der Jeſuiten im Jahre 1685 das 
Edikt von Nantes — welches den Proteſtanten in Frankreich ſeit 
den Tagen Heinrichs IV. Schutz gewährte — aufgehoben hatte, 
beeinflußte er den jungen Herzog Diktor Amadeus II. von Sa⸗ 
vonen, den Waldenſern gegenüber ebenſo gewalttätig vorzugehen, 
„weil die ketzeriſchen franzöſiſchen Hugenotten bei den Wal- 
denſern Zuflucht finden könnten.“ Und er ſchickt dem jungen 
Herzog 14000 franzöſiſche Soldaten als Helfer zur Ausrottung 
der Andersgläubigen zu. Das iſt römiſche Toleranz! Vor ſolcher 
Übermacht unterliegen die Waldenſer. 4000 kommen unter der 
Grauſamkeit der häſcher um, 14000 werden zu Gefangenen 
gemacht; 2000 Kinder werden ihren Eltern entriſſen und römiſch⸗ 
katholiſchen Familien zur Swangserziehung übergeben! Und der 
Reit flieht in die hohen, wilden Berge, dort umherirrend wie 
das gehetzte Wild, bis die Unglücklichen durch Froſt und Hunger 
dezimiert — bei ihrem Marſche über den Mont Cenis ſtarben 
allein an einem Tage 86 — in Genf und in anderen Teilen der 
Schweiz Zufluchtsſtätten finden. 

Aber wunderbar! Die Heimatliebe, das Heimweh nach den 
Bergen und Tälern, nach den Matten und Halden, wo ihre Hütten 
ſtanden und ihre geringen Herden weideten, iſt ſtärker als die 
Furcht vor Galeeren und Schafott. Unter der Führung des 

9* 
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Paſtors Henri Arnaud zieht eine Schar von einigen Hunderten 
Waldenſern mit Weib und Kind zurück nach Piemont. Dieſe 
Heimkehr, „Rimpatrio“ nennen ſie es in ihrer ſchönen Sprache, 
iſt eine der kühnſten Heldentaten des Glaubens. Napoleon J., 
der große Eroberer und geniale Meiſter im Armeeführen durch 
die Alpen, hat geſagt, daß dieſer Zug der Waldenſer die volle, 
ungeteilte Bewunderung aller Feldherren verdiene. 

Wer am Genferſee die kleine maleriſche Stadt Nyon be⸗ 
ſucht, wird unterhalb des Dorfes Prangins am Seeufer einen 
einfachen Denkſtein finden mit der Inſchrift „16. Auguft 1689“. 
Dort verſammelte der heldenhafte Arnaud ſeine Leute mitten 
in der Nacht. Sie warfen ſich auf die Kniee und beteten, daß 
Gott vor ihnen hergehen möchte, wie einſt vor Iſrael in der 
Feuer- und Wolkenſäule, — und dann zogen fie in kleinen 
Nachen über den See und von da in die favonifchen Berge auf den 
ſteilſten verborgenſten Pfaden bis hin zum Mont Cenis, immer 
verfolgt von den ſie ſuchenden Feinden. Und endlich kamen 
ſie in ihrem Heimattale an, wo fie hoch oben in einem Felſen⸗ 
neſte, dem „Balſille“, ſich verſchanzten und gegen eine Überzahl 
von feindlichen Belagerern ſich verteidigten, bis ſie auf rätſel⸗ 
hafte Weiſe gerettet wurden. Man muß an Jeruſalems wunder⸗ 
bare Errettung in den Tagen Sanheribs denken, wenn man hört, 
daß die Franzoſen plötzlich abzogen, weil der Herzog von Savoyen, 
ihr bisheriger Bundesgenoſſe, aus Furcht, von ihnen ſelbſt in 
ſeinem Lande vergewaltigt zu werden, ſie hinausdrängte und die 
Waldenſer ſogar zur Mithilfe an dem Säuberungswerk feines 
Landes herbeirief. Ja, Gott lenkt auch die Herzen der Fürſten 
und der Gewaltigen wie Waſſerbäche! So iſt's gekommen, daß 
nach noch manchen Wandlungen die Waldenſer endlich in ihrem 
rauhen und doch ſo herzſtärkenden Berglande ihren dauernden 
Frieden fanden und daß ſie dank ihrer in der Bergluft des 
mannhaften Glaubens geſtählten Energie gleichſam zur feſten 
Wirbelſäule für das Evangeliſationswerk in dem vom Paganis⸗ 
mus durchfreſſenen Italien geworden ſind. Don Torre Pelice 
aus, von Turin in Piemont und von der Waldenſer Akademie in 
Florenz iſt der Geiſt waldenſiſcher und evangeliſcher Frömmigkeit 
nach Mailand, Civorno, Genua, Rom, Neapel bis nach Kalabrien 
und Sizilien gedrungen und überall ſind Mittelpunkte neuen 
evangeliſchen Lebens entſtanden. 
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Freilich das wäre wohl kaum fo gekommen, wenn Hottes 
ſtarke, weiſe hand nicht in den Tagen, da Luther in Deutſch⸗ 
land ſein Reformationswerk geſchaffen, den Mann aus Italien 
über die Alpen geführt hätte, der in Genf der Reformation in 
der franzöſiſchen Schweiz eine feſte Burg bauen ſollte — Jean 
Calvin! 

Im Jahre 1536, im Augujt, ſehen wir den körperlich zar⸗ 
ten, vom vielen Studieren geſchwächten jungen Gelehrten mit 
einer Karawane über die Alpen ziehen. Wieder geht's wahrſchein⸗ 
lich über den St. Bernhard, vom Tale von Aofta hinauf und 
hinab nach Martigny, St. Moritz und Aigle bis nach Genf. 
Calvin hatte ſich in Ferrara bei der edlen Herzogin Renata eine 
Weile aufgehalten. Hier an dem Hofe der frommen, geiſtvollen 
Fürſtin waren viele zuſammengekommen, denen der Frühlings⸗ 
wind des neuerſchloſſenen evangeliſchen Glaubens, aus Deutſchland 
über die Alpen dringend, das Herz erwärmt und erweitert hatte. 

Calvin wollte in Genf nur eine kurze Seit bleiben und ſich an 
dem auch hier erwachten neuen evangeliſchen Geiſte und Leben 
ſtärken. Sein von Natur ſchüchternes Weſen und ſein auf die 
Wiſſenſchaft gerichtetes Streben ließen ihn die Stille der Zu⸗ 
rückgezogenheit in der Studierſtube dem lauten Lärm der 
Öffentlichkeit vorziehen. Aber Gott hatte ſich in ihm ein aus⸗ 
erwähltes Rüſtzeug erkoren. Des Herrn Auge ſah, daß in der 
Tiefe dieſer großen Seele Rieſenkräfte ſchlummerten, die nur 
entbunden zu werden brauchten, um mit weltüberwindender Ge⸗ 
walt und eherner Feſtigkeit herauszubrechen. Und dies Wunder 
geſchah in Genf. Farel, der feurige Herold der franzöſiſchen 
Reformation, der in jenen Tagen bereits das reine Evangelium 
kühn und frei in dieſer von heidniſcher Sittenloſigkeit erfüllten 
Stadt predigte, drang als Gottgeſandter in die Studierſtube 
Calvins ein und forderte den ſchüchternen Gelehrten auf, mit ſei⸗ 
nen Gaben in die Arena des Kampfes für den Herrn Jeſus Chriſtus 
und feine Kirche herauszutreten. „Gott wird dich als einen Der- 
räter an feiner Sache ſtrafen, wenn du feinem Rufe nicht folgſt!“ 
Dies ſtarke Wort wirkte wie ein Blitz und wie ein brennender 
Stachel auf das Gewiſſen des jungen Calvin, der damals erſt 
27 Jahre alt war. So wurde ein Held, ein großer Prophet, ein 
Rieſe im Reiche Gottes geboren — Calvin, der hervorragendſte 
unter den Reformatoren franzöſiſcher Zunge! Er aber hat es 
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immer in Demut und Beſcheidenheit anerkannt, daß Luther der 
Größere von ihnen beiden ſei und daß des deutſchen Gottes⸗ 
mannes Schrift zuerſt den Funken des evangeliſchen Glaubens 
in ſeinem herzen entzündet habe. Was Calvin nicht bloß 
für Genf, für die romaniſche Chrijtenheit — ja für die ganze 
welt für eine Bedeutung gehabt hat, das iſt in den Tagen 
der 400 jährigen Jubiläumsfeier in Genf, im Juli 1909, in allen 
Landen kund geworden. Da waren die Vertreter faſt aller 
großen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften des Erdballs, auch 
Cutheraner fehlten nicht, nach Genf gekommen. Und wenn 
du, lieber Wandersmann, in den nächſten Jahren nach der ſchönen 
Stadt am Ausgang des Leman kommſt, wirft du das Denkmal be⸗ 
wundern können, zu dem am Jubiläumsfeſte im Garten vor 
der Univerſität der Grundſtein gelegt worden iſt. Es wird dir 
die Hauptgeſtalten der franzöſiſchen Reformation Farel, Calvin, 
Theodor von Beza und den von ihnen ausgegangenen Knox neben⸗ 
einander zeigen. Sie werden wie ſtarke Schirmhelden an und 
vor der „hiſtoriſchen Mauer“ ſtehen, an der, beglaubigten Ur⸗ 
kunden nach, Calvin mit feinen theologiſchen Schülern gearbeitet 
hat, als es galt, die Stadt gegen die von den Savoyardiſchen 
Feinden drohende Gefahr zu beſchützen. Calvin ſelbſt hat nie 
ein ſteinernes Denkmal gewünſcht. Er hatte ſogar verboten, daß 
man ſein Grab durch ein beſonderes Zeichen bekannt mache. Er 
wollte nur durch ſein Wort und ſein Wirken ein Diener und 
Zeuge für ſeinen Herrn und deſſen Reich ſein. Und in der Tat, 
das iſt er im reichſten Maße geweſen; davon redet unter anderem 
auch eine kleine Tafel, die neben der Türe zum „Conſiſtoire“, 
dem Gebäude, wo Calvin feine berühmten theologifchen Dor- 
leſungen gehalten hat, angebracht iſt, darauf ſteht: 


John Knox 
der Calviniſtiche Reformator Schottlands und Bürger von 
Genf, predigte als erwählter Paſtor der engliſchen Kolonie 
in dieſer Kirche von 1555 — 1557. 


welche Gedankenreihe und welche Kette von Wundertaten 
Gottes in ihrer Herrlichkeit über Meere und Cänder, ja über 
den ganzen Erdball ſich ausdehnend, zieht mit den beiden Namen 
Calvin und Knox an unferem Geiſte vorüber! Knox, der ſchot⸗ 
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tiſche Reformator — dann die Pflanzung der evangeliſchen Refor ⸗ 
mation in Holland, weiter die Flucht der Puritaner in dem 
Schiffe „Mayflower“ über den Ozean, bis ſie in Plymouth landeten 
und Philadelphia gründeten, und endlich die ganze Miflions- 
tätigkeit der angloſaxoniſch⸗evangeliſchen Chriſtenheit, die ihren 
gewaltigſten Ausdruck in der im Jahre 1910 in Edinburg ab» 
gehaltenen Weltkonferenz für die Heidenmiſſion gefunden hat. 

Aber alles Gold muß durch Feuer geläutert werden. Und 
bis das von Calvin ausgegangene neue religiöſe Ceben mit 
ſolchen Adlerflügeln ſich über die Erde ausſpannen durfte, wieviel 
Hemmungen von ſeiten der Feinde und wieviel Opfer an Geld, 
Gut, Ehre und Leben von ſeiten der Freunde! Ruch die refor⸗ 
mierten Glaubensbrüder haben in hohem Maße das wahr gemacht 
und erfahren, was Luther geſungen hat. „Nehmen ſie uns den 
Leib, Gut, Ehr', Kind und Weib, laß fahren dahin, fie habens 
keinen Gewinn. Das Reich muß uns doch bleiben.“ 

Dem Schreiber dieſer Zeilen wird es unvergeßlich ſein, wie 
er einmal mit mehreren aus der deutſchen Heimat, aus den Kreiſen 
der lutheriſch⸗evangeliſchen Kirche hinübergekommenen Freunden 
im Haufe einer Familie, nicht weit von Boſton, weilte, deren 
Vorfahren zu den mit der Maiflower geflüchteten Puritanern 
gehörten und wie da beim Geſang des Lutherliedes die 
Augen der reformierten Brüder leuchteten und die Herzen zu⸗ 
ſammenſchlugen im gemeinſamen Dank gegen den Herrn Jeſus, 
das lebendige Haupt der Gemeinde aller Gotteskinder auf Erden. 
Ja, was haben die Reformierten, zumal im Süden Europas 
und beſonders in der Provence um ihres Glaubens willen ge- 
litten! Wanderer, wenn du, entzückt von der landſchaftlichen 
Schönheit, mit leichtem frohem Herzen die Rhone hinab und an den 
Cevennen entlang, vielleicht bis Nimes und Aiques Mortes an 
den Mündungen der Rhone kommſt — vergiß nicht, daß hier 
überall das Blut der evangeliſchen Märtyrer in Strömen gefloſſen 
iſt. Und wenn du an Marſeille und Toulon vorbeifährſt, dann 
gedenke in chriſtlicher Teilnahme der Tauſende von Männern, die 
um ihres Glaubens, um der Bibel willen, aus der ſie laſen und 
ſich erbauten, auf die Galeeren geſchicht wurden und dort 20 
ja bis 40 Jahre lang mit den gemeinſten Verbrechern zuſammen⸗ 
gekettet leben mußten. 

Nimes, das alte Nemauſis, in den Tagen, da Agrippa, der 
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Schwiegerſohn des Kaiſers Auguftus hier reſidierte, eine der 
blühendſten Städte Galliens — noch heute zeugen die herrlichen 
Bauten, die Arena, die Waſſerleitungen und andere Denkmäler 
von der einſtigen Pracht und Größe — Nimes iſt in den Tagen 
der Dragonaden unter Ludwig XIV. eine der Hauptſtätten der 
blutigen Verfolgungen der evangeliſchen Chriſten geweſen. Man 
ſagt, daß die Umgebung von Nimes mit ihrem felſigen Geklüft 
und mit ihrem ſchon orientaliſchen Baumbeſtand und Pflanzen⸗ 
wuchſe ganz genau der Candſchaft um Jeruſalem her gleiche. Und 
wenn man von der Höhe eines alten römiſchen Grabdenkmals 
vor der Stadt über dieſe merkwürdig dürren und glühenden 
Geſteinsmaſſen mit ihren Klüften und Höhlen blickt, und im 
Geiſte die Scharen der Derfolgten ſieht, die ſich hierher vor 
den Derfolgern flüchteten und hier unter ſteter Lebensgefahr ihre 
Gottesdienſte abhielten — dann wird man davon überzeugt, 
daß der heilige Gottesgeiſt, der einſt einen David aus Jeruſalem 
in die Felshöhlen des Gebirges von Juda führte und der ſpäter 
die Jünger des Herrn beſeelte, da ſie mit ihm aus der Stadt 
nach dem Ölberg zogen, — daß derſelbe Geiſt auch in den Huge- 
notten und Cevenolen lebendig war. Und welch eine Helden⸗ 
geſtalt, die ihres großen Predigers Paul Rabaut! Wer in Nimes 
einen Tag zubringen kann, der beſuche im Keller des jetzigen 
Evangeliſchen Waiſenhauſes die Stätte, wo er feine Zuflucht 
vor den Schergen gefunden hatte. Aus dem Staube feines ein⸗ 
fachen, dort aufgebahrten Sarges klingt dir ein Triumphlied 
entgegen: „Er iſt geſtorben — aber er redet noch und ſeine 
und der anderen Helden Stimme klingt durch die Jahrhunderte 
fort.“ Und dann noch eine Stätte proteſtantiſchen Heldentums in 
der Provence. — Kennſt du den Turm de Conſtance in Rigues⸗ 
Mortes? 

Dort weit unten, wo einer der Arme des Rhoneſtroms ſich 
ins Meer ergießt, hatte einſt Ludwig XI., der „Heilige“ genannt, 
eine Feſte erbaut, von wo er 1248 mit feinen Mannen nach dem 
Heiligen Lande zog. Dann bildete ſich um die Zitadelle herum 
eine Stadt, an deren Mauern ſich die Meereswogen brachen. 
Aber im Laufe der Jahrhunderte ſpülte die Rhone Land an 
und das Meer trat immer weiter zurück, ſo daß ſich um die 
Stadt herum ein breiter CLagunen- und Sumpfſtreifen gebildet hat. 

Die Mauern haben in dieſer wunderbar reinen Luft ihre 
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ganze Friſche und Schönheit bewahrt. Man meint, ſie ſeien erſt 
geſtern gebaut worden. 

Und den Hauptturm nennen die heutigen Proteſtanten den 
Turm der Standhaftigkeit — la tour de Constance. Er iſt 
eine der Stätten, die wie die Wartburg würdig wäre, ein Wall⸗ 
fahrtsziel für alle Proteſtanten zu ſein. 

Mit fünf Meter dicken Mauern, innerhalb welcher ziemlich 
breite Treppen bis hinauf zum Dache führen, ragt das gewaltige 
Gebäude mehr als 100 Fuß hoch in die Lüfte, weit vom Meere 
aus zu ſehen. Nirgends Fenſter, nur hier und da ganz enge 
Spalten und Gucklöcher. Auf der oberſten Plattform ein großes 
rundes Coch, das in den unteren Stockwerken in etwas ver⸗ 
jüngter Form wiederkehrt, ſo wie durch einen Trichter das Licht, 
aber auch den in jener Gegend zwar ſehr ſeltenen Regen hin⸗ 
durchlaſſend. In dieſe Feſte wurden im 18. Jahrhundert die von 
den Soldaten Ludwigs XIV. gefangenen Hugenotten, Camiſarden 
genannt, eingeſchloſſen. Aber ſeit es einem ihrer Führer, Abra⸗ 
ham Marcel, gelungen war, ſelbſt durch dieſe Mauern binnen 
6 Monaten ein Coch zu graben und zu entfliehen, warf man die 
Frauen und Töchter der Hugenotten in dieſes Gefängnis. 60 Jahre 
lang (1708 — 1768) ſchmachteten hier wer weiß wie viele der⸗ 
ſelben. Zeitweiſe waren über 40 auf einmal darinnen, darunter 
Greiſinnen von 70 und 80 Jahren! Die meiſten davon ſtarben 
im Turme. Im Jahre 1730 wurde Marie Durand, kaum 18 
Jahre alt, eingekerkert, aus dem einzigen Grunde, weil ſie die 
Schweſter eines evangeliſchen Predigers war. Er ſelbſt mußte ſeine 
Glaubenstreue am 22. Februar 1732 am Galgen büßen. Marie 
Durand war die Tröſterin und geiſtige Pflegerin der eingekerker⸗ 
ten Frauengemeinde — 38 qualvolle Jahre hindurch! Und was 
haben die Prieſter alles verſucht, ſie zum Abfall vom Glauben 
zu bringen. Sie hätte nur einmal einer Meſſe beizuwohnen 
brauchen, dann wäre ſie frei geweſen. Sie widerſtand und mit ihr 
faſt alle ihre Ceidensgenoſſen. 

Auf dem Rande des Lichtlochs im zweiten Stockwerk ſieht 
man in den Stein eingegraben das in eigentümlicher Orthographie 
geſchriebene Wort: „Recistez“ „Widerſteht“! Eine kurze Predigt, 
wohl die kürzeſte, die je gehalten wurde — aber welch eine 
tiefe Macht des Glaubens einſchließend! Sie half jenen Frauen 
und Mädchen ihren Heldenkampf der Standhaftigkeit um Jeſu 
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willen ſiegreich durchzukämpfen. Als Marie Durand im Jahre 
1768 aus dem Turme entlaſſen wurde, fand ſie in ihrer alten 
Heimat alles zerſtört, ihre ganze Familie war verſchwunden, aus⸗ 
gewandert und verſchollen. 


Noch ſteht der Turm da als Wahrzeichen tödlichen Haſſes 
und heiligen Märtyrertums! Man hat um das Wort „Recistez“ 
einen eiſernen Reif getan, damit es für alle nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter erhalten bleibe. Als der Schreiber dieſer Zeilen es las, 
waren gerade eine Anzahl Proteſtanten, Männer und Frauen, 
auch deutſche junge Mädchen davor verſammelt und hielten ihre 
Andacht über das Wort Ebräer 12, 1: „Darum auch wir, die⸗ 
weil wir eine ſolche Wolke von Zeugen um uns haben, laſſet uns 
ablegen die Sünde, fo uns immer anklebt und träge macht und 
laßt uns laufen durch Geduld in dem Kampf, der uns verordnet 
iſt und aufſehen auf Jeſum, den Anfänger und Dollender des 
Glaubens ... Denn ihr habt noch nicht bis aufs Blut wider⸗ 
ſtanden über dem Kämpfen wider die Sünde.“ 


Es war ergreifend. Selbſt der Auffeher und Fremdenführer, 
ein leichtfertiger Franzoſe, ſchien ſich des Eindrucks nicht er⸗ 
wehren zu können. Kurz vorher hatte er noch in dem unteren 
Stockwerk eine Handvoll angezündeten Papiers durch das Coch 
in das Burgverlies geworfen, um uns, wie er ſpöttiſch hinzu⸗ 
ſetzte, die Knochen der dort unten „angeblich im Hunger umge⸗ 
kommenen und vermoderten Proteſtanten zu zeigen“ — und die 
Blätter waren, wie wir am Titel ſahen, von einer evangeliſchen 
Zeitung genommen! 

Welch ein trauriger Gegenſatz! Und welch eine grelle Be⸗ 
leuchtung der noch immer geltenden Wahrheit, daß an dem 
Namen Jeſu ſich die einen aufrichten und die andern gerichtet 
werden! 

Wir ſcheiden von dieſer Heldenſtätte mit den Worten, in die 
ein andrer Reiſender den Eindruck von ſeinem Beſuch im Turme 
de Conſtance ausgeſprochen hat: 


Nicht den Turm voll Weh und Trauern, 
Das Verlies voll Grauen, 

Nicht die ſchwarzen Kerkermauern 

Kam ich her zu ſchauen; 
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Sehn nur wollt ich die Buchſtaben, 

Welche Frauenhand 

In den harten Stein gegraben: 
„Haltet Stand!“ 


Zu Derfailles ſtolz und lüftern 
Ludwig ſcherzt und lacht; 

Hier der Glaube hinter düftern 
Mauern betend wacht. 


Dort diktiert des Königs Wille 

Ketzern Mord und Brand. 

Hier der Glaube ſchreibt im ſtillen: 
„Haltet Stand!“ 


Wir begreifen, daß die um ihres Glaubens willen Gemar⸗ 
terten und Verfolgten ſich nach einer Freiſtätte ſehnten, wo fie 
friedlich und ftill ihres Glaubens leben könnten. Was war ihnen 
noch die ſchöne Provence mit ihren lieblichen, duftenden Gefil⸗ 
den. Außerlich wohl ein Stück Paradies auf Erden, aber drinnen 
beherrſcht vom Geiſte des ſataniſchen Haffes gegen das Evangelium 
von der wahren Freiheit der Kinder Gottes. — So wandten ſich 
ihre Augen nach dem Norden, die Rhone herauf zu der Stätte 
hin, die ihnen wie das Zoar der Bibel erſchien und wo ſchon ſo 
viele hunderte von Glaubensgenoſſen eine Rettungsſtätte gefun⸗ 
den hatten. Genf — eine Oaſe in der Wüſte! 

Sie waren von überall her nach jener Freiſtatt geflüchtet. 
Voran die Waldenfer, dann die vielen aus Lucca — der einſt größe⸗ 
ſten Bankierſtadt Italiens — um ihres evangeliſchen Glaubens 
willen von den florentiniſchen Mediceern vertriebenen Familien. 
Diefelben verpflanzten die Kunft des Bankgewerbes nach der 
Rhoneſtadt, wo es noch bis auf den heutigen Tag blüht und wo 
von den mehr als 50 Bankhäuſern eine große Anzahl unter 
der Leitung ernſter chriſtlicher Männer ſteht. uch eine Be⸗ 
ſtätigung des Wortes 1. Tim. 4, 8, daß die Gottſeligkeit zu allen 
Dingen nütze ift, denn aus den Reihen dieſer Bankleute erſtanden 
in früherer Zeit die großen Theologen Turrettini, Diodati und 
andere, und noch heute wirken viele von ihnen, dem Charakter 
der calviniſchen Reformation entſprechend, als freiwillig ſelbſt⸗ 
tätige Caien zur Erweckung in der Kirche bei allerlei Werken 
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der innern und äußern Miſſion mit, wie andererſeits aber auch 
nicht wenige ihrer Söhne und Enkel im direkten Kirchendienſte 
ſtehen und ihre Kräfte den evangeliſchen Miſſionspoſten in Frank⸗ 
reich und Belgien widmen. Das gibt auch den Schlüſſel zu der 
eigentümlichen, die Fremden verwundernden Erſcheinung, daß in 
Genf nicht wie anderwärts die Kinder Jjraels in den Banken eine 
Rolle ſpielen, denn es gibt wohl kaum einen einzigen Juden 
unter den dortigen Bankleuten. — 

Und nun kamen nach den Waldenſern und Cuccheſen die 
Hugenotten aus allen Teilen Frankreichs, vornehmlich aber aus 
der Provence, aus den Tälern der Tevennen, aus der Umgebung 
von Nimes, Montpellier und Toulouſe nach Genf. Sie haben es 
in ihren Erzählungen wieder und wieder beſtätigt, wie ihre 
Herzen freudig aufjauchzten, wenn ſie von den Genf umgebenden 
Höhen, vom Jura und vom Mont Sion her zum erſten Male die 
Türme der Calvinſtadt erblickten. Da war für fie Freiheit, da 
tat ſich ihnen das Paradies auf! Sie wurden freudig aufgenom⸗ 
men. Die Chronik von 1713 erzählt, daß einmal vom Genfer 
Magiſtrat ein ganz beſonders feierlicher Empfang einer großen 
Anzahl von angekommenen früheren Galeerenſträflingen bereitet 
wurde, welchen die franzöſiſche Regierung auf Andringen der 
Königin von England die Freiheit geſchenkt hatte. 

Aber die alte Stadt war ſchier zu eng geworden ob der Menge 
der Flüchtlinge. Die kleine, auf zwei Hügeln zu beiden Seiten 
der Rhone gelegene, mit hohen Mauern umgebene Feſtung um⸗ 
faßte damals nur 18000 Einwohner. 

Wo ſollte man alle die Gäſte unterbringen? So ſetzte man 
auf die alten häuſer eine Reihe von Stockwerken, um Platz 
zu gewinnen. Noch ſtehen eine Anzahl ſolcher Gebäude als 
Erinnerungszeichen an die Tage großer Opferfreudigkeit für die 
Brüder im Glauben. 

Es war eine große Zeit; damals gingen die Blicke von allen 
Teilen der proteſtantiſchen Welt nach dem Winkel am Ausfluß 
der Rhone aus dem Lemanjee. 

Auch für die Deutſchen aus Deutſchland war das eine Epoche 
von Bedeutung. Denn in jenen Tagen am Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde hier in Genf die erſte deutſche lutheriſche Kirche 
gegründet, wobei der damalige König von Preußen Friedrich I. 
hilfreiche hand geboten hatte. Süddeutſche Großkaufleute aus 
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Lindau, Augsburg uſw., die nach £non zur Seidenmeſſe 
fuhren, wünſchten noch einmal, ehe ſie in die „Höhle des Cöwen“, 
in das vom jeſuitiſchen Haß verfinſterte Land des Sonnenkönigs 
Ludwig XIV. zogen, auf freiem evangeliſchen Boden das heilige 
Abendmahl zu genießen. Da bot ihnen der Preußenkönig einen 
Geiſtlichen an, den er aus Berlin ihnen zuſandte in der Hoffnung, 
daß hier in Calvins Stadt eine erſte evangeliſche deutſche Gemeinde 
entſtehen würde, in der Lutheraner und Reformierte, die ja leider 
gerade damals zum Spotte für die römiſchen Katholiken einander 
haßten und befehdeten — ſich die Hand zur brüderlichen Gemein⸗ 
ſchaft reichen würden, was damals freilich noch nicht ſo, wie der 
König es ſich dachte, in Erfüllung ging. Das iſt erſt etwa 170 
Jahre ſpäter zur Wirklichkeit geworden, als der erſte Deutſche 
Kaiſer Wilhelm I., der Nachkomme Friedrich I., das Protektorat 
über die deutſche lutheriſche Kirche übernahm. Wir können da 
auch dankerfüllten Herzens ſagen: „Welch eine Wendung durch 
Gottes Fügung!“ 

Was iſt aber nun aus dem Genf der Tage Calvins und der 
Hugenottiſchen Flüchtlinge geworden? 

Die Berge rings umher mit ihren bewaldeten höhen und 
ihren Matten, mit ihren Schneehäuptern und Gletſchern, der See 
mit ſeinem blauen, ſtrahlenden Spiegel, mit ſeinen wie rieſige 
Vögel darüber hingleitenden Segeln, — alles das iſt dasſelbe ge- 
blieben — aber die Stadt iſt anders geworden! — Und der Geiſt 
Calvins, wo iſt er geblieben? 

Die einſtige Sufludtsjtätte, wo die in ihrem Gewiſſen Ge⸗ 
ängſteten ſtill und ruhig ihres Glaubens leben konnten, hat 
das Gewand der lärmvollen Touriſtenſtadt angenommen. Wohl 
nur wenige von den Hunderttaufenden, die jährlich von allen 
Weltteilen her, aus den Bahnzügen oder an den Candungsplätzen 
der Dampfſchiffe ausſteigen, kommen noch mit lebendigem Inter⸗ 
eſſe für Genfs großartige religiöſe Geſchichte. Sie wiſſen wohl, daß 
hier einmal vor langer Zeit ein Mann wie Calvin gelebt hat, 
der ein religiöſer Rieſe geweſen wäre, aber ihre Augen und 
Gedanken wenden ſich vielmehr dem Bergriefen Montblanc zu, 
den der Geiſt der modernen Technik vermittelſt der ins Chamonix⸗ 
tal führenden Bergbahn jedwedem leicht zugänglich gemacht hat. 
Und es wird ja nicht mehr lange dauern, ſo wird auch auf den 
Gipfel dieſes höchſten Berges von Europa, wie auf die Jungfrau, 
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eine elektriſche Eiſenbahn die „nach den höhen Strebenden“ 
tragen! 

Aber ob der Geiſt, der mit Kabeln und Sahnradſchienen oder 
noch beſſer mit Seppelinſchiffen und Flugmaſchinen die hohen 
Gipfel zu Schemeln für die Füße der vergnügungſuchenden Men⸗ 
ſchen umzuwandeln vermag, auch imſtande iſt, die Herzen und 
Gewiſſen vor den ſumpfigen Niederungen der Gottloſigkeit und 
des unſittlichen Materialismus zu bewahren? Ja freilich, äußer⸗ 
lich wohl dem Himmel näher und reicher in Beſitz und Genuß der 
irdiſchen Naturſchönheiten — innen aber ferner von Gott denn je 
und ärmer an den heiligen Gütern, welche unſre Vorfahren auf 
„den Bergen Gottes“ fanden! 

Wir lachen heute über jene alten Schweizer, die für die 
Schönheit der Berge ihres Landes keine Augen hatten — gibt 
es doch im Wallis nicht weit von Martigny heute noch einen 
ziemlich rund gebauten Flecken, in welchem alle Häuſer nur nach 
der inneren Straßenfeite zu Fenſter haben — aber eine ſtarke 
predigt iſt dieſe Torheit doch für uns Moderne, die wir ſoviel nach 
außen ſehen und ſoviel zu reden wiſſen von dem, was draußen 
iſt, während wir ſo arm ſind an der Innerlichkeit, die mit ge⸗ 
heiligten Geiſtesaugen das Walten Gottes in der Menſchen⸗ und 
Weltgeſchichte und in Gott ſelbſt die Quelle der höchſten Schön⸗ 
heit und Weisheit erkennt! 

Es geht noch immer nach dem alten Geſetze: „Wer da hat, 
dem wird gegeben, und wer nicht hat, dem wird genommen, was 
er hat.“ 

Einſt kam von der romaniſchen Schweiz aus und von Genf 
her das Licht der reineren Gotteserkenntnis ins Tal der Rhone 
hinab nach Gallien und nach der Provence. Dann iſt der Geiſtes⸗ 
quell in Calvins Stadt beinahe verſiegt. Der Rationalismus alter 
und neuerer Form hat ſich auch hier breit gemacht. Hatte doch die 
Genfer Staatskirche am Anfange der fünfziger Jahre ſich eine 
neue Derfafjung gegeben, deren erſter Paragraph lautete: „Die 
Kirche hat kein Bekenntnis“. Wenn man das Licht unter den 
Scheffel ſtellt, wie ſoll das Licht leuchten? Dann war es doch 
umſonſt, wenn auch hundertmal auf den Kirchen und öffentlichen 
Staatsgebäuden zur Erinnerung an die glorreiche Geſchichte die 
Calvinsdeviſe ſtand: „Post tenebras lux“ — „Nach der Finſter⸗ 
nis das Licht“. 
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Und als nach dem Geſetze der modernen Freizügigkeit die Tore 
der Stadt jedwedem Fremden geöffnet worden waren, da ſtrömten 
fie in hellen Haufen aus Frankreich nach der ſchönen Stadt am 
Genferſee und brachten nicht wie einſt den Geiſt der evangeliſchen 
Glaubensüberzeugtheit, der ſittlichen Zucht und chriſtlichen Hei- 
ligung mit. Im Gegenteil, das vom Jeſuitismus lange Seit 
regierte und dann im bitteren Haß das Joch aller Religioſität ab⸗ 
werfende Frankreich hat viele, viele Tauſende ſeiner Söhne und 
Töchter in die einſtige Hochburg evangeliſcher Frömmigkeit ge⸗ 
ſandt, die von dem Evangelium der Heiligen Schrift Calvius nichts 
wiſſen oder wiſſen wollen. Don den 152 700 Einwohnern des 
Kantons Genf find nach der Statiſtin von 1910 67630 Katho- 
liken. Davon kommen zu den 20000 eingeborenen genferiſchen 
und ſchweizeriſchen Katholiken 30000 aus Frankreich und 15000 
aus Italien und 2600 aus anderen Ländern, auch aus Deutſch⸗ 
land und Eſterreich eingewanderte, ohne politiſches Stimmrecht 
ſich hier aufhaltende römiſche Katholiken. 

Im ganzen genommen: 54000 Proteſtanten gegen 78000 
römiſche Katholiken, ruſſiſche Orthodoxe, Griechen, Armenier, 
Türken und Heiden 

Auch da müſſen wir ſagen: „Welch eine Wendung“, hinter 
welcher Gottes Wille und Leitung ſteht. Und der, welcher die 
Berge und die Ströme geſchaffen hat, iſt doch noch immer derſelbe, 
geſtern und heute und in Ewigkeit, und ſein Liebeswille iſt auch 
noch derſelbe mit den Menſchen wie in den Tagen eines Irenaeus, 
Petrus Waldus und Calvin. Sie ſollen und können durch das Licht 
des Evangeliums, durch die Botſchaft von der Liebe in Chriſto 
Jeſu glückliche und ſelige Menſchen werden. 

Der heilige Geiſt Gottes iſt nicht geſtorben. Und wo er iſt, da 
iſt Leben und Bewegung. Da iſt die Kraft der Selbſtbeſinnung, 
des Mutes und des tapferen Kampfes unter der Fahne des 
lebendigen herrn, der vom Himmel her fein Reich regiert. 

So hat Genf im Laufe des 19. Jahrhunderts zweimal 
ſtarke religiöfe Erweckungen erfahren, und bis auf dieſe Stunde 
ſind unter der proteſtantiſchen Minderzahl noch 7000 die ihre 
Knie nicht vor Baal gebeugt haben, ſondern die im Glauben 
an Jeſum Chriſtum den Lebendigen ſich als lebendige, tatkräftige 
Chrijten im Kampfe gegen die ſtarken Strömungen des Böſen, 
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der Laſter der Trunkſucht, der Unkeuſchheit und der Spielwut 
bewähren. 

Don Genf aus iſt (neben Bern) die große ſegensreiche Be⸗ 
wegung des Blauen Kreuzes ausgegangen, die jetzt mit ihren 
Wellenſchlägen immer weiter über andere Cänder ſich erſtreckt. 

Von Genf aus hat die Bewegung zur Wiedereroberung des 
Sonntags als Ruhetag unter der Führung des Gottesmannes 
Alexander Lombard ihren Anſtoß genommen, die jetzt in der 
Geſetzgebung faſt aller Kulturſtaaten Platz gewinnt. 

In Genf hat der Internationale Bund (la féderation abo- 
litioniste) für Abſchaffung der unſittlichen öffentlichen häuſer mit 
allem daranhängenden Elend und Jammer ſeinen Mittelpunkt. 

In Genf wurde das Rote Kreuz gegründet, das den Der- 
wundeten auf Schlachtfeldern ihre Qualen mindert und für allerlei 
leibliches Elend Heil- und Heimſtätten geſchaffen hat. 

Von Genf aus wird der große internationale Verband chriſt⸗ 
licher junger Männer geleitet, zu dem jetzt fajt 9000 Vereine mit 
beinahe 1 Million Mitglieder gehören, die ſich um die Fahne des 
lebendigen Chriſtus ſcharen. 

Das alles find doch Seugnifje dafür, daß der Geiſt des Herrn 
noch wirkt, wenn auch die Formen anders ſind wie in den 
alten Tagen. Der Geiſt iſt Leben. Und wo der Geiſt des Herrn 
wirkt, da führt er vorwärts auf die Höhen immer beſſerer Er⸗ 
kenntnis und reinerer Freiheit. 

Als die Feinde der echten evangeliſchen Freiheit vor einigen 
Jahren in Genf aus aller Welt zuſammengekommen waren, um 
hier ihren Unitarierkongreß abzuhalten, da wollten ſie als einen 
Schlag ins Geſicht Calvins dem Spanier Michael Servet ein Denk⸗ 
mal ſetzen. Sie hatten aber nicht mit dem Freimut und dem 
Wahrhaftigkeitsſinn der glaubenden Proteſtanten Genfs und 
Frankreichs gerechnet. Denn die kamen den Feinden zuvor und 
ſetzten an der Stelle, wo einſt Servet verbrannt worden war, 
einen Denkſtein mit der Inſchrift: 


Michael Servet gewidmet. 


Als ehrerbietige und dankbare Söhne Calvins, die trotz⸗ 
dem einen Irrtum verwerfen, dem ſein Jahrhundert ver⸗ 
fallen war, und als treue Anhänger der Gewiſſensfreiheit 
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nach den wahren Grundſätzen der Reformation und des 
Evangeliums, haben wir dieſes Sühnedenkmal am 27. 
Oktober 1903 errichtet. 


Dort ſollten alle Wanderer, welche in der fremden Gotteswelt 

die Spuren ſeiner Wunder und ſeiner Wahrheit ſehen möchten 
hingehen und bewundern, was proteſtantiſcher, am Evangelium 
zu lauterſter Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit erzogener Sinn 
vermag. 
Und wenn in den letzten Jahren der von Frankreich her über 
den Jura und durch die Rhoneöffnung kommende Sturmwind 
der Kirchenfeindſchaft auch in Genf die ſchon längſt und zwar 
gerade von den gläubigen Chriſten vorbereiteten Gedanken der 
Trennung der Kirche vom Staat zur Ausreife brachten, jo hat 
das nach menſchlichem Abſehen nicht zum Schaden, ſondern nur 
zur Belebung und Förderung nicht bloß des kirchlichen, ſondern 
auch des evangeliſchen chriſtlichen Lebens gedient. 

Die Wahrheit und die Liebe ſind doch ſtärker als die Lüge 
und der Haß. 

Und Gottes Gedanken und ſeine Wege ſind noch immer höher 
als der Menſchen Wege und Gedanken, denn ſie ſind Gedanken 
aus dem Abgrund feiner Liebe, die im Meer der ewigen Liebe 
enden ſollen. 

Und jo mögen denn dieſe an dem Leitfaden des Rhoneſtromes 
aneinander gereihten Gedanken ihren Abſchluß finden in dem 
Ciede eines deutſchen Paſtors aus dem Banernlande, der eine 
Zeitlang in der lutheriſchen Kirche zu Genf ſtellvertretend predigte 
und ſeine Eindrücke über den Rhoneſtrom in folgendem Ciede 


ausgeſprochen hat: 


Die Rhone rauſcht. 
Die Rhone rauſcht, ihr weißer Schaum 
Tanzt auf ſmaragdnen Wellen. 
An die Brüſtung gelehnt, lauſch ich im Traum 
Dem Geplauder der Waſſer, der ſchnellen. 


Sie erzählen vom fernen Wunderland 
Mit ſeinen Karfunkelpaläſten, 
Wo der Elfenreigen im Zaubergewand 
Sich wiegt bei nächtigen Feſten. 


Hennig, Alle Cande. 10 
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Auch dort geſellt ſich zur Luft das Leid, 
Oft weckt das verborgne Sehnen 

Nach des Tages verbotner Herrlichkeit 
Der Geiſter heimliche Tränen. 


Und die Tränen werden zum rauſchenden Quell, 
Der ſprudelt empor aus der Tiefe, 

Er jauchzt ans Licht, als ob zur Stell 

Die Braut der Bräutigam riefe. 


Doch ach! wie ſo hoch thront des Tages Geſtirn 
In unerreichbarer Weite, 

Kalt ſtreift ſein Auge den glänzenden Firn 
Gewappnet zu ewigem Streite. 


Da faßt den Verſchmähten grimmiges Weh, 
Er ſtürzt ſich von Felſen und Schlünden, 
Aufwühlt er die Erde zum wogenden See, 
Kann Kaſt noch Ruhe nicht finden. 


Verſchloſſen iſt ihm der Mutterſchoß, 

Denn ſeit er zum Lichte geboren, 

Iſt Dulden und Wandern ſein bleibendes Los, 
Die Heimat hat er verloren. 


Und wo ſeine Wellen vom Lichte durchglüht 
Den ſilbernen Gürtel weben, 

Da ſind viel tauſend Blumen erblüht, 

Da ſchwellen üppig die Reben, 


Da dehnt das Gefilde in wechſelnder Pracht 
Sich bis zum endloſen Meere, 

Das iſt der Liebe ſegnende Macht, 

Und dies die verborgene Lehre: 


Es muß der trotzige Menſchenſinn 
Don erträumten Höhen ſich ſenken, 
Um feine Blicke zum Himmel hin 
Zur göttlichen Gnade zu lenken. 
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Das iſt die Sonne, die ſegnend verklärt 
Die natürlich wogenden Triebe: 

Bis unſere Wallfahrt, ob lange ſie währt, 
Ausmündet ins Meer der Liebe.“ 


*) Aus alten Töpfen, von Samuel Bach (S. Cauterbach) Wunfiedel- 
Neuſtadt a. d. Aiſch. 


10* 


Die deutſche Schweiz 


Don Dr. Hadorn. 


„Die Erde iſt des herrn, der Erdboden, und was darauf 
wohnet.“ So trägt die Erde auch überall den Stempel ihres 
Schöpfers und Baumeiſters aufgedrückt, iſt voller Wunder und 
voller Schönheit, wo man hinſchaut mit einem für wahre Schön⸗ 
heit und wahre Größe empfänglichen Auge. Ob es ein reiner 
Kriſtall iſt aus dem Urgeſtein der Alpen oder eine Lilie des Feldes, 
ob ein Waſſertropfen aus dem Ozean oder die Knoſpe eines Bau— 
mes, ob die heiße Wüſte Sahara oder der unermeßliche Gletſcher 
der Polarregion, ob die Heide in den Pampas von Südamerika 
oder der Golf von Neapel, ob die lieblichen Berge von Thüringen 
oder die zerriſſene wilde Felſeneinſamkeit der Dolomiten, ob der 
üppige Urwald der Tropen oder eine herrliche Alpweide am 
Fuß der Firnen, überall iſt Schönheit die Fülle, überall ſind 
Zeugen der Größe und Majeſtät Gottes, überall Wunder über 
Wunder. „Alle Lande ſind ſeiner Ehre voll“, und „es iſt keine 
Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stimme höre.“ 

Damit wir aber dieſe Stimmen hören und dieſe Wunder 
ſehen, müſſen wir wieder lernen, mit der Natur allein zu ſein. 
Sie enthüllt ihre Schönheiten erſt in der Einſamkeit und kann 
nicht reden, bevor unſere Seele ſtille geworden iſt. Sie iſt eine 
keuſche Jungfrau, die ſich ſcheu vor allem Gemeinen zurückzieht. 
Wer ſie gewinnen will, muß ihr reine Liebe entgegenbringen. 
Es iſt ein hartes, aber zutreffendes Wort, das Ruskin einmal 
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ausgeſprochen, daß die gänzliche Achtloſigkeit gegen die Schön⸗ 
heit des Himmels, die Reinheit der Ströme und das Leben 
der Tiere und Blumen die phyſiſche Folge einer geiſtigen Nieder 
trächtigkeit iſt. Diele unſerer Zeitkrankheiten hängen mit einer 
Entfremdung von der Natur, mit einer unnatürlichen Lebens- 
und Arbeitsweiſe zuſammen, mit einem Mißbrauch der Gaben 
der Natur, wie es das hochgeſteigerte Kulturleben mit ſich ge- 
bracht hat, jo daß man auch von den mMenſchen unſerer Tage 
ſagen könnte: ſie haben Augen und ſehen nicht; ſie haben Ohren 
und hören nicht! Es iſt darum wahr und notwendig, daß wir 
zuerſt Einkehr in uns ſelbſt halten müſſen, um Gott zu ſuchen. 
Erſt dann fallen die Hüllen ganz, die uns hindern, Gott in ſeinen 
Werken zu erkennen. Oswald Heer, der ſchweizeriſche Natur⸗ 
forſcher, ſchließt ſein großes Werk über die Urwelt der Schweiz 
mit den ſchönen Worten: „Je tiefer wir eindringen in die Er⸗ 
kenntnis der Natur, deſto inniger wird auch unſre Überzeugung, 
daß nur der Glaube an einen allmächtigen und allweiſen Schöpfer, 
der Himmel und Erde nach ewig vorbedachtem Plane erſchaffen 
hat, die Rätſel der Natur wie die des menſchlichen Lebens zu 
löſen vermöge. Es iſt daher nicht allein des Menſchen herz, 
das uns Gott verkündet, ſondern auch die Natur, und erſt wenn 
wir von dieſem Standpunkte aus die wunderbare Geſchichte 
unſres Landes und feiner Pflanzen- und Tierwelt betrachten, 
wird ſie uns im rechten Lichte erſcheinen und den höchſten Ge⸗ 
nuß gewähren.“ 

Die wunderbare Geſchichte unſres Landes! Ja, ſie 
beginnt nicht erſt mit den älteſten geſchichtlich nachweisbaren 
Bewohnern, den Pfahlbauern, ſondern in der grauen Dorzeit, 
als die Berge wurden und das Meer die Felſen beſpülte, als die 
Gletſcher das Land bedeckten und wieder zurückgingen. Sie 
hört aber auch nicht auf mit der Seit, in der der Erdboden zur 
Ruhe kam und das Land ungefähr die Geſtalt annahm, die es 
heute aufweiſt, ſondern ſie ſetzt ſich fort in der Geſchichte der 
Menſchen bis in die Gegenwart. Wie ein roter Faden zieht 
ſich durch dieſe ganze Geſchichte das Wirken Gottes hindurch, 
der feinen Schöpfungsplan zur Vollendung bringt, auf daß alle 
Lande ſeiner Ehre voll werden. So zeugt denn auch das Land, 
von dem auf den nachfolgenden Blättern die Rede ſein ſoll, 
von der Größe und der Erhabenheit Gottes durch die Werke 
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der Schöpfung und durch ſeine Offenbarung in der Ge— 
ſchichte. 


* * 
* 


Wer kennt ſie nicht, die ſchöne freie Schweiz, das Land 
der Sehnſucht für ungezählte Taufende! Wer einmal die Herr⸗ 
lichkeit der ſilberglänzenden Firne und Gletſcher geſchaut hat, den 
zieht es immer wieder hin nach den Bergen. In das Herz von 
Europa iſt ſie eingebettet, wo die Alpen ihre höchſten Erhebungen 
und ihre ſchönſten Formen aufweiſen. — Dier Dölker- 
ſtämme mit vier verſchiedenen Sprachen, deutſch, franzöſiſch, 
italieniſch und romaniſch ſprechend, bewohnen die Gaue und 
Alpentäler der Schweiz. Zum Teil ſind es Alemannen im deut⸗ 
ſchen Sprachgebiet, zum Teil Burgundionen in der Weſtſchweiz, 
die ſich mit den Überreſten der keltiſchen Ureinwohner und der 
römiſchen Anſiedler verſchmolzen haben. Dazu kommen die Ita⸗ 
liener im Teſſin und in dem angrenzenden Mifor und die Rhäto⸗ 
romanen in den Bündner Bergen. Sie alle ſind durch eine ge⸗ 
meinſame Geſchichte, durch eine gemeinſame Kultur und Denkungs⸗ 
art, durch den ſtarken Einfluß der Natur und eine leidenſchaftliche 
Liebe zu den heimatlichen Bergen zu einem Volk, zu einer Nation 
verſchmolzen, trotz der Unterſchiede der Sprache und der Hon⸗ 
feſſion, der beſonderen wirtſchaftlichen Cebens⸗ und Erwerbs⸗ 
bedingungen und der geographiſchen Gegenſätze des Landes. In 
diefem Nationalgefühl ruht die Stärke dieſes kleinen Staates. 

zu den Großmächten Europas gehört die Schweiz nicht. 
Die Zeit iſt endgültig vorbei, in der die gefürchteten Kriegsheere 
der alten Schweizer dem Kaiſer und Reich Trotz boten, und 
den mächtigen Fürſten von Burgund in drei glorreichen aber 
blutigen Schlachten aufs Haupt ſchlugen, um die Freiheit und 
Unabhängigkeit des Landes zu wahren. Aber noch lebt genug 
des ſtarken, auf die Freiheit eiferſüchtigen kriegeriſchen Geiſtes 
in dem Schweizervolk, um die Unabhängigkeit gegen jeden Ein⸗ 
griff von außen zu ſchützen. 

Die Schweiz hat ſich auch unter den veränderten Derhältniffen 
der Neuzeit eine geachtete Stellung zu erobern gewußt. Sie 
iſt ein Bindeglied zwiſchen den Nationen Europas, ja der Welt 
geworden, vermöge der vielen internationalen Inſtitutionen, deren 
Leitung dieſem neutralen Lande anvertraut worden iſt. Und 
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wie es kein einziges wichtiges Ereignis in der neueren Geſchichte 
Europas gibt, von dem die Schweiz nicht beeinflußt worden wäre, 
ſo nimmt die Schweiz auch Anteil an der Geiſtesgeſchichte der 
umliegenden Länder. Ihre großen Männer, Zwingli und Calvin, 
Albrecht von Haller, Cavater und Peſtalozzi, fie haben ſich unter 
den Führern und Erziehern der Menſchheit einen Platz geſichert, 
der ihrer heimat zur Ehre gereicht. Vorbildlich und für den 
Frieden Europas verheißungsvoll ift dieſer friedliche Ausgleich und 
Wettſtreit franzöſiſcher, deutſcher und ſüdländiſcher Kultur, dieſe 
gegenſeitige Befruchtung deutſchen und welſchen Geiſtes, dieſe 
durch das Zuſammenwohnen und Zujammenleben bedingte heil- 
ſame Derbrüderung und Verſchmelzung verſchiedener Dölker- 
ſtämme unter dem Geſichtspunkt einer höheren gottgewollten 
Einheit, bei der die Selbſtändigkeit und Eigenart der einzelnen 
Stämme und Bürger trotzdem zu ihrem Rechte kommt. 

Das Cand iſt von Natur nicht reich. Es birgt keine ausge⸗ 
dehnten Schätze an Eiſenerzen, Kohle, Silber und Gold. Auch wächſt 
auf ſeiner Hochebene nicht genug Getreide, um ſeinen Bewohnern 
das tägliche Brot zu ſichern. Die Natur hat dieſes Volk zu 
harter Arbeit und zur Genügſamkeit erzogen. Sie hat ihm ein 
ſchweres Blut gegeben, in das der Granit der Alpen übergegan⸗ 
gen iſt. Seine Eigenart iſt wortkarg und langſam, trotzig und 
beharrlich. Es hat gelernt, alles dem Boden abzuringen. Die 
deutſche Mundart, die in den Bergen geſprochen wird, iſt rauh, 
dem Bewohner der deutſchen Tiefebene unverſtändlich. Seine 
wirtſchaftliche Zukunft liegt in den Waſſerkräften, die es dienſt⸗ 
bar zu machen begonnen hat. Aber der Segen der harten 
Arbeit und der eiſernen Beharrlichkeit fällt jedem Fremden als⸗ 
bald in die Augen. Jeder Fuß nutzbaren Landes iſt ſorgfältig 
bebaut. Von den gefährlichſten hängen trägt der Senne das 
koſtbare Wildheu zu Tale. Am Fuß der Gletſcher, wo das für⸗ 
nehmſte Gras wächſt, das Adel- oder Edelgras, das dem „Adel⸗ 
boden“ ſeinen Namen gegeben hat, weidet das Vieh der aus⸗ 
erleſenſten Raſſe Europas, durch kluge Zucht und ſorgfältige 
Pflege vor Entartung geſchützt, mit ſeinem Herdengeläute ein 
Stück idulliſcher Poeſie mitten in einer wilden zerriſſenen Felſen⸗ 
welt. Sauber und reinlich ſind die Sennhütten, ſchmuck die 
ſchönen Dörfer der Hochebene, ſchön die altertümlichen Städte 
mit den an die kriegeriſche Vergangenheit erinnernden Über» 
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reſten von Türmen, Mauern und Schanzen. Wohlgepflegte breite 
Straßen verbinden Stadt und Land, führen zwiſchen Felswänden 
und Gletſchern über die päſſe von einem Tal ins andre. Ein 
enggezogenes Netz von Eiſenbahnen mit ſicherem Betrieb ver⸗ 
mittelt den lokalen und den internationalen Verkehr, verbindet 
Deutſchland mit Italien, paris mit Mailand und Wien, Mar⸗ 
ſeille mit München und Prag. An den Flüſſen und um die 
großen Städte des Flachlandes entſteht eine Fabrik nach der 
andern, und in den Bergen bieten die Hotels und die Gaſthäuſer 
dem Fremden Obdach und Unterkunft. Wenn im Sommer und 
im Winter der Strom der Fremden ſich in unſer Land ergießt, 
um ſich zu erlaben an ſeiner Schönheit, um ſich zu ſtärken in 
der ſtaubfreien, reinen Atmoſphäre, tut unſer Land ſeine Pforten 
weit auf, um die Gäſte würdig zu empfangen, und ihnen den 
Tiſch reichlich zu decken, damit ſie ſich daheim fühlen im Herzen 
Europas. Bergbahnen führen die Müden und die Bequemen 
mühelos auf die ausſichtsreichſten Gipfel, wo ſich dem ſchön⸗ 
heitstrunkenen Auge eines unverdorbenen und nicht blaſierten 
Menſchen der reinſte Genuß bietet, den es auf Erden gibt. Wer 
aber die Mühe nicht ſcheut, wer zum Bergſtock und zum Gletſcher⸗ 
pickel greift, und am Seil des Führers, an ſeiner ſichern Hand 
und unter ſeiner kundigen Leitung über Firnſchnee und Fels⸗ 
gräte die höchſten Spitzen erklimmt, den belohnt dieſe oft ge- 
fahrvolle Mühe mit einem der gewaltigſten ſeeliſchen Eindrücke, 
die faſt zu ſtark ſind für ein armes, ſchwaches Menſchenherz. 

Größer zu werden und die Grenzen durch kriegeriſche Er- 
oberungen weiter zu ſtecken, iſt unſerm Lande verſagt. Das 
weiß der Schweizer wohl. Größer werden kann unſer Land 
nur nach innen und nach oben, nach der Seite der Wahrheit 
und der Seite des Himmels. Wohl haben die trüben Wogen 
einer alles hohe und Heilige unterſpülenden, zum Teil von außen 
eingedrungenen Weltanſchauung auch in unſerm Volk die Fun⸗ 
damente des ſchlichten Gottesglaubens und der Sittenreinheit 
erſchüttert. Einſichtige Staatsmänner, Erzieher der Jugend und 
Freunde des Volkes beklagen die Lockerung der alten Sitten, 
die zunehmende Genußſucht und materialiſtiſche Geſinnung. Aber 
ſie klagen nicht nur, ſie kämpfen dagegen und bauen darauf, 
daß das ſtolze Wort eines zeitgenöſſiſchen Dichters, J. V. Wid⸗ 
mann doch ſich durchringen wird; 
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Und wo die Däter jchritten, 
Da geht ein neu Geſchlecht, 
Und übt in neuen Sitten 
Das alte gute Recht. 


In dieſem Kampfe ſteht die chriſtliche Kirche des Landes 
in der vorderſten Reihe. Swar geht ſeit der Reformation 
in religiöſer und kirchlicher Hinjicht ein tiefer Riß durch unſer 
Volk, und die konfeſſionellen Gegenſätze machen ſich oft genug 
ſpürbar. Die Kantone der Innerſchweiz, die vier Waldſtätte 
und das anſtoßende Fug bildeten fortan mit Freiburg und Solo— 
thurn die katholiſche Eidgenoſſenſchaft, während Zürich und Bern, 
Baſel und Schaffhauſen mit Glarus und Appenzell a. Rhoden 
den neuen Glauben annahmen. So iſt es auch ſeither geblieben. 
Natürlich hat die neue Seit mit ihrer ſtarken Bevölkerungs- 
bewegung die alten Grenzen und Schranken der rein honfeſ— 
ſionellen Gebiete durchbrochen. In den ehemaligen Hochburgen 
des Proteſtantismus, in Genf, Zürich und Baſel entſteht eine 
katholiſche Kirche nach der andern. Umgekehrt bilden ſich auch 
in den katholiſchen Stammländern blühende evangeliſche Ge— 
meinden, deren kirchliche Verſorgung der proteſtantiſch-kirchliche 
Hilfsverein, der Bruder des deutſchen Guſtav Adolf-Dereins, an 
die hand genommen hat. Im Sommer ſorgt ein Kurpaſtorations⸗ 
verein dafür, daß die zahlreichen Sommergäſte an den Kurorten 
in katholiſchen Landen das Evangelium hören können. 


Dennoch darf man über dem Trennenden das Gemeinſame 
nicht überſehen. Als im erſten Kappelerkrieg den katholiſchen 
Truppen der Proviant ausging, ſtellten ſie eine große hölzerne 
Schüſſel mit Milch an die Grenze, zu der die Züricher das Brot 
herbeibrachten. So aßen ſie gemeinſam die Milchſuppe, und 
wenn einer mit dem Löffel über die Mitte des Gefäßes hinaus 
einen Brocken zu erhaſchen ſuchte, hieb ihm ein anderer mit 
dem Cöffel auf die Finger und ſprach: Iß du auf deinem Bo⸗ 
den. Dieſer Anblick riß den als Vermittler anweſenden Straß⸗ 
burger Bürgermeijter Jakob Sturm fo ſehr hin, daß er aus- 
rief: „Ihr Eidgenoſſen ſeid doch wunderliche Leute, bei aller 
Zwietracht ſeid ihr eins und vergeht der alten Freundſchaft 
nicht.“ So iſt es in der Tat! Das Wappen der Schweiz, 
das weiße Kreuz im roten Feld, verbindet alle Eidgenoſſen ohne 
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Unterſchied der Konfeſſion und der Sprache, und noch nie hat 
ein Appell an das Zuſammengehörigkeitsgefühl verſagt. Schließ⸗ 
lich iſt auch die Religioſität des Schweizervolkes ein gemein⸗ 
ſamer Charakterzug des Volkes der Berge. Es iſt ein frommes 
Volk, das, ob proteſtantiſch oder katholiſch, am Glauben und 
an der Kirche der Däter von ganzem Herzen feſthält. In 
den katholiſchen Gegenden, zumal in den Bergen, tritt dieſes 
treue Feſthalten an den religiöfen Sitten und Gebräuchen oft 
in erhebendem Maße zutage. Es iſt auch für einen Proteſtanten 
erbaulich, einer Alpſegnung auf einer der Walliſer Bergweiden 
beizuwohnen, wenn der Prieſter mit dem Meßknaben hinaufſteigt, 
um die Alp, den Senn und ſeine Familie, und die weidenden 
Kühe zu ſegnen. Um das hohe hölzerne Kreuz, das auf keiner 
Alp fehlt, knien die Bergleute andächtigen Sinnes und beten 
ihren Roſenkranz, während die Donner der Lawinen und das 
Rauſchen der Sturzbäche von den Gletſchern hoch über den Fels⸗ 
wänden das Herdengeläute begleiten. Und dazu die wunderbare 
Szenerie einer Alp im Vorſommer: das junge, ſaftige Gras, gleich 
einem grünen Teppich mit den blauen Sternen des Frühlings⸗ 
enzians, an den höhergelegenen, ſteinüberſäten Hängen, den Seu⸗ 
gen fo vieler Bergſtürze, das Gebüſch der Alpenroſen mit ihren 
dunklen Blättern und tiefroten Blüten, darüber die ſtarren Fels⸗ 
wände mit dem tief herabreichenden Cawinenſchnee in den Kehlen 
und Vertiefungen, und dahinter emporragend das blendende Weiß 
der Gletſcher. Wahrlich, da muß einem das Herz aufgehen, 
wenn menſch und Natur ſich vereinen, den Schöpfer zu preiſen. 
Ebenſo erhebend iſt es, wenn nach Sonnenuntergang der 
Senn das Alphorn ergreift und von einem Vorſprung aus den 
gegenüberliegenden Alpen den Abendgruß ſendet. Mit vier lang⸗ 
gezogenen Tönen hebt er an, „Cobet den Herrn,“ und von den 
Alpen ringsum antwortet es: „Lobet den Herrn“, ein Alphorn 
nach dem andern. So tönt und klingt es feierlich in die Höhe, bis 
das Echo die letzten Klänge wiedergibt: „Cobet den Herrn“. 
In unſern proteſtantiſchen Gegenden tritt die Religion wohl 
weniger in äußeren Sitten und frommen Gebräuchen zutage. Der 
reformierte Glaube iſt nicht umſonſt die Religion der Innerlich⸗ 
keit und des Geiſtes. Der Bauer liebt es nicht einmal, ſeine 
religiöſen Gefühle und Empfindungen vor den Augen eines Frem⸗ 
den auszubreiten und ſein Innerſtes zu enthüllen. Er hat auch 
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Religionsbetrieb ausſieht, ebenſoſehr aber auch vor dem „neu⸗ 
modiſchen Unglauben“. Er liebt die Kirche ſeines Candes, vor 
allem ſeine Dorfkirche, und er ſetzt ſeinen Stolz darein, daß ſie 
ſchmuck und ſauber ſei. Es liegt ihm daran, gute und tätige 
pfarrer zu bekommen, und da die proteſtantiſchen Kirchen der 
Schweiz Volkskirchen find und die Gemeinden das Recht haben, 
ihre Pfarrer ſelbſt zu wählen, ſo wird es auch als eine verantwor⸗ 
tungsvolle Pflicht angeſehen, die rechte Wahl zu treffen. Die 
Einführung des neugewählten Geiſtlichen iſt denn auch auf dem 
Lande ein wahres Dolksfejt, an welchem Hirte und Herde eins 
werden. Kirchliche Nöte gibt es ja auch in der Schweiz, wo 
wären ſolche nicht zu finden? Aber der Segen, der von der 
Kirche ausgegangen iſt und noch ausgeht, iſt auch ſpürbar. 
Er äußert ſich in all den vielen Anſtalten für Arme und Kranke, 
für Kinder und Alte, die der kirchlichen Liebestätigkeit ihre 
Gründung verdanken. Was aber im ſtillen und verborgenen ge⸗ 
ſchieht, was der einzelne erlebt als Segen des Evangeliums, 
das wird einmal die Ewigkeit in vollem Umfang offenbaren. 
Wenn das Volk des Appenzellerländchens zur jährlichen Cands⸗ 
gemeinde ſich verſammelt, Tauſende von ſtimmberechtigten Män⸗ 
nern, nach alter Sitte das Seitengewehr umgehängt, dann entblößen 
fie zuerſt ihr haupt und ſtimmen das alte Landsgemeindelied an: 


Alles Leben ſtrömt aus dir. 


Bei dieſem Glauben will das Schweizervolk bleiben. 

Wie könnte es auch anders ſein, als daß ſich das religiöſe 
Gefühl eines Volkes immer wieder kräftigen muß in einem 
Lande, in deſſen Geſchichte ſich Gott oft genug bezeugt hat als 
der Gott, der Gebete erhört und die beſchirmt, die auf ihn trauen, 
in deſſen landſchaftlicher Schönheit ſich die Herrlichkeit des Schöp⸗ 
fers ſo überwältigend widerſpiegelt, daß wir bekennen müſſen: 


Wenn am Schemel ſeiner Füße 
Und am Thron ſchon ſolch ein Schein, 
O, was muß an ſeinem Herzen 
Erſt für Glanz und Wonne ſein. 


* * 
x 
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Die Schweiz iſt ein Bergland, in welchem wir drei parallele 
Zonen unterſcheiden können: den Jura, die Hochebene und 
die Alpen. Sie bilden einen Bogen in der Richtung von Süd⸗ 
weſten nach Nordoſten. 

Nördlich vom Jura, bereits außerhalb des Berglandes, in 
der oberrheiniſchen Tiefebene, da wo der Rhein in ſcharfer Kurve 
ſich nach Norden wendet, liegt Baſel, vermutlich eine rö⸗ 
miſche Gründung. Die Stadt iſt für die Derkehrsitraßen von 
Condon, Calais, Holland und Belgien, von den Rheinlanden und 
Südweſtdeutſchland her das natürliche Eingangstor der Schweiz, 
vermöge ihrer Lage eine rege und reiche Handelsſtadt mit an⸗ 
ſehnlicher Induſtrie. Wunderbar iſt der Ausblick von der hohen 
Pfalz auf den mächtigen grünen Rheinſtrom, und hinüber auf die 
waldigen Höhenzüge des Schwarzwaldes, von denen das Kirch⸗ 
lein von St. Chriſchona grüßt. Aber nicht weniger ſchön iſt 
der Blick von einer der Rheinbrücken nach dem linken Ufer 
des Rheins, mit ſeinen alten Patrizierhäuſern, nach der Pfalz 
mit dem aus rotem Sandſtein erbauten zweitürmigen Münſter, 
und mit dem ſchlichten Gebäude der Univerſität, die durch die 
Jahrhunderte hindurch wahre Koryphäen des Geiſtes unter ihren 
Lehrern und Gelehrten zählte, von dem berühmten Erasmus von 
Rotterdam bis herab zu dem Kunſthiſtoriker Jakob Burckhardt. 
Ganz nahe beim Brückenkopf der mittleren Brücke erhebt ſich 
der Turm der St. Martinskirche; er erinnert uns an die 
Evangeliſche Miſſionsanſtalt, die 1815 im Pfarrhaus zu 
St. Martin gegründet worden iſt als eine köſtliche Frucht der 
Erweckung zu Anfang des XIX. Jahrhunderts. Getragen von 
einem immer größer werdenden Kreis von lebendigen Chriſten 
in der Schweiz und in Deutſchland hat dieſes Miſſionswerk in den 
faſt 100 Jahren feines Beſtehens mithelfen dürfen, daß alle Lande 
der Ehre Gottes voll werden. So vereinigt ſich auf dem Boden 
der Grenzſtadt am Rhein die Offenbarung Gottes in einer lieb— 
lichen und entzückenden Natur mit ſeiner Offenbarung in der 
Geſchichte dieſer Stadt und der Offenbarung Gottes in der Gegen⸗ 
wart. Im Volksmund heißt die Stadt das „fromme Baſel“, und 
nicht mit Unrecht. Dieſe Stadt, die mit zwei Landgemeinden 
einen eigenen kleinen Kanton bildet, hat auf das Geiſtesleben 
und auf das religiöfe Leben der Schweiz einen ganz bedeutenden 
Einfluß ausgeübt. Durch Oekolampad für die Reformation ge⸗ 
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wonnen, iſt ſie ein feſtes Bollwerk evangeliſcher Geſinnung und 
proteſtantiſchen Geiſtes geworden und geblieben. Neben der 
Basler Miſſion iſt auch das Werk der freien Evangeliſation von 
St. Chriſchona eine Frucht der Erweckungszeit. 

Von Baſel führen die Eiſenbahnſtränge nach dem Innern 
der Schweiz, indem fie in verſchiedener Richtung den Jura durch⸗ 
ſchneiden. 

Dieſes Gebirge, das im ſüdöſtlichen Frankreich von den Alpen 
abzweigt und deſſen Ausläufer jenſeits des Rheins, in Schwaben 
und Franken liegen, umſchließt in einem weiten Bogen die ſchwei— 
zeriſche Hochebene, gegen die ſeine dunkeln, bewaldeten Hänge, 
aus denen hier und da ein bizarrer heller Kalkfeljen her- 
vortritt, ziemlich ſteil abfallen. Don ferne geſehen, zum Bei⸗ 
ſpiel von einem der ausſichtsreichen Gipfel der Voralpen, er⸗ 
ſcheint der Jura als eine leichte, duftigblaue Wellenlinie ohne 
außergewöhnliche Erhebungen, die den nordweſtlichen Hori⸗ 
zont abſchließt. Steigt man etwas höher, ſo ragen über den 
Jura die Kuppen der Dogejen und die bläulich⸗ſchwarzen Berge 
des Schwarzwaldes empor. Der Jura bildet nicht eine ein- 
zelne Kette, ſondern beſteht aus parallelen Höhenzügen, zwi⸗ 
ſchen denen die muldenförmigen Täler liegen. Don einem Tal zum 
andern und wieder zur Hochebene haben ſich oft die Gewäſſer 
einen Weg gebrochen, Klus genannt. Da treten die wilden zer⸗ 
riſſenen Felswände ganz nahe aneinander heran und laſſen nur 
noch ein kleines Stücklein himmel frei. An den Lauf der brau— 
ſenden Gewäſſer ſchmiegt ſich eng die Straße an, während die 
Eiſenbahn die engſten Stellen im Innern des Berges umgeht. 
Der Jura weiſt eine melancholiſche, weiche, monotone Schönheit 
auf, die ihre volle Pracht freilich erſt im Herbſt entfaltet, wenn 
die Nebel über die Bergweiden mit ihren vereinzelt ſtehenden 
Tannen dahinſtreichen, und die ſteilen hänge der Faltenzüge 
ſich gelb und rot färben. In ſeinen Tälern wohnt ein lebhaftes, 
gewerbtätiges Dölklein, dem die Natur ein leichtes Blut verliehen 
hat, um die Schwermut der Landſchaft mit heiterem Sinn auszu⸗ 
gleichen. In den Juradörfern des Waadtlandes, der Kantone 
Neuenburg und Bern, iſt der Sitz der weltberühmten ſchweize⸗ 
riſchen Uhreninduſtrie, während auf den höhen Candwirtſchaft 
und Viehzucht getrieben wird. Auf einſamen Höfen wohnen mit⸗ 
ten im franzöſiſchen Sprachgebiet altberniſche Täuferfamilien, 
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deren Vorfahren im 17. Jahrhundert um ihres täuferiſchen Glau⸗ 
bens willen aus ihrer Heimat, dem Emmental, von der ſtreng 
orthodoxen Berner Regierung vertrieben worden waren und in 
dem damaligen Fürſtbistum Baſel, im jetzigen Berner Jura, ein 
Aſyl gefunden haben. Mit derſelben Zähigkeit haben fie nicht 
nur an ihrem Glauben, ſondern auch an ihren altväterlichen 
Sitten und ihrer Sprache feſtgehalten. Freilich, Militärdienſt 
müſſen die Leute auch leiſten, aber man geſtattet ihnen, zur 
Schonung ihres Gewiſſens, als Sanitätsſoldaten zu dienen. 

Bis hinab an das Ufer des Rheins quer durch die Basler 
Candſchaft und den nördlichen Teil des Aargaus zieht ſich der 
Jura hin, gekrönt von den zahlreichen Ruinen ſtolzer Schlöſſer und 
Burgen, den Seugen der untergegangenen Herrlichkeit des Raub⸗ 
rittertums Hier in dieſen Tälern haben ſich die erſten Glau⸗ 
bensboten angeſiedelt, iroſchottiſche und engliſche Mönche vom 
Kloſter Cuxeuil, um den noch heidniſchen Einwohnern des Landes 
das Evangelium zu verkündigen. Die Überreſte alter romaniſcher 
Kirchen im Münſtertal und in dem am Ufer des Doubs gelegenen, 
von Felſen umſchloſſenen altertümlichen St. Urſanne erinnern noch 
an die klöſterlichen Niederlaſſungen, die um die Sellen und 
Gräber dieſer Heiligen entſtanden waren. Sie ſind auf den 
Römerſtraßen, die Baſel und die Rheinebene mit der Weſtſchweiz 
verbanden, in dieſes Gebirgsland vorgedrungen. Wer heute auf 
einer der ſchönen Juraſtraßen über die zahlreichen Paßüber- 
gänge und durch die Kluſen wandert, oder von den Juratälern 
aus einen der Gipfel der letzten ſüdlichſten Kette erſteigt, der be⸗ 
grüßt mit einem Ruf des freudigſten Erſtaunens die ſich zu ſeinen 
Füßen ausbreitende üppig fruchtbare ſchweizeriſche Hochebene 
und dahinter die zahlloſen Gipfel der Voralpen und den ſilber⸗ 
glänzenden Kranz der hochalpen vom Montblanc bis zum 
Titlis im Herzen der Schweiz. 

Dieſe Hochebene zwiſchen Jura und Alpen, zieht ſich in 
einer Breite von 40 bis 50 Kilometern in einem ſanften Bogen 
vom Genfer See bis zum Bodenſee. Eben wie Pommern iſt das 
Land freilich nicht. Es iſt Hügelland, das ſich gegen den Jura 
etwas abflacht und neigt, ſo daß die der Nordſeite der Alpen 
entſtrömenden Flüſſe alle in nordweſtlicher Richtung gegen die 
Rinne fließen, in der ſich die Waſſer in drei lieblichen Seen ſam⸗ 
meln, und in der der mächtigſte Fluß des Binnenlandes, die am 
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Sinfteraarhorn entſpringende Aare, dem Jura folgend, ihrer 
Vereinigung mit dem Rhein zuſtrebt. Da, wo ſich die Aare 
nach Norden wendet, um durch einen breiten Einſchnitt des Jura 
hindurch in den Rhein zu münden, in der Nähe der alten rö- 
miſchen Siedelung Dindoniſſa, dem heutigen Windiſch bei Brugg, 
nimmt fie die Reuß auf, die vom Gotthard her kommt und den 
Dierwaldſtätter See durchfließt. Gleich nachher vereinigt ſie ſich 
mit der Limmat, der Tochter der Glarneralpen, die aber dieſen 
Namen erſt nach ihrem Ausfluß aus dem langgeſtreckten Züricher 
See trägt. Die waſſerreiche Hochebene mit ihren an die Dor- 
alpen ſich anlehnenden waldigen Anhöhen kann ſich zwar an 
Großartigkeit der landſchaftlichen Szenerie mit den Hochalpen 
nicht meſſen. Aber es fehlt ihr nicht an überaus idylliſchen und 
abwechſlungsreichen Gegenden. Eine Wanderung durch dieſes ge⸗ 
fegnete Gelände, ſei es zwiſchen den Weinbergen des Neuen⸗ 
burger⸗ und Bieler Sees, ſei es durch die Obſtgärten des Thur⸗ 
gaus mit dem weiten Blick auf den Unterſee, eine Fahrt auf 
dem Süricher See an den vielen aufblühenden Ortſchaften vor⸗ 
bei mit dem Ausblick auf die Hochalpen, fie läßt uns verſtehen, 
warum Klopſtock bei einer ſolchen Fahrt ausgerufen hat: Schön 
iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht! Ohne Mühe und 
Beſchwerden gewinnt man von einem der vielen in der Hoch⸗ 
ebene über ihre Umgebung hervorragenden Berge, dem Gurten 
bei Bern, dem Napf im Emmental, dem Utliberg bei Zürich, 
eine überaus lohnende Fernſicht, die uns zugleich die geogra⸗ 
phiſche und geologiſche Struktur des Candes deutlich macht. Da 
erkennt man, wie weit in grauer Vorzeit die Gletſcher herab- 
reichten, wie ſie und nachher die Gewäſſer aus dem Hochgebirge 
das Material herbeiführten, aus dem jetzt die oberſten Schichten 
der Hochebene beſtehen. Die erratiſchen Blöcke, die ſogenannten 
Findlinge, mächtige Felsblöcke von Granit, erinnern noch an 
die Seit, da auch hier die Erde wüſte und leer war. 

Die Hochebene iſt unſtreitig der wichtigſte Teil des Schweizer ⸗ 
landes. Ihre Bedeutung haben ſchon die Römer erkannt. Sie 
legten eine mächtige Militärſtraße vom Genfer See bis nach 
Zürich und der Oſtſchweiz an, in welche auch die großartigen 
Alpenſtraßen über den Simplon im Weſten und die rhätiſchen 
Päſſe im Oſten einmündeten. 

In dieſer Ebene wurden die großen Schlachten geſchlagen, 
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die über das Schickſal der Schweiz entſchieden, am Morgarten, 
bei Sempach, bei Näfels am Eingang des glarneriſchen Linth- 
tales gegen Öfterreich, bei Caupen an der Saane und Senſe weſt⸗ 
lich von Bern gegen den kyburgiſchen Reichsadel, bei Grandſon 
am Neuenburgerſee und bei Murten gegen den Herzog von Bur⸗ 
gund, und im Schwaderloch bei Konſtanz 1499 gegen den Kaiſer. 
Seither blieb die Unabhängigkeit der Schweiz vom Reich und 
der habsburgiſchen Monarchie unbeſtritten. Was die Gründer 
des Schweizerbundes im Jahre 1291 am Brunnen und auf der 
Waldwieſe des Rütli am Dierwaldſtätter See beſchworen hatten, 
das war in heißen Kämpfen endlich errungen. 

Dafür loderte im 16. Jahrhundert und ſpäterhin die un⸗ 
heimliche Flamme des Bruderzwiſtes empor. In der Hoch— 
ebene marſchierten die Heere der Züricher und Berner auf, um 
mit den Waffen in der Hand die Geltung des neuen Glaubens 
zu erzwingen, nachdem es bei der berühmten Badener Dispu⸗ 
tation 1526 nicht gelungen war, eine Einigung der ſtreitenden 
Brüder herbeizuführen. Aber in der Kappeler Schlacht, wenige 
Stunden von Hürich, am ſüdweſtlichen Abhang des Albis, ſiegten 
1531 die katholiſchen Eidgenoſſen, und 5wingli ſelbſt, der die Trup⸗ 
pen begleitet hatte, fiel unter den Streichen der Feinde. Sein Werk, 
die Reformation in Fürich und Bern und in den verbündeten 
Städten Baſel, Schaffhauſen und St. Gallen, blieb zwar be⸗ 
ſtehen. Es war in den Herzen der Bürger zu tief eingewurzelt. 
Aber einer weiteren Ausdehnung des evangeliſchen Glaubens im 
Schweizerland waren fortan unüberſteigbare Schranken geſetzt. 
Noch dreimal brach der Religionskrieg aus. Bei Dilmergen im 
aargauiſchen Freiamt, am untern Laufe der Reuß, wurden 1656 
die Berner geſchlagen. Am gleichen Orte ſiegten ſie 1712 über 
die katholiſchen Truppen. Damit erlangten die Reformierten 
die Vorherrſchaft im Bunde, die ihnen auch 1847 im Sonder- 
bundskriege nicht entriſſen werden konnte. Don all den glor⸗ 
reichen Siegen der Eidgenoſſen heben ſich um ſo dunkler die 
ſchweren Niederlagen ab, welche die Schweizer, obſchon helden⸗ 
mütig kämpfend, 1798 von den franzöſiſchen Revolutionsheeren 
erlitten. Nach dem Sieg der Franzoſen bei Grauholz, eine Stunde 
vor Bern, mußte ſich dieſe Stadt ergeben, und dem Übergang 
Berns folgte die blutige Unterwerfung der Nidwaldner und der 
Schwyzer. Der Fall der alten Eidgenoſſenſchaft war nicht un⸗ 
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verſchuldet. Es fehlte die Zuverſicht zum Sieg. Die herrſchenden 
Stände hatten ihre Macht mißbraucht, und ein Gericht über das 
entartete Geſchlecht war von den einſichtigen Freunden des Volkes 
vorausgeſehen worden. Umſonſt hatte der große Albrecht von 
Haller, der Dichter der „Alpen“, ſeinen Landsleuten die ernſte 
Frage vorgehalten: 

Sag' an Helvetien, du Helden-Daterland, 

Wie iſt dein altes Volk dem jetzigen verwandt? 


Sie verhallte wirkungslos. So mußte der Zuſammenbruch 
kommen. Dieſelbe Nation, deren lockere, freie Sitten die oberen 
Stände nur zu begierig nachgeahmt hatten, machte der alten 
Eidgenoſſenſchaft ein Ende. Aber auf den Trümmern der alten 
erſtand unter Gottes gnädiger Dorfehung eine neue Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, ſo daß das bei Neuenegg und Grauholz gefloſſene Blut nicht 
umſonſt vergoſſen war. Die Untertanenverhältniſſe ſind auf⸗ 
gehoben worden. Was Schiller in ſeinem Tell den Männern auf 
dem Rütli in den Mund legt, der Schwur: 

Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr, 
Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren, 
Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 
o Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 
Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen, 
das wurde das hohe Ideal der neuen Schweiz. 

Eine neue Seit iſt auch mit dem neuen Jahrhundert an⸗ 
gebrochen, eine Zeit des Ausbaues der Dolksrechte, des Auf: 
ſchwungs von Handel, Gewerbe, Induſtrie und Candwirtſchaft, 
an welchem gleichmäßig die verſchiedenen Städte und Gegenden 
der Schweiz Anteil haben. Dazu hat auch das geiſtige Leben, 
das an ſieben Univerſitäten gepflegt wird, eine Blütezeit erlebt. 
Fürich, die größte Stadt der Schweiz, die Metropole der Oſt⸗ 
ſchweiz, und Bern, die Bundesſtadt mit ihren ſchönen Bundes⸗ 
gebäuden ſind die bedeutendſten Städte der deutſchen Schweiz ge⸗ 
blieben. In Süric laufen die Fäden des Handels und der Induſtrie 
zuſammen, Bern iſt der Sitz der Bundesregierung, der Mittelpunkt 
des politiſchen Cebens. Beide Städte haben trotz ihres ſtarken 
Wachstums und trotz der gewaltigen Veränderungen, welche die 
Neuzeit mit ſich gebracht hat, trotz der Außenquartiere mit ihren 


Hennig, Alle Cande. 11 


162 Die deutſche Schweiz 


vielen Mietskaſernen, trotz Eiſenbahnen und Tramwans, wenig⸗ 
ſtens in der Altſtadt ihr ſchönes altertümliches Stadtbild bewahrt. 
Wer vom Züricher See her an einem ſchönen Sommerabend mit 
dem Dampfboot nach Zürich fährt, den grüßen bei der Einfahrt 
die Wahrzeichen des alten ſtolzen Zürich, das Großmünſter mit 
feinen beiden Türmen, die Türme von St. Peter und Fraumünſter 
und die alte gotiſche Waſſerkirche mit dem Swinglidenkmal. Bern 
weiſt an ſeinem Stadtbild eine Eigentümlichkeit auf, die keine 
andere größere Schweizerſtadt beſitzt, und die das Entzücken aller 
Fremden hervorruft. Es ſind ſeine „Lauben“, Arkaden mit offenen 
Rundbögen gegen die Straßen, welche die Trottoire überdecken. 
Auf einer felſigen Halbinſel gelegen, gleich der benachbarten 
Zähringerſtadt Freiburg, von der grünen Aare umrauſcht, darf 
Bern mit feinen älteren und neueren Hochbrücken und mit ſeinem 
unvergleichlichen Alpenpanorama, in deſſen Mittelpunkt Jung⸗ 
frau, Mönch und Eiger leuchten, als die ſchönſte Stadt der 
Schweiz gelten. Sein gotiſches Münſter, an welchem der Re- 
formator Berns, Berchtold Haller, Pfarrer war, ein Bau aus der 
Zeit der Spätgotik, ſeine Türme, ſein altertümliches Rathaus mit 
der großen überdachten Freitreppe, ſeine alten häuſer mit vor⸗ 
ſpringenden Erkern, das an einem Markttage in den Straßen 
der Stadt pulſierende echte und unverfälſchte bäuriſche Dolks- 
leben, ſie ſind die Sehenswürdigkeiten dieſer Stadt. Neben Bern 
und Zürich ſtreben auch die andern Städte der Hochebene mächtig 
in die Höhe, die Induſtrieſtädte Winterthur und St. Gallen in 
der Oſtſchweiz, das kleine heimelige Aarau an der Aare, die 
Biſchofsſtadt Solothurn am gleichen Fluß mit ſtarken Schanzen 
und Mauern. Dor allem aber verdient die alte Leuchteſtadt 
Cuzern, jo deutet man ihren Namen, um ihrer unvergleichlichen 
Cage am Ausfluß des ſchönſten Sees der Schweiz, des Dierwald- 
ſtätter Sees, der Erwähnung. Sinnengekrönte Mauern mit zahl⸗ 
reichen Türmen, welche die Stadt auf der Landjeite gegen An⸗ 
griffe und Überfälle ſchützten, erinnern an die Zeit der Kämpfe 
um die junge Schweizerfreiheit, während die vielen Hotelpaläſte 
an dem breiten Quai uns die Bedeutung Cuzerns als eines 
Fremdenzentrums der Neuzeit deutlich machen. Unweit der Hof⸗ 
kirche iſt am Eingang des weltberühmten Gletſchergartens Thor⸗ 
waldſens ſterbender Löwe in eine Felswand eingehauen. Töd⸗ 
lich verwundet deckt er mit einer Tatze das Lilienwappen der 
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Bourbonen, ein erhabenes Denkmal der Treue und Tapferkeit 
der Schweizergarde in Paris, die ſich für den König Ludwig XVI. 
niedermetzeln ließ. Hier beginnt die Gotthardbahn, die Deutſch⸗ 
land und die Schweiz als die bedeutendſte Derkehrsader mit 
Italien verbindet. In früheren Seiten fuhr man mit dem Dampf⸗ 
ſchiff nach Flüelen, wo die Poſt die Reiſenden nach dem Gotthard 
aufnahm. Der Dierwaldjtätter See und ſeine Umgebung iſt ein 
wahres Dorado. Seine Waſſer beſpülen ſtolze Berge, welche die 
umfaſſendſte Rundſicht gewähren: der Pilatus, der Bürgenſtock, 
das Stanſerhorn, der Seelisberg, der Axenſtein, und ganz beſonders 
die Regina montium, der Rigi, an deſſen ſonnigen, geſchützten 
Hängen Lorbeer und Feigenbäume im Freien wachſen. Su der 
paradieſiſchen Schönheit dieſes Fleckchens Erde treten die ge⸗ 
ſchichtlichen Erinnerungen, die die hohle Gaſſe bei Müßnacht, 
Brunnen am Ende der Arenjtraße, gegenüber dem Schillerſtein, 
die Tellskapelle und das Rütli in jeder Schweizerbruſt wecken. 
Reicht das Nordende des Sees noch in die Hochebene, ſo liegt 
fein ſüdlichſtes Becken, der Urnerſee, bereits im Gebiet der Hoch— 
alpen, im Schatten des mächtigen, gletſchergepanzerten Uri⸗ 
rotſtocks. i 
Die Alpen ſind das Juwel des Schweizerlandes, ſein Stolz 
und ſeine Freude, ſeine Burg und Schutzwall. Wie der Jura 
ſind auch die Alpen ein langgezogenes Kettengebirge, das ſich 
von der Küſte des Mittelmeeres in einem nach Süden offenen 
Bogen in ſeinem mittleren und ſchönſten Teil durch unſer Land 
zieht, um an dem Ufer der Donau eine natürliche Grenze zu finden; 
die nördliche und die ſüdliche Kette berühren ſich an dem ausge⸗ 
dehnten Gebirgsſtock des St. Gotthard. Die Einſchnitte des Reuß⸗ 
tales und des Teſſins zerlegen beide Ketten in je eine weſtliche und 
eine öſtliche hälfte. Zwiſchen Rhone und Reuß erheben ſich 
die Berneralpen, zwiſchen Rhone und Teſſin die Wallijer- 
alpen, öſtlich der Reuß und nördlich des Dorderrheins die Glar- 
neralpen und ſüdlich vom Dorderrhein und öſtlich des Teſſins 
das ausgedehnte Gebiet der Graubündneralpen. Jedes dieſer 
Alpengebiete hat feine beſondere Schönheit und Eigenart, und 
unnütz iſt es, darüber zu ſtreiten, wo es am ſchönſten iſt. Der 
eine preiſt die weltberühmte Kusſicht vom Gornergrat auf 
das grandioſe Monteroſamaſſiv und das trotzige, einem ge⸗ 
krümmten Riejenfinger gleichende Matterhorn. Ein anderer 
11* 
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rühmt das Amphitheater von Eis und Fels, das ihn in Saasfee 
umgibt. Dieſen zieht es immer wieder ins Berner Oberland, 
an den blauen Thunerſee zu den Füßen der breiten Pyramide des 
Nieſens und der unvergleichlich leuchtenden Gletſcher der Blüm⸗ 
lisalp, ins Bödeli nach Interlaken, wo zwiſchen den grünen 
Kuliſſen der Dorberge die königliche Braut unter den alpinen 
Majeſtäten, die Jungfrau, ſich in ihrer ganzen Schönheit ent⸗ 
hüllt, oder hinauf am Staubbach vorbei, nach Mürren, oder nach 
der Wengernalp, wo man die drei Berge Eiger, Mönch und 
Jungfrau in nächſter Nähe hat. Einem andern hat es das 
rings von hohen Bergen eingeſchloſſene Alpental von Engel⸗ 
berg angetan, wo die Waſſer des Titlis und der zerriſſenen 
Spannörter zuſammenſtrömen. Wer aber wandern und ſich da⸗ 
zu auch Seit nehmen kann, der ergreift den Bergſtock und eilt 
nach der ſchauerlichen Wildnis der Grimſel, und über den obern 
Teil des Rhonegletſchers am NMägelisgrätli vorbei nach der 
Furka, von wo ſich einer der prachtvollſten Ausblicke nach 
den Berneralpen, vor allem dem Finſteraarhorn, erſchließt; 
von dort hinab ins baumarme, hochgelegene Urſerntal und 
durch die Schöllenenſchlucht ins Urnerland, oder über den hohen 
St. Gotthardpaß in das CTeſſin, oder über den Oberalppaß ins 
Bündnerland. Cängſt iſt ja die Schönheit des lieblichen En⸗ 
gadins mit ſeinen drei Seen und der Gletſcherwelt des Bernina 
weltbekannt. Nicht nur im Sommer, ſondern mitten im kalten 
Winter, wenn alles von Schnee und Eis ſtarrt, ſuchen Tauſende 
St. Moritz auf, in deſſen reiner Atmoſphäre die helle Winterſonne 
über Tag eine ſommerliche Wärme ausſtrahlt. 

So verſchiedenartig nun auch die einzelnen Alpengebiete 
ſind mit ihren wechſelnden Szenerien und immer neuen Formen, 
als hätte die ſchaffende und geſtaltende Natur ſich ſelbſt überbieten 
wollen, der Eindruck, den die Alpenwelt auf den empfänglichen 
Beſchauer macht, iſt doch überall derſelbe, und ihre Schönheit iſt 
dieſelbe, unendlich groß, ſo daß ſie keines Malers Pinſel wieder⸗ 
geben, keines Dichters Begeiſterung ſchildern kann, ein Abglanz 
wahrer göttlicher Größe und Herrlichkeit. 

Ich weiß auch nicht, ſoll ich der Stunde den Vorzug geben, 
da die erſten Strahlen der Morgenſonne den höchſten Spitzen ein 
güldenes Krönlein aufſetzen, während im Tale noch die blaue 
Dämmerung flimmert, oder dem vollen Mittag, wenn Gletſcher 
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und Firnen von blendendem Licht übergoſſen ſind, ſo daß du 
dein Auge ſchützen mußt vor dieſer Fülle des Lichts, oder dem 
ſtillen Abend, wenn er dir den ſeltenen Anblick des Alpenglühens 
ſchenkt. Du warteſt mit Andacht und Sehnſucht, bis die Sonne 
die Linie des Jura berührt, und im Weſten der Abendſtern 
aufgeht. Dann fängt es an zu glühen im ewigen Eis, erſt golden, 
dann röter, als hätte eine unſichtbare Hand die Gletſcher in 
Glut und Blut getaucht. Aber ſchon rücken von unten die 
dunklen violetten Schatten herauf. Die zündende Fackel iſt er⸗ 
loſchen, das Rot erbleicht und miſcht ſich mit dem weichen Schatten 
der Nacht, und nach wenigen Minuten liegen die Firne ſo 
bleich, fo weiß da, als wäre alles Leben mit dem Licht erſtorben. 

Doch nicht nur die Schönheit des Schöpfers preiſen die 
Alpen. Sie ſind in ihrer Erhabenheit, ja mit ihren Schreckniſſen 
auch Zeugen des Gottes, der ſich in menſchliche Begriffe nicht 
einſpannen läßt. Kein Wunder, daß die Alten, die für Natur⸗ 
ſchönheiten weniger empfänglich waren, nur mit Furcht und Ab⸗ 
ſcheu von dieſen Bergen redeten, die ihre Seelen mit unheimlichem 
Grauen erfüllten. Wer, der Not gehorchend, nicht dem eignen 
Trieb, über einen Alpenpaß hatte reifen müſſen, wußte nur von 
den Gefahren und den Furchtbarkeiten des Gebirges zu erzählen, 
von grauenerregenden Abgründen, von ſcheußlichen Eismaſſen, 
von fürchterlichen, verheerenden Stürmen, von Cawinen und Berg⸗ 
ſtürzen, von finſtern Nebeln, von Drachen und Ungetümen, fo 
daß ſich die ſeltſamſten Dorftellungen bildeten. Etwas von dieſem 
Grauen vor der Wildnis der Berge zittert noch in Schillers Berg⸗ 
lied nach, in welchem er die Reife durch die Schöllenen zum Gott⸗ 
hard mit den Worten beginnt: 


Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 

Er führt zwiſchen Leben und Sterben; 

Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 

Und drohen dir ewig Verderben. 

Und willſt du die ſchlafende Löwin!) nicht wecken 
So wandle ſtill durch die Straße der Schrecken. 


Es ſchwebt eine Brücke ?), hoch über dem Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen. 
Sie ward nicht erbaut von Menſchenhand, 


) Cawine. ) Die, Teufelsbrücke. 
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Es hätte ſich's keiner verwogen; 
Der Strom brauſt unter ihr ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 


Es öffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges Tor!), 
Du glaubſt dich im Reiche der Schatten, 

Da tut ſich ein lachend Gelände?) hervor, 
Wo der Herbit und der Frühling ſich gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht ich fliehen in dieſes glückſelige Tal! 


Auch wenn wir heutzutage die Schreckniſſe der Alpen mit 
andern Augen anſchauen und auch in ihnen die Erhabenheit des 
Schöpfers ſtaunend bewundern, ſo haben die Berge doch an Ge⸗ 
fährlichkeit nichts eingebüßt. In den Gletſcherſpalten und an 
den ſchwindelnden Felſen lauert der Tod, und wie viele Hunderte, 
welche die Leidenfchaft nach den eiſigen Höhen erfaßt hat, haben 
ſie mit einem frühen Tode bezahlen müſſen. Sobald die Sonne 
am Tage wärmer brennt, löſen ſich an den ſteilen Firnen die 
Steine und ſauſen Verderben bringend zu Tal, es löſen ſich die 
Lawinen und ſtürzen donnernd in die Tiefe, und wehe dem 
Mutigen, der ſich dann nicht unter einen überhängenden Felſen 
flüchten kann. Wie viele, die einmal in ihrem Leben ein Edelweiß 
pflücken wollten, haben ſich dabei verſtiegen und ſind infolge 
eines Mißtrittes oder Fehlgriffes geſtürzt. Auch der zuverläſſigſte, 
der berggewohnte Führer, der oftmals dem Tode ins Angeſicht 
geſchaut, iſt in den Bergen ſeines Lebens nicht ſicher. Wenn 
plötzlich ein Unwetter losbricht, wenn der Sturm heult in den 
zerklüfteten Felſen, wenn der Himmel ſich verfinſtert und Blitz 
um Blitz herniederfährt, daß du den Pickel wegwerfen mußt, 
wenn eiſiger Hagel dir ins Geſicht gepeitſcht wird, dann gnade dir 
Gott! Und doch, wer wollte den tadeln, der dieſen Gefahren 
trotzt, der in jugendlichem Wagemut ſein Leben aufs Spiel ſetzt, 
um mit Anſpannung aller Kräfte ein ſolches Ziel zu erreichen? 
Wohl dem Dolk, wohl dem Lande, das ſolche Jünglinge und 


) Das Urnerloch, ein Tunnel, der aus den Schöllenen an der Stelle, 
wo für die Straße nicht Raum iſt, ins Urſerntal führt. 
) Das Urſerntal, Andermatt und Hoſpental. 
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Männer erzieht. Es ſind die Schlechteſten nicht, die im ewigen 
Schnee gebettet ihr Grab gefunden haben. 

Auch das Bergvolk weiß von den Schreckniſſen der Alpen 
ein ernſtes Lied zu ſingen. Die Trümmerfelder von Elm im 
Glarnerland und von Goldau am Fuß des Rigi und des Roß⸗ 
berges decken friedliche Dörfer und blühende Wieſen. Die La- 
winen haben unzählige Hütten, Menſchen und Dieh begraben. 
Die Schneeſtürme des Winters haben manchem einſamen Wan⸗ 
derer den Tod des Erfrierens gebracht. Wenn die Bergbäche 
nach einem Gewitter anſchwellen, dann bringen ihre toſenden, 
gelbbraunen Waſſer Tod und Derheerung, Verwüſtung für das 
Alpenland. In wenigen Stunden iſt oft die Ernte des ganzen 
Jahres vernichtet. Schwarz wie die Nacht wird plötzlich der Him- 
mel. Fahle, gelbe Nebelfetzen jagen, wie aufgeſcheuchtes Wild, wie 
Sturmvögel, vor den Wolken dahin. Nun zuckt der erſte Strahl 
und der Donner widerhallt von den geſpenſterhaften dunklen Fels⸗ 
wänden. Unten im Tal läuten die Kirchenglocken Sturm. Das 
Vieh flüchtet ſich unter eine gewaltige Schärmtanne. Dann brauſt 
und rauſcht es in den Höhen, als hätten die himmel ihre Schleufen 
aufgetan. Es donnern die Gießbäche, und es löſt ſich das Erd- 
reich und wälzt ſich, eine braune, ſchlammige Maſſe, zu Tal. 
Endlich läßt der Sturm nach, die Wolken zerteilen ſich, ein 
Stücklein blauer Himmel und die Spitzen der Berge werden ſicht⸗ 
bar. Unten aber jteht der Menſch vor feiner Hütte und über⸗ 
ſchaut das Bild der Serſtörung. Keine Wimper zuckt in den 
wetterfeſten Fügen. Er ſtreckt die ſehnigen Arme aus und 
geht, zum Kampf geboren und zum Kampf erzogen, aufs neue 
an ſeine Arbeit, weiß er doch, daß eidgenöſſiſcher Bruderſinn ihm 
hilft, und daß der Allmächtige den Tapfern jegnet. 

Du aber empfängſt in ſolchen Stunden den gewaltigſten Ein⸗ 
druck, den der Menſch empfangen kann. Nach dem Gefühl der 
Bewunderung für die Schönheit der Werke Gottes ahnſt du ſeine 
Größe und Ewigkeit, ſpürſt du deine eigene Kleinheit und Nich⸗ 
tigkeit. Dieſe Felswände haben auf zahlloſe Geſchlechter herab⸗ 
geſchaut, die zu ihren Füßen arbeiteten und ſpielten, lachten und 
weinten, ſich freuten und litten. Sie waren ſeit Menſchengedenken 
wie ſie jetzt ſind, du aber biſt wie das Gras auf den ſchmalen Fels⸗ 
bändern, heute grün und morgen welk. Da hebſt du deine Augen 
auf zu den Bergen! Du verſtehſt jetzt die glänzende Reinheit der 
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Firne, ein Abbild deſſen, der ohne Flecken und Wandel iſt. Ihr 
Leuchten redet von einer Güte, die alle Morgen neu iſt. Die 
Quellen und Bächlein, die aus den Felſenbrüſten hervorſprudeln, 
ſie ſind der Segen, mit dem der Allmächtige die Erde ſegnet. Du 
fragit in der Stille, die deine Seele mit Feierlichkeit erfüllt: 
woher kommt nur die Hilfe? Und die ewigen Berge antworten: 
meine Hilfe kommt von dem herrn, der himmel und Erde ge⸗ 
macht hat. Da kannſt du nicht anders, als mit dem Dichter 
ſagen: 

Wie pocht das Herz mir in der Bruſt 

Trotz meiner jungen Wanderluſt, 

Wann, heimgewendet, ich erſchaut' 

Die Schneegebirge, ſüß umblaut, 

Das große ſtille Leuchten ! 


Ich atmet' eilig, wie auf Raub, 
Der Märkte Dunſt, der Städte Staub. 
Ich ſah den Kampf. Was ſageſt du, 
Mein reines Firnenlicht dazu, 

Du großes ſtilles Ceuchten? 


Nie prahlt' ich mit der heimat noch 
Und liebe ſie von Herzen doch, 
In meinem Weſen und Gedicht 
Allüberall iſt Firnenlicht, 

Das große ſtille Leuchten. 


Was kann ich für die Heimat tun 
Bevor ich geh' im Grabe ruhn? 
Was geb' ich, das dem Tod entflieht? 
Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Cied, 


Ein kleines ſtilles Leuchten! 
(C. F. Meyer.) 


Pr 


1 


Steiermark 
Don Wilhelm Ilgenſtein. 


Wenn nach langem, hartem Winter unter Märzſtürmen und 
Aprilſchauern der Frühling ins Land zieht, da wacht neues 
Leben auf. Die Erde bedeckt ſich mit einem grünen Schleier. Die 
Bäume ſchmücken ſich mit friſchem Laub. Die Tiere erwachen 
vom Winterſchlaf. Die Menſchen grüßen den Frühling mit frohen 
Liedern. Und ſolch ein Frühlingserwachen erleben wir jetzt in 
Öfterreih. Es iſt dort 1898 eine evangeliſche Bewegung ent⸗ 
ſtanden. Sie iſt ein Tatbeweis dafür, daß in einem Lande durch 
Jahrhunderte das Evangelium verſchüttet ſein kann und dann 
noch einmal hervorbricht und ſich als ſiegreiche Macht beweiſt. 
Der Hauptherd der Bewegung iſt neben Böhmen Steiermark. 
Ich lade den freundlichen Leſer ein zum Beſuch der wichtigſten 
evangeliſchen Gemeinden dieſes herrlichen Alpenlandes. 

Wir beſteigen in Wien die Südbahn. Sie führt uns bald auf 
den Semmering. Alles drängt ſich im ſchmalen Seitengang des 
Zuges zuſammen, um die wundervolle Ausfiht in die groß⸗ 
artige, ſtets wechſelnde Gebirgslandſchaft zu genießen. Das Auge 
kann ſich nicht ſatt ſehen an den hohen Bergen mit den grünen 
Matten. Über ſchwindelnde Tiefen, durch eine ſtattliche Zahl 
Tunnel führt uns die keuchende Maſchine. 

In Mürzzuſchlag ſteigen wir aus. Ein liebliches Bild 
taucht vor unſeren Augen auf. Dom Berge herab grüßt uns 
die im Jahre 1900 eingeweihte evangeliſche Kirche. Die ſchlanke, 
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ſchmucke, herzige Kirche beherrſcht das freundliche Mürztal. Ihre 
Geſchichte iſt auf das innigſte verknüpft mit dem Namen des Dich⸗ 
ters Peter Roſegger. Er iſt dem Pfarrer Kappus, einem Schwa⸗ 
ben, welcher 1899 in das bis dahin faſt ganz unverſorgte Mürz⸗ 
tal kam, ein überaus tatkräftiger Mitarbeiter geworden. Seinem 
im Jahre 1900 erlaſſenen Aufruf iſt die Kirche hauptſächlich zu 
danken. 

Bei der am 17. Juni 1900 ſtattfindenden Grundſteinlegung 
zur Heilandskirche ſprach Roſegger zu den hammerſchlägen auf 
den Grundſtein die Worte: „Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Frieden auf Erden.“ Die Einweihung der erſten durch die Cos⸗ 
von⸗Rom⸗Bewegung entſtandenen evangeliſchen Kirche in den 
Alpenländern fand am 18. November 1900 ſtatt. Ein Mark⸗ 
ſtein in der Kirchengeſchichte der grünen Steiermark! Roſegger 
nahm teil an der überaus erhebenden von faſt 2000 Perſonen be⸗ 
ſuchten Feier; in ſeiner Beſcheidenheit aber hatte er die Be⸗ 
dingung geſtellt, daß ſein Name bei der Feier nicht genannt 
würde. Wenn Koſegger auch äußerlich ſich nicht getrennt hat 
von der katholiſchen Kirche, iſt ſein Herz doch evangeliſch, und 
darum nimmt er auch gern am evangeliſchen Gottesdienſt teil. 
Als ihm jemand den Dorwurf machte, daß er zwiſchen zwei 
Stühlen ſitze, meinte er: „O, das macht nichts, ich rücke mir 
die zwei Stühle dicht nebeneinander, und dann ſitze ich ganz be⸗ 
quem darauf.“ Es ſei noch ein ſinniges Wort ſeines Bruders, eines 
ſchlichten Landwirtes in Steiermark, erwähnt. Als dieſer zum 
erſten Male dem evangeliſchen Gottesdienſt in Mürzzuſchlag bei⸗ 
gewohnt hatte und gefragt wurde, wie ihm der Gottesdienſt 
gefallen habe, meinte er: „Ich merk's halt, bei euch Cutheriſchen 
iſt die hauptſache die Hauptſache, bei uns Katholiken iſt die Neben⸗ 
ſache die Hauptſache.“ Welch treffendes, feinſinniges Urteil des 
ſchlichten Landmanns! Des Dichters Kinder find ſämtlich über⸗ 
getreten. Als die jüngſte Tochter mit 14 Jahren evangeliſch ge⸗ 
worden war, machte er mit Pfarrer Kappus aus Mürzzuſchlag 
einen Spaziergang. Plötzlich bleibt er ſtehen und ſagt zu ihm: 
„Willen Sie, was ich tun möchte?“ — „Nun?“ — „Nach Mariazell 
wallfahren und der Maria danken, daß meine Kinder evan⸗ 
geliſch geworden ſind.“ Erſtaunt fragt ſein Begleiter: „Ja, 
glauben Sie denn, daß Maria ſich darüber freut?“ — „Ohne Sweifel, 
denn Maria war gut evangeliſch.“ Wir lächeln, wenn wir dieſe 
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Antwort hören, aber darin zeigt ſich der ganze Roſegger. Sein 
Ideal wäre, daß in derſelben Kirche, in der früh 6 Uhr eine 
deutſche Meſſe vom katholiſchen Prieſter geleſen wird, um 9 Uhr 
der evangeliſche Pfarrer eine evangeliſche Predigt hielte. 

Zu der Kirche iſt unter dem Nachfolger des Pfarrer Kappus 
ein Pfarrhaus hinzugekommen. Die Sahl der Übertritte bis 
1. Januar 1911 beträgt 533; 311 davon freilich wohnen in der 
Tochtergemeinde Bruck an der Mur, die die Selbſtändigkeit an⸗ 
ſtrebt. Die Arbeit im Mürztal, das ſich 45 Kilometer nach 
Weſten erſtreckt, iſt nicht leicht, da die Glaubensgenoſſen ſehr zer⸗ 
ſtreut wohnen. Unter der Schneealp und der Rax, den himmel⸗ 
ragenden Bergrieſen mit ihren Föhrenwäldern und Seljenab- 
hängen, da haufen fie, meiſt arme Holzknechte, die ſich ihre beſchei⸗ 
denen Lebensmittel oft bis zu 20 Kilometer weit herſchleppen 
müſſen. Da muß der Pfarrer, der gottlob eine gute Geſundheit hat, 
zu Rad, zu Schlitten, zu Wagen, zu Fuß — wie es gerade kommt 
— bei jedem Wetter hinaus, um hier 15 Kinder zu unterrichten, 
wie in Neuberg oder Mürzſteg, dort Gottesdienſt zu halten, 
wie in Deitich, dort in einem entlegenen Seitental, einem „Graben“, 
alten lebensmüden Greiſen die Wegzehrung zu geben, oder 15 
Holzknechtsfamilien eine Andacht zu halten, — eine harte Arbeit! 

Don Mürzzuſchlag führt uns die Südbahn in zwei Stunden 
nach der Hauptſtadt der grünen Steiermark, nach Graz. Graz 
iſt eine kerndeutſche Stadt, mit wunderſchöner Umgebung; ſie 
kann an Schönheit mit Salzburg wetteifern, rings von hohen 
Bergen eingeſchloſſen. Wie lieblich liegt der Hilmteich da, auf 
dem die Boote luſtig ſchaukeln! Wie wunderbar iſt die Fernſicht 
von der Hilmwarte und dem Schloßberg, der inmitten der Stadt 
ſich als ſtolzer Kegel erhebt! Am Fuße desſelben erſtreckt ſich 
der ſelten ſchöne Stadtpark, eine Zierde, wie ihn kaum eine 
zweite Stadt aufzuweiſen hat. Die evangeliſche Gemeinde in 
Graz, begründet im Jahre 1821, zählte im Jahre 1897 noch 
3400 Seelen, während fie Anfang 1911 ca. 7000 betrug, da⸗ 
runter 3212 Übergetretene. Seit 1898 wirkt in Graz Senior 
Eckardt, ein Sachſe von Geburt, der früher zwölf Jahre lang 
die evangeliſche Gemeinde in Prag geleitet hat. In ſeiner Studier⸗ 
ſtube liegt ein Mauerſtein. „Iſt Ihnen der Stein noch nicht auf⸗ 
gefallen?“ fragte er mich eines Tages. „Dieſer Stein iſt mir 
außer manchem andern von wütenden Tſchechen, die in Prag 
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mein Pfarrhaus beftürmten, in das Schlafzimmer geworfen wor⸗ 
den. Die Kinder, von denen das jüngſte kaum 14 Tage war, 
mußten aus dem Bett geriſſen und in einem Hinterzimmer in 
Sicherheit gebracht werden.“ Von ihm kann man ſagen, Gott 
hat den rechten Mann zur rechten Zeit an die rechte Stelle geſtellt. 
Senior Eckardt iſt ein tatkräftiger, umſichtiger, unverdroſſener 
Arbeiter, ein Organiſator erſten Ranges. Ihm hat die evangeliſche 
Gemeinde in Graz, ja die evangeliſche Kirche in Steiermark und 
darüber hinaus viel zu danken. Seinen raſtloſen Bemühungen 
iſt der großartige Ausbau der Muttergemeinde Graz und die 
Selbſtändigkeit der Pfarrgemeinden Fürſtenfeld und Stainz zu 
danken. Er ſelbſt hat von Anfang an die große Bedeutung der 
evangeliſchen Bewegung mit ſcharfem Blick erkannt und ſie kraft⸗ 
voll in die richtigen Bahnen geleitet. Er hat ſich jederzeit als 
der beſonnene, väterliche Berater der mehr als 20 jungen Pfarrer 
und Dikare erwieſen, der nach Möglichkeit jede Individualität ſich 
auswirken ließ. Mir wenigſtens hat er durch ſein liebevolles Ein⸗ 
gehen auf meine jugendlichen Wünſche und Ideen jederzeit die 
Arbeitsfreudigkeit erhöht. Ihm iſt in Graz außer anderem die 
Einrichtung des Kindergottesdienſtes, des evangeliſchen Töchter⸗ 
heims, der Neubau des Waiſenhauſes und die Einrichtung einer 
zweiten Pfarrgemeinde auf der anderen Murſeite zu danken. 
Auch um die vorzüglich geleitete und großes Anſehen auch bei 
Katholiken genießende evangeliſche Schule (viele katholiſche Kinder 
beſuchen ſie) hat er die größten Verdienſte. 

Don Graz führt uns die Bahn in 3½ Stunden an die un⸗ 
gariſche Grenze nach Fürſtenfeld, „der ſtrammen Grenzwacht 
deutſcher Kultur und Sitte“. Vor den Drangſalen der Gegen⸗ 
reformation unter Ferdinand II. war dies an Ungarns Grenze ge⸗ 
legene aufblühende entſchieden deutſche Städtchen gut evangeliſch. 
In der Chronik der Stadt Fürſtenfeld von Lange wird erzählt: 
„Die lutheriſche Lehre breitete ſich trotz aller Gegenmaßregeln 
immer mehr und mehr aus; im Jahre 1549 war der größte Teil 
der Fürſtenfelder Bevölkerung dem neuen Glauben zugetan.“ 
Und ein anderer berichtet (Krauß: Führer durch die nordöſtliche 
Steiermark): „Die 1517 von Wittenberg ausgehende Reformation 
ergriff bekanntlich auch Steiermark mit elementarer Gewalt, und 
um das Jahr 1549 war auch der größte Teil der Bevölkerung 
der Stadt Fürſtenfeld „lutheriſch“, ja, es wurden in dieſem 
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Jahre vom Magiſtrate der Stadt ſogar die Auguſtinermönche 
vertrieben, wie auch zwei Pfarrer von Fürſtenfeld lutheriſche 
Prediger wurden, und zwar Max Weilhauſer (1556) und Thomas 
Mylius (1571). Mit der gewaltſamen Maßregelung der Bürger 
durch die unter ſtarker Bedeckung das Land durchziehende 
Gegenreformationskommiſſion, die am 6. Mai 1600 hier anlangte, 
erloſch, nachdem viele, zähe an der neuen Lehre hängende Bürger 
der Heimat für immer den Rücken kehrend, über die ungariſche 
Grenze gewandert waren, auch hier die neue Lehre.“ 

Noch heute finden wir große deutſch redende evangeliſche Ge⸗ 
meinden auf ungariſchem Gebiet an der ſteieriſchen Grenze. Wäh⸗ 
rend meiner ſiebenjährigen Tätigkeit in Fürſtenfeld hatte ich leb⸗ 
hafte Fühlung mit einer Reihe dieſer ungariſchen Grenzgemeinden; 
ich habe auf fünf verſchiedenen Kanzeln geſtanden und von den 
biedern, treuherzigen Glaubensgenoſſen viel und opferwillige Un⸗ 
terſtützung gefunden. Mit aufrichtiger Dankbarkeit gedenke ich 
auch der liebevollen Aufnahme in den Pfarrhäuſern, beſonders im 
Eltendorfer, wo der inzwiſchen heimgegangene Pfarrer Tomka 
mit heiligem Ernſt und vorbildlicher Treue mit ſeiner ihm gleich⸗ 
geſinnten Gattin in großem Segen wirkte. Aus dem benachbarten 
Ungarn nun kehrten im letzten Diertel des vorigen Jahrhunderts, 
angezogen durch die große über 2000 Arbeiterinnen beſchäftigende 
K. K. Tabakhauptfabrik einige hundert in die Heimat ihrer 
Väter zurück. Freilich, eine Kirche fanden die Evangeliſchen nicht 
vor, ebenſowenig gab es evangeliſchen Religionsunterridt für 
die Kinder. Der nächſte ungariſche Pfarrer, huber in Kalten- 
brunn, beſorgte die nötigſten Amtshandlungen und hielt auch 
einigemal Gottesdienſt im Kogelmannſchen Gaſthauſe zu Fürſten⸗ 
feld. Als dieſes nicht mehr zureichte, ſtellte ein katholiſcher 
Brauereibeſitzer, der im vorigem Jahre verſtorbene Kajetan 
Pferſchn, ſeinen in einer Schlucht dicht bei der Stadt gelegenen Eis⸗ 
keller in hochherziger Weiſe koſtenlos zur Verfügung. Über dieſem 
Eiskeller befand ſich ein früher als Tiſchlerwerkſtatt gebrauchter, 
ſpäter unbenutzter Saal. In dieſem Raum hat die Fürſtenfelder 
Gemeinde vom 13. Oktober 1895 bis zum 2. Februar 1910, alſo 
faſt 15 Jahre hindurch ihre Gottesdienſte gehalten. Eine Stätte, 
die für den Schreiber dieſer Zeilen mit erhebenden, unvergeß⸗ 
lichen Erinnerungen verbunden iſt. War der Raum, der zweimal 
erweitert werden mußte, auch ganz ſchlicht und einfach, wurden 
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auch die Türpfoſten und die Dielen und Füße der Bänke vom 
Schwamm zerfreſſen, verſagte im Winter unſer Harmonium auch 
manchmal wegen der Feuchtigkeit den Dienſt, der Betſaal wies 
doch den ſchönſten Schmuck auf, den man ſich für eine Kirche 
denken kann, eine zahlreiche, nach dem Evangelium vom gekreu⸗ 
zigten Heiland hungernde Gemeinde. Wie oft durfte ich in eine 
geſpannt und dankbar lauſchende Menge ſchauen, auf deren Ge⸗ 
ſichtern nirgends Unmut über die peinvolle Engigkeit, ſondern 
nur die mannigfachen Abſtufungen des Glaubens von der de⸗ 
mütigen Ergebung bis zur vertrauensvollen Zuverſicht zu leſen 
waren. Wie kräftig und freudig wurden unſre Choräle geſungen! 
Wie freute ſich die Gemeinde an den zweiſtimmigen geiſtlichen 
Liedern, welche vom Kirchenchor nach der „Miſſionsharfe“ und 
der „Frohen Botſchaft“ eingeübt wurden. Wie ſangesfreudig 
waren auch die Kinder, welche bis zum Jahre 1899 ohne Keli⸗ 
gionsunterricht geweſen waren und darum auch unſre Cieder nicht 
kannten. Wie gern haben ſie die Gottesdienſte und Familien⸗ 
abende mit ihren Liedern und Deklamationen verſchönt! Un⸗ 
vergeßlich iſt mir, welche freudige Überraſchung wir einer ſtark 
ſchwindſüchtigen Fabrikarbeiterin bereiteten mit den erſten zwei 
zweiſtimmigen Liedern. Sie war rührend dankbar für die faſt 
täglichen Beſuche, die ich ihr machte. Sum „Dorbeten“ hat ſie ja 
keinen Geiſtlichen früher gehabt. Sie klagte mir eines Tages: 
„Ach, könnte ich nur einmal eine Predigt von Ihnen hören oder 
wenigſtens eins der ſchönen Lieder, welche die Kinder bei Ihnen 
gelernt haben!“ Den erſten Wunſch zu erfüllen, war unmöglich 
wegen ihrer großen Schwäche, aber der zweite wurde ihr er⸗ 
füllt. Es war am 9. Juli 1899, da nahm ich nach dem Gottes⸗ 
dienſt 8— 10 meiner kleinen Sänger mit in ihre beſcheidene Woh- 
nung. Ohne daß die Todkranke die geringſte Ahnung hatte, 
ſtimmten die Kinder zweiſtimmig an: „So nimm denn meine hände 
und führe mich bis an mein ſelig Ende und ewiglich,“ dann folgte 
das ebenſo ergreifende: „harre meine Seele, harre des Herrn.“ 
Meine Feder iſt zu ſchwach, den Eindruck zu ſchildern, den dieſe 
innigen Lieder auf die Ahnungsloſe machten. Mit zitternder 
Stimme und Tränen im Auge ſtammelte ſie uns ihren heißen 
Dank. Es war die letzte Freude, die wir ihr bereiten konnten. 
Nach wenigen Wochen trugen wir ſie hinaus auf unſern kleinen 
evangeliſchen Friedhof. Ein langer Zug, Steirer und Ungarn, 
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Evangeliſche und Katholiken, haben ihr das letzte Geleit ge- 
geben. Wie waren wir überraſcht, als auf dem Friedhof ſchon 
Hunderte von Katholiken warteten! Sie wollten die deutſche 
Grabrede des erſten evangeliſchen Geiſtlichen in Fürſtenfeld hören, 
ſtatt der lateiniſchen Gebete bei den katholiſchen Begräbniſſen. 
Für mich, den Anfänger im Amte, war es das erſte Begräbnis, 
das ich überhaupt zu leiten hatte, und doch fiel es mir nicht 
ſchwer, vor den 500 bis 600 Hörern zu ſprechen. Die Heim⸗ 
gegangene war eine gläubige Jüngerin ihres Herrn und hei⸗ 
lands geweſen und hatte 200 Kronen von ihren Erſparniſſen 
als Bauſtein fürs künftige Kirchlein in ihrem letzten Willen 
beſtimmt. Wie gern hätte fie noch die Cutherglocken der neuen 
Kirche gehört! Gott hatte es anders mit ihr beſchloſſen. An 
die wehmütigen und doch erhebenden Stunden in ihrem Kranken⸗ 
ſtübchen erinnert mich heute noch ein Schreibzeug von Porzellan, 
das ſie vor ihrem Ende mir als Andenken vermachte. So oft mein 
Blick in meinem Studierzimmer darauf fällt, gedenke ich meiner 
erſten Kranken. Ebenſo dankbar zeigten ſich die andern Kranken, 
es waren meiſt Lungenkranke. Sie waren ja ſeelſorgerliche Beſuche 
von früher nicht gewohnt. Wie oft wurde mir der Wunſch geäußert: 
„Wenn ich nur ſo lange lebe, bis mich Cutherglocken hinausläuten.“ 

Ja, der Bau einer Kirche, das war der heiße Wunſch der 
ſchlichten Gemeindeglieder. Eine rührende Opferwilligkeit be⸗ 
wies die Arbeitergemeinde. Obwohl die Männer in der Landwirt- 
ſchaft meiſt nur 70 Kreuzer verdienten für den Tag und im Winter 
oft vier Monate ohne Arbeit und Beſchäftigung waren, ſo war 
doch ihre Opferwilligkeit für kirchliche Bedürfniſſe und chriſt⸗ 
liche Ciebestätigkeit durchaus anerkennenswert. Im Durchſchnitt 
bringt die 600 Seelen zählende Gemeinde jährlich ca. 2670 Kronen 
auf; ja, im Jahre 1905 belief ſich die Summe infolge einer 
beſonderen Sammlung für den Kirchenbau auf 3377 Kronen. 
Auch die katholiſchen Bürger der Stadt haben den Bau der Kirche 
nach Kräften gefördert. So gab die Verwaltung der Sparkaſſe 
2000 Kronen zum Kirchbau. Noch höher aber iſt die Tatſache zu 
ſchätzen, daß die katholiſchen Bürger unter ſich 900 Kronen für 
den Kirchbau ſammelten. 

Wie bitter ſchwer wurde mir der Abſchied im Jahre 1906 von 
meiner lieben Eiskellergemeinde, es war ein ſchmerzliches, ein 
gewaltſames Sichlosreißen auf beiden Seiten. 
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Unter meinem Nachfolger, Pfarrer Roth, einem eifrigen, 
gläubigen Schwaben, der mit großer Hingabe und brennendem 
Eifer am Ausbau der Gemeinde weiterarbeitet ſamt feiner ihm 
gleichgeſinnten Frau, iſt der lang gehegte Wunſch erfüllt. Fürſten⸗ 
feld hat am 2. Februar 1910 mit Hilfe des Guſtav Adolf-Dereins 
und der Glaubensgenoſſen eine evangeliſche Kirche erhalten. Am 
2. Auguſt 1909 läuteten die Glocken zum erſten Male. Pfarrer 
Roth berichtet darüber: Was war das für ein Jubel in unſerer 
Gemeinde, als es hieß: Unſere Glocken ſind gekommen! Und 
als nun gar am Montag, den 2. Auguſt, das Probeläuten erſcholl 
und zum erſten Male ſeit 309 Jahren (feit der Zerſtörung der 
evangeliſchen Kirche zu Kalsdorf bei Fürſtenfeld am 9. und 10. 
Juni 1600) wiederum evangeliſche Glocken in der Oſtſteiermark 
erklangen, da war kein halten mehr. In der K. K. Tabak⸗ 
fabrik, wo faſt alle Frauen unſerer Gemeinde den Unterhalt 
ihrer Familie verdienen müſſen, eilten ſie von der Arbeit weg, 
herab in den Hof, ergriffen ſtanden ſie da und lauſchten. 
Träne auf Träne perlte aus den Augen! „Großer Gott, 
was ſind das für herrliche Töne! Wir können's kaum faſſen!“ 
Und himmelhochjauchzend klang's in den Herzen: „Der Herr 
hat Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich!“ Und draußen 
auf dem Felde oder drüben auf den ungariſchen Bergen — überall, 
wo Glieder unſerer Gemeinde oder Glaubensgenoſſen arbeiteten — 
lauſchte alles ſtaunend und dankerfüllt zugleich auf die 
ungewohnten, weithin ſchallenden Töne. Unbeſchreiblich war 
dieſe Bewegung der herzen. Wenn nur unſere Freunde und 
Wohltäter im „Reich“, die ganze große Guſtav⸗AHdolf⸗Gemeinde 
da draußen, dieſe Stunde hätte miterleben können, ſie wäre reich⸗ 
lich belohnt worden für ihre Ciebe zur Diaſpora! 

Am 2. Februar 1910 endlich nahte der Tag, der die Ein⸗ 
weihung bringen ſollte. Gemäß meinem beim Abſchied gegebe⸗ 
nen Derfprehen nahm ich an dem ſeltenen Freudentage teil. Ich 
werde nie aufhören, Gott dafür zu danken, daß ich perſönlich von 
der überwältigenden Freude der hochbeglückten Fürſtenfelder 
Zeuge fein durfte. Ich will nicht reden von der kindlich rührenden 
Freude des Wiederſehens, aber die Stunde, in der wir vom 
herrlichen Geläut der neuen Glocken begrüßt wurden, die Stunde, 
in der wir vor der wuchtigen Kirche ſtanden, in der vom Turm 
Dankeslieder geblaſen wurden, ſah viele, viele Tränen rühren⸗ 
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der Freude und Dankbarkeit. Wie herzbeweglich war der Ab⸗ 
ſchied von dem überfüllten Betſaal, in dem der erſte Pfarrer 
das wehmütige Abſchiedswort von der ſchlichten Holzkanzel ſpre⸗ 
chen durfte! Und dann der Feſtzug durch die Bismarck⸗ und 
Schillerſtraße der Stadt. 1000 — 1200 Perſonen zogen trotz des 
ſtrömenden Regens vor die mit wehenden Fahnen geſchmückte 
Kirche; es war ein proteſtantiſcher Triumphzug, wie ihn Fürſten⸗ 
feld noch nicht erlebt hatte. Nach feierlicher Übergabe des Schlüſ⸗ 
ſels zogen wir mit leuchtendem Auge und klopfendem Herzen 
in die würdige Heilandskirche. Dankbar blickt die Gemeinde 
rückwärts, zugleich aber hoffnungsvoll vorwärts. Sie legt die 
Hände nicht in den Schoß. Eine weitere große Aufgabe ſteht ihr 
bevor. 

Die Fabrikarbeit faſt ſämtlicher Mütter der Gemeinde läßt 
die baldige Errichtung eines evangeliſchen Kinderheims dringend 
nötig erſcheinen. Die Gemeinde hofft mit ihrem rührigen Pfarrer, 
der ganz im Sinne Wicherns und der Innern Miſſion arbeitet, 
auch einen blühenden Jungfrauenverein leitet, daß die brüder⸗ 
liche Ciebe der reichsdeutſchen Glaubensgenoſſen auch dies wich⸗ 
tige Werk auszuführen hilft. Dier junge Mädchen find Diakoniſ⸗ 
ſen geworden. 

Don Fürſtenfeld aus find auch fünf Predigtſtationen ge⸗ 
gründet worden, wo zum erſten Male wieder ſeit 1600 evan⸗ 
geliſche Gottesdienſte gehalten werden. In zwei dieſer Predigt⸗ 
ſtationen mußten wir unſre Toten im Schandwinkel der Selbſt⸗ 
mörder und Ungetauften beerdigen. Außerdem wurde uns der 
Haupteingang des Friedhofs verwehrt, ſo daß wir erſt auf Um⸗ 
wegen durch eine Nebenpforte zu den evangeliſchen Gräbern ge⸗ 
langen konnten. Am 7. April 1911 wurde noch zu dieſem Zwecke 
in St. Johann i. d. Haide ein Stacheldrahtzaun gezogen! 

Verweigerung eines anſtändigen Begräbniſſes iſt eins von 
den vielen Mitteln, welche Rom immer wieder anwendet, um die 
evangeliſche Kirche zu bekämpfen. Die meiſten Katholiken Steier⸗ 
marks empfinden ſolche liebloſe Behandlung Evangeliſcher als 
eine Schmach und verurteilen ſolch unchriſtliches Dorgehen ihrer 
Kirche energiſch. Auch an Angriffen anderer Art fehlt es nicht, 
3. B. wenn die fogenannten „Miſſionen“ kommen und mit ihren 
Hetzpredigten die Leidenſchaften der fanatiſchen Katholiken gegen 
die Proteſtanten entfachen, wie es im Jahre 1900 der Fall war. 

Hennig, Alle Cande. 12 
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Hunderte von Schmähſchriften gegen Luther ſind dabei durch die 
Redemptoriſten⸗Patres verbreitet worden. Als Probe genügt wohl 
der eine Satz: „Unter allen Anhängern der Reformation in der 
Gegenwart gibt es keinen ſo ſchmutzigen, rohen und unzüchtigen 
Geſellen, wie dieſer ‚Bottesmann‘ war.“ 

Mehr Kampf noch als Fürſtenfeld muß die machtvoll ſich 
entwickelnde Gemeinde Marburg über ſich ergehen laſſen. Wir 
erreichen ſie nach zweiſtündiger Fahrt von Graz aus. Marburg 
iſt ſchön gelegen, warm und weich gebettet an beiden Drauufern. 
Es iſt eine gut deutſche Stadt, die ſogar eine Lutherſtraße auf⸗ 
weiſt. Mir ſteht ſie von einem erhebend verlaufenen Guſtav⸗ 
Adolf⸗Feſt, bei dem ich Feſtprediger ſein durfte, in lieber Er⸗ 
innerung. Während die 1864 gegründete Gemeinde früher nur aus 
eingewanderten Evangeliſchen beſtand, iſt ſie in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt ganz und gar Übertrittsgemeinde geworden. Nicht weniger 
als 1457 Katholiken waren bis zum 1. Januar 1911 übergetreten. 
Allmonatlich wird in der freundlichen, zwiſchen grünen Bäumen 
gelegenen Kirche eine Übertrittsfeier gehalten. Der Kirchenchor 
ſingt dabei das vom hochbegabten Pfarrer Mahnert, dem Sänger 
der Cos⸗von⸗Rom⸗ Bewegung, gedichtete Lied, deſſen Refrain lautet: 
„Der Luther geht durch die Lande“. Und es iſt ergreifend, wenn 
die Übertretenden vor dem Altar ſtehen und bei leiſem Orgel⸗ 
ſpiel geloben: Wir wollen treu fein bis an den Tod. Die Kirche 
mußte wegen des guten Kirchenbeſuchs ſchon erweitert werden. 
Während die Gemeinde vor Beginn der Bewegung kaum 500 
Seelen zählte, hat fie ſich heute mehr als vervierfacht. Aus 
3 Dutzend ſchulpflichtigen Kindern ſind heute an die 350 geworden, 
ſtatt eines Geiſtlichen arbeiten heute deren 6, ſtatt der 4 monat⸗ 
lichen Gottesdienſte werden heute 22, mit den Kindergottesdienſten 
26—28 abgehalten, ſtatt an 2 Orten wird heute an 8 Orten 
gepredigt. hatte Marburg vor der Bewegung nur eine Tochter⸗ 
gemeinde, Pettau, ſo ſind im letzten Jahrzehnt noch 6 weitere 
dazu gekommen, von denen 2 inzwiſchen bereits ſelbſtändige 
Pfarrgemeinden wurden. Ein gutes Zeichen für die Gemeinde iſt 
es auch, daß 2 Diakoniſſen in Marburg arbeiten und daß ein 
Abſtinentenverein beſteht. Wie leidenſchaftlich von gegneriſcher 
Seite Pfarrer Mahnert bekämpft wird, beweiſt der Umſtand, daß 
demſelben ſchon mehrfach von fanatiſchen bzw. verhetzten Katho- 
liken Todesurteile zugeſandt ſind. Ein erhebender Feſttag für die 
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Marburger Proteſtanten war der 20. November 1910, an dem 
3 neue Glocken geweiht werden konnten. Klinget, ihr Glocken, 
fröhlich dahin, Tag für Tag, und ſinget ein Cied vom neuerwachten 
und neuerſtarkten Proteſtantismus; möget ihr immer klingen über 
einer glaubensſtarken, ſiegesfrohen, liebreichen und tapferen Ge⸗ 
meinde! 

Südlicher noch als Marburg liegt Cilli, die liebliche Stadt 
an der Sann, die „Perle Steiermarks“. Eingebettet in das er⸗ 
quickende Waldesgrün hochragender Berge, beherrſcht von der 
ſtolzen, mehr als 1000 jährigen Feſte Ober-Eilli, auf der einſt 
mächtige deutſche Adelsgeſchlechter gehauſt haben, iſt ſie eine 
Oaſe für Erholungſuchende, eine deutſche Inſel in wildbewegter, 
ſlawiſcher See. Wo Deutſche wohnen, da ſollte der Name Cilli 
nicht fremd ſein, iſt es doch das letzte ſturmumtoſte Bollwerk All⸗ 
deutſchlands gegen die Slawen im Süden. 

Im 16. Jahrhundert iſt Cilli auch eine evangeliſche Stadt 
geweſen. Noch ſtehen die Ruinen der im Jahre 1600 in die Luft 
geſprengten Cillier Kirche in Scharfenau. In der ganzen Gegend 
wurde das Evangelium unter Ferdinand II. ſo gründlich ausge⸗ 
rottet, daß es 250 Jahre lang ſchien, als ſei es geſtorben. 
Erſt um 1850 wieder haben es evangeliſche Männer und Frauen 
gewagt, in ſtillen Abendſtunden heimlich in der engen Stube 
einer Schmiede außerhalb der Stadt zuſammenzukommen, um 
einander zu ſtärken und aufzurichten in der katholiſchen Um⸗ 
gebung. Da ſchlug zur rechten Seit die Stunde der Erlöſung aus 
langer Knechtſchaft. Auch Cilli wurde von der großen Geiſtes⸗ 
bewegung der Gegenwart ergriffen. 336 Übertritte legen ein be⸗ 
redtes Zeugnis ab. In der 1901 ſelbſtändig gewordenen Pfarr⸗ 
gemeinde arbeitet in Segen der unermüdliche Pfarrer Man, ein ge⸗ 
borner Gſterreicher, der Jahre hindurch in Graz auf dem Gebiete 
der Inneren Miſſion, beſonders der Jugendpflege, tätig geweſen 
war. Seinem Feuereifer iſt es hauptſächlich zu danken, daß die 
Gemeinde in den Beſitz einer Kirche und eines Pfarrhauſes ge- 
kommen iſt. Wie groß die Teilnahme der geſamten Bürgerſchaft 
an dem Vordringen des Proteſtantismus in Cilli iſt, kommt bei 
Familienabenden zu faſt ſtürmiſchem Ausbruch. Andrerſeits wird 
auf alle mögliche Weiſe von den römiſchen Gegnern auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhl und in der Preſſe gehetzt. So 
brachte es das deutſch geſchriebene Slowenenblatt, „Die 
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Südfteiriihe Preſſe“, fertig zu ſchreiben: „Es geht das be— 
ſtimmte Gerücht um, daß einige von den vielen in jüngſter Seit 
aus Deutſchland nach Gſterreich eingewanderten Prädikanten 
eigentlich preußiſche Offiziere find ...“ Natürlich bleiben die 
traurigen Folgen der Derhetzungen nicht aus. Eines Tages fand 
in Cilli das Begräbnis einer armen Blöden ſtatt, an dem ſich eine 
große Menge neugieriger Katholiken beteiligte. Als nun Pfarrer 
Man im Hofe vor der verſammelten Menge feine Leichenrede hielt, 
kletterte ein altes Weib auf einen Balken, ſo daß ſie gerade über 
dem Prediger ſtand und ſpuckte ihm von oben herab ins Geſicht! 

Auch in den 10 ausgedehnten Gerichtsbezirken, die zum 
Cillier Pfarramt gehören, regt ſich verheißungsvoll evangeliſches 
Leben. 

Aus dem Süden Steiermarks lenken wir noch einmal unſeren 
Blick zur Oberſteiermark und zwar nach Leoben, der dritt⸗ 
größten Stadt Steiermarks. Sie iſt bedeutend durch ihre Berg⸗ 
akademie und die Eiſenwerke der „Alpinen Montan Geſellſchaft“. 
Schon 1528 wurde in Leoben evangeliſch gepredigt, 1564 hatten 
die Proteſtanten bereits das Übergewicht in der Stadt und 1581 er⸗ 
klärte die ganze Bürgerſchaft einhellig, fie wolle Seit ihres Lebens 
zur Augsburgiſchen Konfeſſion ſich halten und verweigerte die 
Teilnahme an der Fronleichnamsprozeſſion. Am 21. März 1600 
kam die Bekehrungskommiſſion nach Leoben. Vorher hatte fie im 
Ennstal und an der Mur die evangeliſchen Kirchen geſchloſſen oder 
niedergebrannt, die Pfarr- und Schulhäuſer zerſtört, die Fried⸗ 
höfe verwüſtet und Galgen darauf errichtet, die Prediger und 
Lehrer verjagt, die evangeliſchen Bücher verbrannt, die Leute 
zuſammengetrieben und „katholiſch gemacht“. In Leoben wur⸗ 
den 12000 evangeliſche Bücher auf dem Marktplatz verbrannt 
und den Bürgern mit ſtrenger Strafe und Landesverweiſung ge⸗ 
droht, wenn ſie nicht zurückkehrten zur Mutter⸗Kirche. Auf 
dieſem, durch viele Erinnerungen an die evangeliſche Dergangen- 
heit geheiligten Boden, iſt unter dem Einfluß der evangeliſchen 
Bewegung eine neue Gemeinde entſtanden. Über 3652 Quadrat⸗ 
kilometer zerſtreut, zählt ſie mit ihren 8 Predigtſtationen zirka 
1700 Seelen, darunter befinden ſich 709 Neuproteſtanten. Vor 
10 Jahren waren es noch 610 Evangeliſche! In 29 verſchie⸗ 
denen Orten werden 300 Schulkinder vom Pfarrer und ſeinen 
3 Dikaren mit Religionsunterricht verſorgt. Am 12. Dezember 
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1909 konnte die Gemeinde den Rathausſaal, in dem fie ihre Gottes- 
dienſte gehalten, verlaſſen und ihren Einzug in die neue Kirche 
halten. Der kurz vorher begründete Kirchenchor, der die Feier mit 
einem Haydnſchen Chor eröffnete, beſteht zur Hälfte aus Katho⸗ 
liken. Auch ein Zeichen der Zeit! Als erſtes Lied fang die froh: 
bewegte Gemeinde den Choral: „Erhalt uns, Herr, bei deinem 
Wort“. Dies Lied hatten die Evangeliſchen Leobens als letztes 
geſungen, bevor die Gegenreformation einſetzte. Als erſtes ſollte es 
darum in der neuen Kirche erklingen. Möge nun ein mächtiger 
Kufſchwung des Gemeindelebens und des evangeliſchen Bewußt⸗ 
ſeins erfolgen! 

In Leoben lernte ich auch bei Gelegenheit eines Familien⸗ 
abends den Senior Kotſchy, den früheren Pfarrer von Leoben 
kennen, und zwar an ſeinem 80. Geburtstage. Der Rieſenbezirk 
von 110 Quadratmeilen, den der Greis allein verſah bis zum 
Jahre 1899, wird heute von acht jungen Geiſtlichen bedient! Zu 
ſeinem Seelſorgebezirk gehörte auch die Gemeinde Gaishorn. Die⸗ 
ſelbe befand ſich im Jahre 1877 in peinlicher Verlegenheit; ſie 
mußte den Weiterbau der 1872 begonnenen Kirche aus Mangel 
an Mitteln einſtellen. Da gedachte Senior Kotſchn daran, daß in 
Gaſtein ein evangeliſcher deutſcher Kaiſer zum Kurgebrauch ſei. Ob 
der nicht helfen könnte? Und richtig, es war 1878; eines Sonntags 
nach dem Gottesdienſt in Gaishorn jtecken der Simon Pilz und 
der Andreas Mayerhofer mit dem Senior die Köpfe zuſammen und 
reden allerlei heimliches miteinander. Gar nicht lange nachher 
waren der pilz und der Mayerhofer auch ſchon auf der Fahrt 
nach Gaſtein. Eine Audienz beim Kaiſer haben fie nicht gehabt; 
denn der mußte ſich noch von dem frevelhaften Attentat Nobilings 
erholen und empfing gar keinen Beſuch. Aber in der Kirche haben 
fie ihn geſehen, und der Kaifer hat fie freundlich angeſchaut und 
„das werd'n wir nimmer vergeſſ'n, wie er ausg'ſchaut hat“ — 
ſo erzählten ſie nachher. Und Emil Frommel hat am Schluß ſeiner 
Predigt von der Not der Gaishorner geredet, und Kaiſer und 
andere Kurgäſte haben reichlich geſpendet. 

Am Abend dieſes Sonntages brachte Frommel den beiden 
Steirern die frohe Kunde von der großen Gabe des Kaiſers. 

„Nun, was meint ihr, wie viel der Kaiſer euch geſchenkt 
hat für euer Kirchlein?“ — ſo fragte er ſie. 

„O, i bitt' ſchön,“ ſagte der Simon, „fünfzig Gulden!“ 
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„Nein, da mußt du ſchon höher raten. Wieviel meinft du, 
Andreas?“ 

O,“ ſagte der, „i bitt ſchön, achtzig Gulden.“ 

„Nein,“ ſagte Frommel, „aber noch eintauſendſiebenhundert 
dazu, dreitauſend Mark hat er mir geſchickt.“ 

Als er das ſagte, ſtand der Simon Pilz auf und der Andreas 
auch, und der Simon ging ans Fenſter und ſchaute hinaus, 
und die Tränen liefen ihm die Wangen herab, und dem Andreas 
ſtanden die Tränen auch nahe. „Dös is z' viel,“ ſagte der Simon 
mitten im Weinen. „Was meinen Sie, wenn mir hoam kimmet 
und ſaget dös 'm Herrn Senior und d'r Gmeind, die tun uns 
d'rwürgen vor Freud. Ja, wie ſoll'n mir dös 'm Kaiſer dank'n.“ 

Und dann ſind ſie ſchnell heimgereiſt; in Schladming trafen 
ſie den Senior Mücke, der hat „frei g'hupft vor lauter Freud',“ 
als er von des Deutſchen Kaiſers Geſchenk hörte. Aber in Wald 
haben ſie's keinem geſagt, nicht einmal der Pfarrerin; vorbei 
ſind ſie an ihr gelaufen mit ernſtem, geheimnisvollen Geſicht, ſo 
daß ſie ſchon faſt auf den Gedanken kam, es ſtehe nicht gut. 
Erſt drinnen dem Pfarrer ſchütteten ſie ihr vor Freude faſt zer⸗ 
ſpringendes herz und den vollen Geldbeutel aus, — und dann 
haben ſie wieder die Köpfe zuſammengeſteckt und allerlei Heim⸗ 
liches mit dem geredet, von dem alle gute Gabe kommt. 

Am 15. Auguft 1880 iſt dann in Gaishorn unter großem 
Jubel Kirchweih gefeiert worden. Da hat man dankbar des 
alten Kaiſers gedacht — und auch des freundlichen Hofpredigers, 
der dem Kaiſer das Herz ſo warm gemacht hatte. 

Als letzte der neubegründeten ſteiriſchen Pfarrgemeinden be⸗ 
ſuchen wir Rottenmann, eine kleine Stadt von 1200 Einwohnern, 
herrlich gelegen im Paltental, im ſchönſten und gebirgigſten Teil 
der grünen Steiermark. Himmelragende, bis an die Spitze mit 
dunklen Wäldern und grünen Almen bedeckte Berge und zer⸗ 
klüftete, kahle, ſteile Felſen, ziſchende Wildbäche und klare Ge⸗ 
birgsflüſſe, herrliche Wälder und tiefgrüne Weiden, kletternde 
Gemſen und weidendes Vieh ergötzen Aug und Herz des Natur⸗ 
freundes. Das Urgebirge der Rottenmanner Tauern mit der höch⸗ 
ſten Erhebung, dem Böſenſtein, 2446 m, die Ennstaler Kalkalpen 
mit dem bekannten „Geſäuſe“ und der großartigen Hochtorgruppe 
und noch ein Teil des herrlichen Salzagebietes mit Wildalpen 
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liegen im Umkreis der evangeliſchen Gemeinde, der von der Palten, 
Enns und Salza durchſtrömt wird. 


Wenn der Pfarrer ſeine Gemeinde durchwandert, die ſich 
über eine Fläche von 1397 qkm erſtreckt, hat er reichlich Gelegen⸗ 
heit, dieſe Naturſchönheiten in größter Abwechſlung zu genießen, 
denn ſeine ihm anvertrauten etwa 485 Seelen wohnen auf dieſem 
Gebiet in 25 Gemeinden unter mehr als 20000 Katholiken zer⸗ 
ſtreut. Rottenmann, der Derkehrsknotenpunkt Selztal, der Markt 
Admont mit der mächtigen Benediktiner⸗Abtei, ſind die Predigt⸗ 
orte, in denen ſich die Serjtreuten zum Gottesdienſte ſammeln und 
in den Schulen von Rottenmann, Bärndorf, Salztal, Admont und 
Groß⸗Reifling (55 km von Rottenmann entfernt) erhalten die 
Kinder der Gemeinde vom evangeliſchen Pfarrer ihren Religions- 
unterricht. Arme Bergbauern, die an den ſteilen Berglehnen 
wohnen, bilden den Hauptbeſtand der Gemeinde. Trotzdem erreich⸗ 
ten die Mitgliederbeiträge im Jahre 1910 die Höhe von 2787 
Kronen. Insgeſamt wurde in der Gemeinde an Kirchſteuern, 
freiwilligen Spenden und Dereinsbeiträgen die Summe von 7253 
Kronen aufgebracht. Das macht auf den Kopf 15 Kronen, gewiß 
ein Zeichen, daß die Gemeinde die eigenen Kräfte angeſpannt hat. 
Sie iſt ſeit kurzem im Beſitz eines Pfarr- und Gemeindehaufes. 
Die Kirche fehlt noch. Ein Glied der Rottenmanner Gemeinde war 
übrigens auch der am 15. Juni 1905 durch einen Jagdunfall ums 
Leben gekommene berühmte Afrikaforſcher Wißmann. Ich ſelbſt 
durfte an ſeiner Bahre auf ſeinem Gute Weißenbach ſtehen. 


Das Endziel unſerer Rundreije iſt der 3038 m hohe viel⸗ 
beſungene Dachſtein, der fein ſchneegekröntes Haupt mächtig gen 
Himmel recht. Wir verlaſſen in Schladming, einem beliebten Ort 
für Sommerfriſchler mit großer evangeliſcher Kirche, die Eiſen⸗ 
bahn, machen dem auf Lebenszeit gewählten Superintendent Cich⸗ 
tenſtettiner einen Beſuch und ſteigen dann / Stunden ſteil in die 
Höhe. Welch herrlicher Weg! Ich bin ihn mit dem früheren 
verdienſtvollen Pfarrer der Ramsau, Jungmayer, gegangen, an 
jenem Juniſonntage 1905, an dem wir der feierlichen Einführung 
des Superintendenten Lichtenſtettiner beigewohnt hatten. Wenn 
wir auf der Höhe angelangt find, etwa 1100 m über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, dann liegt die Dachſteingruppe, der großartigſte Ge⸗ 
birgsſtock der nördlichen Kalkalpen, in faſt greifbarer Nähe 
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vor uns. Dier Stunden lang und eine Stunde breit erjtreckt 
fi) die Ramsau hin, von der der Dichter fingt: 


Sei mir gegrüßt, du holde Au da droben, 

Zum Dater Dachſtein kindlich hingeneigt! 

Soll ich das Grün der ſanften Matten loben, 
Wo Friede wohnt, der Welt Gewirre ſchweigt? 
Die Wälder preiſen, die zur Höhe ringen? 

Den ſchroffen Stein, der ſich zum Himmel wagt? 
Das lichte Blau, wo ſich die Aare ſchwingen? 
Den hohen Firn, der an den Kämmen ragt? 

O holde Au, du magſt dich ſelber preiſen, 

Kein menſchlich Lied dein Wunderbild erfaßt! 
Nur eines kannſt du: mich zum Schöpfer weiſen, 
Dor deſſen Schöne die Natur erblaßt. 


Ja, ein ſchönes Stück Erde iſt die hohe „Au“, die mit majeſtä⸗ 
tiſcher und doch überaus ſänftigender Ruhe zum Fuße des Dachſtein 
ſich hinzieht. Wie mancher, der das Getriebe der Großſtadt oder die 
Mühen des Amtes in den ſchönen Sommerwochen vergeſſen will, 
lenkt ſeine Schritte da hinauf. Da badet er in reiner Alpen⸗ 
luft die abgeſpannten Nerven, da erquickt er ſich an der groß⸗ 
artigen und doch lieblichen Bergnatur, da blickt er hinein ins 
Herz eines biederen Alpenvolkes. Wenn dich die Frage quält, 
lieber Leſer, wo du deine Sommerferien zubringen ſollſt, verſuch's 
einmal mit der unvergleichlichen Ramsau. Wenn du die mit 
aller Bequemlichkeit verſehene Alpenpenſion nicht liebſt, ſondern 
einfache ländliche Derhältniffe vorziehſt, jo bieten dir etliche 
Bauernhöfe einen gemütlichen Sommeraufenthalt. Nähere Aus» 
kunft wird dir gern das evangeliſche Pfarramt der Ramsau 
erteilen. Don Salzburg fährſt du 2½ Stunden mit dem Schnellzug 
bis Schladming. Die Bauernhäuſer liegen nicht zu einem Dorfe 
vereint zuſammen, ſondern einzeln, weit zerſtreut. Der Acker⸗ 
boden iſt unfruchtbar, das Vierfache der Saat wird ſchon als gute 
Ernte betrachtet. Aber die grünen Matten ſind köſtlich. So weich 
ſind die Triften, daß der Fuß wie auf einem dicken Teppich 
wandelt und bei jedem Schritt einſinkt. Unſer Herz jubelt, wenn 
uns die große evangeliſche Kirche grüßt. „Jeſus allein“ trägt 
ſie als Inſchrift. Im Jahre 1895 iſt ſie fertig geworden, mit 
Hilfe des Guſtav⸗Adolf⸗Dereins und unter großen Opfern der 
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1200 Gemeindeglieder. Die Kirche iſt immer beſetzt. Die Kom⸗ 
munikantenzahl beträgt 117%. In jedem Ramsauer Bauernhofe 
findet man einen Schatz von evangeliſchen Büchern, Arnds 
„Wahres Chriſtentum“, Scrivers „Seelenſchatz“, Spangenbergs 
„Poſtille“ und beſonders häufig Geroks Predigten. Und jeden 
Sonnabend abend verſammelt der Hausvater ſeine Familie und 
fein Geſinde und hält ihnen aus feinen Büchern einen Haus⸗ 
gottesdienſt. Auch auf der Sennhütte am „Brandriedel“, einer 
Höhe, dicht unter der Dachſteinſpitze, mit wunderherrlichem Blick 
über das tief unter uns liegende Hochtal der Ramsau, fanden 
wir die Sennerin nicht ohne Gebetbuch. 

Die Ramsau hat eine reich bewegte Geſchichte. Nach den 
Schrecken der Gegenreformation führten die ſtramm lutheriſchen 
Bauern ein Herz und Seele gefährdendes Doppelleben, zu Haus 
evangeliſch, in der Kirche katholiſch. Hauptner, weiland Paſtor 
in Schladming, ſchreibt darüber in ſeinem Bericht über die 
evangeliſche Kirchengemeinde Schladming: „Die Eltern waren 
Lehrer, Katecheten und Prieſter ihrer Kinder und Familien fort 
und fort. Die Bibel, einige Erbauungs- und Geſangbücher bilde⸗ 
ten den ganzen Fonds ihrer Belehrung und Erbauung. Was doch 
der Geiſt Jeſu vermag! Kam da der Samstagabend, wurden 
Türen und Fenſter ſorgfältig verſchloſſen, der Hausvater holte 
feine Bücher aus dem Derſtecke und ſetzte mit prieſterlichem Ernſt 
fi) an den Ehrenplatz des Tiſches. Alle Hausgenoffen ſammelten 
ſich um ihn. Dann las jener ein Kapitel aus der heiligen 
Schrift und eine Predigt vor und erklärte ſolches in heiliger 
Einfalt den Seinen, unterrichtete, tröftete und ſtärkte ſie und 
pflanzte Mut, Treue und Gottjeligkeit in ihre Seelen. Zum 
Schluſſe wurde gebetet und geſungen. Da war heilige Sabbat⸗ 
feier; da ward die Stube zum Tempel, der Tiſch zum Altar, die 
Familie zur Gemeinde, der Vater zum Seelſorger. Der, wel⸗ 
cher verhieß: „Wo zween oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen“, — ja, er war unter 
ihnen und hauchte ſie an mit ſeinem Geiſte, der ſie in alle Wahrheit 
leitete; er war in den Schwachen mächtig, die ſich an ſeiner Gnade 
genügen ließen. — Doch wehe den Armen, wenn ſie von den 
vielen aufgeſtellten Spähern bei einem ſolchen häuslichen Gottes⸗ 
dienſte betroffen wurden, oder wenn man bei ihnen auch nur ein 
evangeliſches Buch fand! Geld- und Kerkeritrafen waren die 
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bitteren Folgen, welche im Wiederholungsfalle zur Derbannung 
aus dem Daterlande gefteigert wurden. Um nun derlei Unglück 
zu vermeiden, wandten die Bedrängten alle Vorſicht und er⸗ 
laubte Lift an. Nach jeder Hhausandacht, nach jedem Gebete aus 
einem der verpönten Bücher mußten dieſe ſorgfältig verborgen wer⸗ 
den, und zwar unter dem Fußboden, in ausgehöhlten Balken 
unter dem Dache in der Scheune, in hohlen Bäumen u. dgl. Dennoch 
half dieſe Dorficht nicht immer, denn die Aufjeher gingen oft Tag 
und Nacht umher „wie brüllende Löwen und ſuchten, welche ſie 
verſchlängen,“ wie zu petri Zeiten. Sie waren den einfachen 
Menſchen gegenüber zu argliſtig. Sie wandten ſich häufig an die 
kleinen Kinder, und kein Mittel war ihnen zu ſchmutzig, um ihre 
Abſichten zu erreichen ... Aus dem „Reiche“, namentlich aus dem 
Ortenburgiſchen, aus Nürnberg und aus Augsburg ergänzten ſie 
ihre jeweilig eingebüßten Bücher. Noch jetzt beſitzen die Nachkom⸗ 
men einzelne ſolcher Bücher, die ihre Vorfahren durch frommen 
Gebrauch geheiligt, mit ihren Tränen benetzt und geweiht haben.“ 

Bis zum Jahre 1781 laſtete der Bann auf den Evangeliſchen. 
In dieſem Jahre ertönte wie ein unfaßliches Wunder vom Kaiſer⸗ 
thron herab das Wort der Duldung. Der edle Joſef II. machte 
der Gewiſſensknechtung ein Ende. Eine köſtliche, von Wegener er⸗ 
zählte Geſchichte iſt bezeichnend für den Grad der „Duldung“, 
deren ſich die Proteſtanten erfreuten. Weil jeder Bauer über ſeinem 
Hauſe ein Glöcklein hängen hatte, mit dem das Geſinde zu den 
Mahlzeiten gerufen wurde, ſo glaubten die Ramsauer, auch über 
dem Schulhauſe in einemſchornſteinähnlichen holztürmchen ein Glöck⸗ 
lein anbringen zu dürfen, um damit zum Gottesdienſt einzuladen. 
Aber das konnten die katholiſchen Dikare von Kulm nicht leiden; 
ſie zeigten die Gemeinde wegen Führung eines Glockenturmes an, 
und das kleine, kaum 30 Zentimeter hohe Glöcklein mußte auf 
Weiſung der Regierung aus dem Türmchen entfernt werden. Um 
nun doch ein beſcheidenes Geläut zu haben, hängten die Ramsauer 
das Glöcklein unter dem Dachgiebel des Bethauſes auf; aber 
kaum hatten ſie das erſtemal geläutet, da erſchien auf Anzeige 
des „Kulmpfarrers“ ein Regierungsbeamter und verſiegelte eigen⸗ 
händig den Klöppel des Glöckleins, das nun ſchweigen mußte, 
bis es 1849 ſeinen Mund wieder auftat und mit ſeinem hellen 
Klange den Ramsauern zurief: „Kommt! es iſt alles bereit!“ 

über den großen Glocken hängt — jetzt mit unverſiegeltem 
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Klöppel - — jenes Kleine, denkwürdige Glöcklein, und an jedem 
Reformationsfeſt vor dem Hauptgeläut wird es fünf Minuten 
lang geläutet und ruft in das Hochtal hinaus: Gedenket der 
vorigen Tage! Noch find einige von denen da, die die Zeit der 
Toleranz in ihrer Jugend mit durchlebt haben, die oft an dem 
ſchweigenden Glöcklein vorübergegangen ſind. Wie mag ihnen 
zumute ſein, wenn ſie durch den Klang vom Kirchturm her an jene 
ſchweren Zeiten erinnert werden! Und dem jungen Geſchlecht ſoll 
es bedeuten: Macht euch der Däter wert, die in zweihundert⸗ 
jähriger, ſtiller Treue das Kleinod des Evangeliums für euch 
bewahrt und bewährt haben! Nach dem Geläut des kleinen 
„Toleranzglöckleins“ aber ſchlagen die großen Glocken an und 
verkünden: Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbeige- 
gekommen! — 

Die Nacht ift vergangen, der Tag aber herbeigekommen. 
Das Wort gilt auch von der ganzen Kirche in Steiermark. Einen 
Teil der Gemeinden haben wir kennen gelernt und durften überall 
neue Fortſchritte und Siege wahrnehmen. Welch anderes Bild 
bietet heute die ſteiriſche Kirche als vor 15 Jahren! 

Bis 1898 gab es nur 8 evangeliſche Geiſtliche, jetzt 26; 
früher wurde nur an 15 Orten das Evangelium gepredigt, jetzt 
an mehr als 60 Orten. Früher gab es 9 Kirchen und 6 Pfarr⸗ 
gemeinden, heute 17 Kirchen und 14 Pfarrgemeinden. Da⸗ 
zu kommt eine Reihe neuer Pfarr- und Gemeindehäuſer. 
Auch die Sahl der beſonders wichtigen Pfarrfrauen hat ſich 
mehr als verdoppelt. Was das im Lande des sölibates, „der 
blutenden Herzwunde der katholiſchen Kirche“, bedeutet, ahnt 
nur der, welcher ſelbſt Diaſporaverhältniſſe kennen gelernt hat. 
verdoppelt hat ſich auch in den letzten 13 Jahren die Geſamt⸗ 
zahl der Evangeliſchen in Steiermark, aus 11500 ſind über 22000 
geworden, darunter 7476 Übergetretene! 

Welch eine Wendung durch Gottes Fügung! Wer hätte 1899 
noch an ſolch herrliches Frühlingserwachen denken können! Rom hat 
mit der evangeliſchen Bewegung, dieſer „herrlichen, wunderbaren 
Gottestat“, wie ſie der Oberhofprediger D. Dibelius⸗Dresden auf 
dem großen Guſtav⸗Adolf⸗Feſt in Bielefeld 1909 nannte, einen 
Derluft erlitten wie keinen zweiten feit der Reformation. Der 
Sieg unferer Stammes- und Glaubensgenoſſen in Oſterreich kommt 
auch unſerer teuren Kirche in der Heimat zugute. Helfen wir 
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darum den Glaubensgenoſſen und denjenigen Katholiken, welche 
werden wollen, was ihre Väter vor 300 Jahren waren. „Gſter⸗ 
reich iſt heute das hoffnungsreichſte Miſſionsgebiet der evange⸗ 
liſchen Kirche.“ Dies Wort eines engliſchen Proteſtanten wollen 
wir beherzigen und der heiligen Sache des Guſtav⸗Hdolf-⸗Vereins 
dieſelbe tatkräftige Teilnahme entgegenbringen wie der Heiden- 
miſſion. Die evangeliſche Bewegung, für die wir Gott auf den 
Knien danken und die wir auf betendem Herzen tragen wollen, 
nimmt trotz aller Feinde Wüten und Toben weiter ihren ſtillen 
Segensgang. Sie bedeutet eine große Stunde in der Geſchichte des 
Reiches Gottes und ruft die heilige Pflicht der Dankbarkeit für 
empfangenen Gottesſegen in uns wach. Möge ſie unter des Herrn 
Führung ihr hehres Befreiungswerk an dem Volke in Gſterreich, 
das 9 Millionen Deutſche zählt, vollenden, auf daß dieſes die 
Wahrheit des Evangeliums erkenne und die Wahrheit es frei 
mache! 


Wachet auf! In allen Landen 
Erheben ſich, vom Tod erſtanden, 
Die Zeugen friſcher Glaubensmacht; 
Werdet müde nicht im Werke, 
Der Gott des Rechts iſt unſre Stärke, 
Und ſeinem Lichte weicht die Nacht. 
So ſtreitet wacker fort 

Und haltet feſt am Wort! 

Hoch vom Himmel 

Strahlt uns das Licht, 

Es trüget nicht; 

Der Herr iſt unſre Zuverſicht! 


Schwaben 


Don Ernſt Schreiner. 


Es iſt der Cänder größtes nicht, 
Das ſchöne Cand der biedern Schwaben; 
Doch bleibt es wahr, was die Geſchichte ſpricht: 
Daß wir von ihm die großen Geiſter haben. 


Herrliches Schwaben, deinen Ruhm ſoll ich in kurze Worte 
kleiden? Du unter den reichſten Provinzen des Vaterlandes fürſt⸗ 
lich begabtes Land, fürſtlich in deiner Geſchichte, fürſtlich in 
deinen unausſprechlichen Reizen und fürſtlich in deinen edlen 
Kindern, die du in der Dollkraft deutſcher Empfindung und 
germaniſcher Urwüchſigkeit geboren! Es wird mir nicht gelingen. 
Doch mit Freuden will ich durch deine Gaue ſtreifen. Mit 
Freuden des hohen Lichtes gewahren, deſſen Spät⸗ und Frührot 
auf den Spuren glänzt, die die Söhne der Heimat zurückgelaſſen. 

Ja, wo iſt der Heimat lockender Zauber kraftvoller in einem 
deutſchen Lande als in Württembergs traulicher Candſchaft, die 
wie aus einem unerſchöpflichen Reichtum heraus ſich ſtrecken⸗ 
weiſe geradezu zu idealer Schönheit geſtaltete? Wo wird das 
Gemüt tiefere Quellen der Anregung finden und das Auge 
reichere Mannigfaltigkeit? Wo ſind ſo viele farbenprächtige Klein⸗ 
bilder lieblicher Geländegruppierungen zu finden, aus denen Künſt⸗ 
ler und Dichter die erhabenen Vorwürfe des Ewig⸗Menſchlichen 
und zugleich Göttlichen ſchöpfen mochten, immer neu und immer 
originell? Dort, wo der mächtige Rhein ſeine dunkelgrünen 
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Waſſer im impoſanten Bette wälzt, mag uns das Gefühl der vater- 
ländiſchen Größe zuweilen ſtärker überkommen. Und dort, wo 
die rauſchenden Wogen der Nordſee ſich mit tiefem Atemzuge 
an die deutſchen Küſten werfen, mag die Majeſtät der göttlichen 
Schöpferherrlichkeit eindringlicher zu Herzen ſprechen. Doch die 
Größe hat zugleich etwas Bedrückendes, und gegenüber der Über⸗ 
macht der Natur wagt die verſchüchterte Menſchennatur es nicht 
ſich zur ſchönſten Blüte zu entfalten. Schwaben aber, mit ſeinem 
edel gehaltenen Gleichmaß der Berg- und Talformationen, mit 
ſeiner lieblichen Folge von Bildern und trauter Abwechſlung 
bietet die natürliche Grundlage zur Bildung einer ebenſo kräftigen 
als feinſinnigen Raffe, aus der bedeutende Menſchen und füh⸗ 
rende Geiſter natürlich hervorwachſen konnten. Schwaben hat 
ſozuſagen den goldenen Schnitt poetiſcher Naturſchönheit emp⸗ 
fangen und dieſes wünſchenswerte Attribut auch auf ſeine Be⸗ 
wohner ausgedehnt. Und Schwaben hat das Glück, zu den 
natürlichen Vorzügen feines Landes und den geiſtigen ſeiner Be⸗ 
wohner eine hervorragende Geſchichte des chriſtlichen Lebens zu 
ſtellen. 

Die natürlichen Vorzüge ſind in dieſem geſegneten Cande wie 
die ſchöne Begabung eines Menſchen, der zu allen Künſten und 
Wiſſenſchaften wie geſchaffen erſcheint. Als Kaiſer Wilhelm J. 
von der Albruine Hhohen⸗Neuffen aus ſeine Blicke über das ſchwä⸗ 
biſche Panorama hingleiten ließ, da bezeichnete er das lachende 
Bild als das ſchönſte Land, das er je geſehen. In der Tat 
bietet ſich gerade von dieſem gekrönten Berge aus das eigentliche 
Herz Württembergs dem entzückten Auge dar. Die ſonnenum⸗ 
fluteten Albberge, in die ſchwermütige Pracht herbſtlicher alter 
Buchenwälder gehüllt, laſſen ſchon die kühnen Felsterraſſen 
der Schweiz vorahnend auftauchen. Wo der nackte Fels hervor⸗ 
ſpringt in blanker Kraft, da leuchtet es zuweilen wie ein fernes 
Schneefeld auf. Und wo die ſagenumwobenen Mauern der zer⸗ 
fallenen Swingburgen aufragen, da ſcheint noch etwas von dem 
Goldglanz der Kaiſerkrone der Hohenſtaufen zu ſchweben, traum⸗ 
haft und märchenſtill. Anders iſt das Bild am ſchwülen Sommer⸗ 
tage. Dann wandern gigantiſch geformte Haufenwolken wie die 
Heerzüge verklungener Tage droben am tiefen Azurgewölbe und 
ſchweben über ungezählten Kronen der Albwälder in leiſem Flug. 
Drunten aber wogt das Korn und legt ſich in breiten goldenen 
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Bändern weithin. Blühende Auen faſſen das Silberband des 
Neckars in ihre weiche Umarmung, und die ſchmucken Dörfer 
blinzeln hell und freundlich durch den Sonnenglaſt. 

Noch müſſen wir an jenen ſtolzgekrönten König der Alb⸗ 
berge, an den ruhmumſtrahlten Hohenzollern hier gedenken. 
Schwebt um den Staufen die Erinnerung an Barbaroſſas 
doppeltgeadelte Heldengeſtalt und zaubert am milden Sommer: 
abend ein Stück der reichſten deutſchen Geſchichte vor das Auge 
der Phantaſie, jo tritt in dem kraftvoll aufſteigenden Kegel 
des Sollern das freudige, tatenſtarke Fürſtengeſchlecht der beſten 
deutſchen Kaiſer vor uns hin und läßt unſere Herzen in Dank⸗ 
barkeit und liebender Verehrung ſchlagen. Wie iſt doch durch den 
ſchönen Zollern und die bedeutungsvolle Wiege, die dort oben 
ſtand, Schwaben für immer mit den großzügigen Bewegungen der 
neueren deutſchen Geſchichte verknüpft. Wie iſt ein Strom des 
Segens aus jenem klaren Bergquell geworden, der auf Gottes 
Ruf hervorſprang aus dieſem Fels. Es iſt nicht charakterloſe 
Cobhudelei oder blinde Unterwürfigkeit, die uns der Sollern 
Ruhm preiſen läßt. Es iſt mannhafte, gerechte Würdigung all der 
wirklichen Derdienjte, die unſer von Gott geſegnetes Kaiſerge⸗ 
ſchlecht um den Aufichwung des geliebten Vaterlandes hat. Und 
fo glänzt unſer Auge, wenn es emporblickt zu den Sinnen der 
Kaiſerwiege, und unſer Ohr hört etwas von dem Flügelrauſchen 
des Heldenaares, der im Morgenrote einer neuen Seit emporſteigt 
über dieſem alten Schwabenberg. 

Doch dort in der Ferne ſchwingt ſich die ſanfte Cinie des 
Schwarzwaldes und grüßt in ernſter und vornehmer Ruhe herüber 
zu dem hellen Nachbargebirge der Alb. Der Schwarzwald! In 
ihm raunt und rauſcht auch jo ein Lied, das eine „tiefe, wunder⸗ 
ſame Melodei“ hat. Ein Lied von der weichen Innigkeit der 
Dolksjeele, von ihrem Hang zur vertiefenden Einſamkeit, zur 
muſtiſchen Träumerei. Cäßt die Alb die ſchalkige Heiterkeit ſchwä⸗ 
biſcher Bauernmädchen am Dorfbrunnen verſtehen, ſo kündet 
das Dickicht der melancholiſchen Tannen des ſchwäbiſchen 
Denkers gehaltvolle Tiefe. Wunderbar iſt dieſer Wald im Som⸗ 
mer. Der würzige Harzgeruch wandert ſtundenweit auf den 
weichen Flügeln der Lüfte und läßt dich tief aufatmen. Und über 
den elaſtiſchen Samt des Mooſes wandert es ſich fo leicht in die 
halbdunkle Stille hinein. Rotgoldenes Sonnenlicht tropft durch 
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das duftende Nadelgehänge und ſpinnt um die ernſten Fichten⸗ 
häupter eine zarte Verklärung. Sie wären ſonſt zu ſchwermütig, 
dieſe endloſen Säulengänge der Tannen. Wunderſamer noch iſt 
dieſer Wald im Winter. Ich habe ihn durchwandert in lautloſer 
Stille, über mir einen eisklaren himmel, um mich tief vermummte 
Geſtalten, junge Tannen mit grotesken, blauduftigen Schneekapu⸗ 
zen, gleich Nonnen und Mönchen zu Tauſenden in gebückter An- 
dacht ſtehend mit dichen, weißen Mänteln umhüllt. Und dann 
die Hundertjährigen! Klirrende Eisbärte, tief herabhängend, 
ſchwere Schneelaſten in der Geduld des erfahrenen Alters tragend. 
Aber ſo hat Schwaben auch Männer gehabt. Und wie das Abend⸗ 
licht dann die blendende Schneefülle, die gezackten Eiskronen 
zart röten ließ, ſo glänzte auf den Angeſichtern der beſten Söhne 
Schwabens ein heiliges Licht, das jede Caſt verklärt. Droben auf 
der weltfernen höhe des Kniebis kann man an ganz hellen Tagen 
hinüberblicken auf die königlichen Rieſen der Alpenkette. So 
herrlich ſie auch winken, die ſchneeigen Kuppen und gletſcher⸗ 
blauen Sinnen, Schwaben braucht fie nicht. Ihm iſt's genug, 
daß des Bodenſees glitzerndes Wellenſpiel an die württembergiſchen 
Ufer dünt, daß dort der Blick ſich majeſtätiſch weitet zur fürſtlichen 
Schau in die ſchweigende Welt der Berge. In dieſem Abſtande 
wirken die Gewaltigen erhebender als in beſchattender Nähe. 
So locken fie hinaus und hinauf und wecken die ſchlummernde 
Wanderluſt im ſchwäbiſchen Herzen. Und wie haben ſie nun einen 
der beſten Söhne des engeren Vaterlandes hinaufgelockt in ſonnen⸗ 
ſchimmernde Höhen, den ruhmumglänzten, unermüdlichen Neſtor 
der deutſchen Erfinder, den Grafen Zeppelin? 

Es gehört zum Schönſten, was auf Erden geſchaut werden 
kann, das adlergleiche Schweben des majeſtätiſchen Luftſchiffes 
über dem herrlichen, blaugrünen Seeſpiegel. Hier hat der ſchwä⸗ 
biſche Genius ſich in ſeiner prächtigen Originalität enthüllt und 
gezeigt, daß er fliegen kann, weil er zwei Pole hat, den him⸗ 
melanſtrebenden Idealismus und die ernſteſte, raſtloſe Tatkraft. 
So hat Schwaben alſo auch ſeinen Strand, an dem die Wogen 
großer, weltgeſchichtlicher Ereigniſſe anſchlagen. Aber an dieſem 
Strande iſt eigentlich nur das Schiff der neueren Geſchichte ange⸗ 
laufen. Drunten im Unterland liegen die eigentlichen Wurzeln 
der vaterländiſchen Kraft. Funächſt auch die individuellſten 
Typen der vaterländiſchen Schönheit. Wo die ſanftgeſchwungenen 
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Serpentinen der Rebhügel beginnen und des Neckars geſchäftige 
Wellen die Staffelterraſſen des Weinſtockes ſpiegeln, da iſt die 
Heimat des ſchwäbiſchen Volksliedes. Da hat die Romantik, 
mit der Dichtung goldener Harfe im Arme, tiefe Feuerblicke getan 
in das Gemüt des ſchwäbiſchen Dolkslebens, da hat ſich jener 
berühmte Ciederſinn entwickelt, der jo ganz dieſen einfach und 
ſchlicht geformten Rebbergen entſpricht. Hier ſchaut die klaſſiſch 
ſchöne Kapelle vom Württemberg bedeutungsvoll hinüber nach 
dem lieben, alten Stuttgart, hier gibt es am Sommerabend Blicke 
von ergreifender Anmut. Mag die württembergiſche Traube 
nicht das feine Arom der Rheintraube beſitzen, mag ihr der Eſprit 
der franzöſiſchen abgehen, ſie wird ſüß im Neckartale, wo der 
warme Kuß der Sonne liegt. Und ſie wird ſogar geſucht und 
erleſen, dort, wo Weinsbergs ruhmgekrönte höhe dem ahnungs⸗ 
vollen Wanderer entgegenwinkt. Die Weibertreu! Wie reden 
dieſe zerbröckelnden Mauern und winddurchrauſchten Hallen doch 
fo mächtig von Schwabens großer Vergangenheit! Wie erzählen 
ſie uns mit der Stimme traumvoller Romantik von der tiefen, 
opferfreudigen Liebe württembergiſcher Frauen und von den 
poeſieumrankten Tagen ſchwäbiſcher Dichterherrlichkeit! So man⸗ 
cher Name, deſſen Glanz weit über des Vaterlandes Grenzen 
ſtrahlte, iſt in dieſe geweihten Mauern eingegraben. Und wie 
ein ſanftes Echo all der köſtlichen Lieder eines Kerner, Schwab 
und Silcher und der feinſinnigen Balladen Uhlands tönt der 
Aolsharfe ſanfte Klage durch das Gemäuer der Ruine. Du ſtehſt 
und ſchweigſt und fühlſt dich von unſichtbaren Zeugen großer 
Tage umgeben von den Seugen der ganzen Glanzperiode ſchwä⸗ 
biſchen Geiſteslebens. Schillers Vermächtnis trägt die Königs⸗ 
krone davon bei einer Wertung ſchwäbiſcher Dichtergrößen. Aber 
hier auf der Weibertreu ſind vor und nach ihm die bedeutendſten 
Männer Württembergs geſtanden und haben mit ihren Namen 
den Ruhm des Vaterlandes für immer in die Runenſteine der Ge⸗ 
ſchichte eingegraben. Was an liebeſinniger Naturbetrachtung und 
an ehrlicher Denkarbeit geleiſtet wurde, die poetiſche Derklä- 
rung der Heimat und die Philoſophie ſcharfdenkender ſchwä⸗ 
biſcher Köpfe, das fand ſeinen Sammelpunkt in Kerners 
gaſtlichem Haufe. Und fo gab es eine Seit, wo der Diamant 
ſchwäbiſcher Geiſteskultur von dort aus ſeine farbenprächtigen 
Strahlen in alle Welt ſandte, wo der Ruhm Württembergs, 
Hennig, Alle Cand. - 13 


194 Schwaben 


eine Heimat der deutſchen Denker und Dichter zu fein, begründet 
wurde. 

Es gab jene Seit. Eine neue iſt heraufgeſtiegen auch über 
Schwaben und hat neue Anſchauungen, neue Probleme gebracht. 
Leiſe iſt das Seitalter der Romantik verblüht wie ein wilder 
Roſenſtrauch an den Mauern der Weibertreu. Denn die tiefſten 
Fragen, die eines Volkes Bruſt bewegen, find nicht die Fragen der 
Aſthetin und künſtleriſchen Weltwertung. So ſchön die Blüten der 
Poeſie und Philoſophie an dem Dolksbaum Württembergs auch 
ſtanden, fo reich jene Zeit an Gedankenſchätzen und Geiſtes⸗ 
juwelen war, des Volkes beſtes Erbe und Krongut waren ſie nicht. 
Und die eigentlichen Spuren göttlicher Gnadenwirkungen und 
Heimſuchungen, ſie liegen nicht in Marbach und nicht in Weins⸗ 
berg. Württemberg hat über der glänzenden Geſchichte ſeiner 
hochgeadelten Geiſtes- und Fürſtenſöhne eine noch erhabenere. 
Das iſt die Geſchichte des lebendigen Chrijtentums, das Buch, 
in dem Namen ſtehen, die von Geſchlecht zu Geſchlecht fortleuchten 
werden, gleichwie hohe Alpengipfel über Täler und Berge hin⸗ 
weg weit, weit in die Cande leuchten. Mit der Erklärung und 
Aufrollung dieſer Blätter ſtehen wir vor den Heiligtümern dieſes 
geſegneten Volkes, zu denen ſich Naturſchönheiten und Geiſtes⸗ 
kultur wie Dorhöfe ſtellen. Das Land, das jo manchen fein⸗ 
ſinnigen Citeraten gebar, hat der Welt auch Propheten und geiſtes⸗ 
geſalbte Männer gegeben, wie vielleicht kaum ein zweites Land 
von feiner Größe, ſeit der Reformation. Männer, die das heilige 
Feuer des Glaubens durch alle Zeitennöte und Stürme hindurch⸗ 
retteten, und die ihr Angeſicht lichthungrig zum himmel aufhoben, 
um die Offenbarungen zu empfangen, die den Künſtlern und 
Poeten nicht enthüllt wurden. Und Männer, die mit echt ſchwäbi⸗ 
ſcher Kraft und Gründlichkeit in die Goldſchächte des göttlichen 
Wortes hinabſtiegen, um die ſchimmernden Stufen der Wahrheit 
zu fördern und den Kindern ihrer Zeit darzubieten. Das philo⸗ 
ſophiſche Element des ſchwäbiſchen Dolkscharakters hat in dieſen 
Männern gläubiger Schrifterforſchung wunderbare Früchte ge⸗ 
zeitigt. In keinem anderen Lande der Reformation hat man wohl 
ſo viele bibliſche Erkenntnis gefunden wie in Schwaben. 

Und das gemütvolle Temperament dieſer weichen Söhne 
des deutſchen Südens hat durch die Lichtfülle der bibliſchen Wahr⸗ 
heit und Weisheit eine Verklärung erfahren, wie ſelten ein Natur⸗ 
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kolorit irgend einer Dolksindividualität. Wie wunderbar ſind doch 
Gottes Gnadenzüge und Geiſteswirkungen bei den verſchiedenen 
Völkern dem Grundcharakter ihres Weſens angepaßt! Wie knüpft 
der Heilige Geiſt in ſeiner überzeugenden, aufbauenden und aus⸗ 
geſtaltenden Arbeit immer an die Naturanlage an! So war der 
ſinnende, tief grabende Schwabe ſchon dazu geſchaffen, das über- 
kommene Erbe der Reformation zu vertiefen und mit der ganzen 
Kraft ſeines Weſens feſtzuhalten. Als die welterſchütternden ham⸗ 
merſchläge von Wittenberg durch die deutſchen Lande dröhnten, 
da klang auch alſogleich ein ſtarkes, freudig bejahendes Echo aus 
den ſchwäbiſchen Tälern wider. Das Dolk in ſeiner friſchen, ge⸗ 
ſunden Natur und Weltauffaſſung, in ſeinem ſelbſtändigen Denken 
und offenen Urteil war reif für die Kraft und Wirkung des 
Evangeliums. Und wo in anderen Ländern die alten Schläuche 
zerriſſen, als der neue Wein in ſie gegoſſen wurde, da erwies ſich 
das württembergiſche Volk eben als qualifiziert, dem deutſchen 
Proteſtantismus eine Heimat zu bereiten. 

Vor allen anderen tritt uns bei dieſen Gedanken das edle, 
klare Bild von Johannes Brenz vor das Auge. Er war der erſte, 
der die herrliche Galerie der ſchwäbiſchen großen Theologen mit 
ſeinem Bildnis ſchmückt. Wie hat doch dieſer Mann mit ſeinem frei⸗ 
mütigen Bekenntnis zu den wieder leuchtenden Grundwahrheiten 
den öſterreichiſch⸗katholiſchen Quertreibereien und Gegenſtößen 
ſtandgehalten auch unter den Verfolgungen, die gegen ihn eingeleitet 
wurden! Wie hat er mit dem ſchönen, milden Licht echt evangeliſcher 
Gottesgelehrſamkeit die römiſchen Spitzfindigkeiten eiferſüchtiger 
Mönche aus dem Feld geſchlagen und durch ein wahrhaft großes 
Vorbild die Wahrheit der evangeliſchen Sache auch vor den Augen 
der Feinde zu einer geſchichtlichen Tatſache gemacht! Eine ſolche 
treuherzige, echt biedermänniſche Erſcheinung, ebenſo gelehrt als 
volkstümlich im beſten Sinne des Wortes war ſo recht aus ſchwä⸗ 
biſchem Holze gewachſen. Darum verſtand ihn auch der beſſere 
Teil des Volkes und ließ ſich von ſeinem erleuchteten Geiſte die 
Richtlinien der Reformation ziehen, um ſelbſt mit ganzem herzen 
dem neuen, längſterhofften Ideal evangeliſcher Lehr- und Geiſtes⸗ 
freiheit nachzuſtreben. Einſt hatte Brenz mit Melanchthon zuſam⸗ 
men um die heilige Sache des Evangeliums viel geweint; als er 
ſein Lebenswerk vollendet hatte, da hatte wohl die Reformation in 
Schwaben Urſache, um dieſen herrlichen Sohn heilige Tränen zu 
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vergießen. Eine eher Biographien ſchließt bedeutſam: „Brenz, 
ein echter Sohn ſeiner ſchwäbiſchen Heimat, ausgeſtattet mit den 
vorzüglichſten Eigenſchaften feines Stammes, mit Gemütstiefe, 
Treue, Beharrlichkeit und der Gabe, andere zu verſtehen und zu 
tragen, hat der württembergiſchen Kirche ſein Gepräge aufge⸗ 
drückt, hat ſie mit manchen Früchten ſeines gottinnigen, tiefen, 
bibelfeſten Lebens ausgeſtattet, die heute noch ihren Wert haben 
und die ihn behalten werden, wenn manches neuzeitliche Werk 
verſchollen und vergeſſen fein wird. Hat einſt in Offingen der 
katholiſche Pfarrer ſeinem Freunde, dem evangeliſchen Diakonus 
Wolfhard von Cannſtatt, heimlich die Werke des Brenz als ſeinen 
größten Schatz gezeigt, ſo darf heute noch, wenn nun bald die vier⸗ 
hundertjährige Geburtstagsfeier des ſchwäbiſchen Reformators 
kommt, die evangeliſche Kirche in Württemberg das Lebenswerk 
von Johannes Brenz als eines der größten Gnadengüter anſehen, 
womit Gott der Herr ſie vor manchem andern geſegnet hat.“ 


(Johannes Brenz, von W. Stähle.) 


In Brenz war der erſte in Schwaben auf die Seitbühne 
getreten, der den unerſchöpflichen Reichtum der Bibel dem Volke 
in noch nie dageweſener Weiſe enthüllte. Und es war nicht etwa 
nur der Ideenreichtum und die ſprachliche wie poetiſche Schönheit, 
die er ins rechte Licht zu rücken verſtand. Es war vor allem die 
Heilstiefe und der Ciebesratſchluß, der große Erlöſungsgedanke, 
der durch ihn eine verſtändnisvolle Würdigung fand und den 
er ſeinen geliebten Bürgern in Schwäbiſch Hall in 25 jähriger treuer 
Arbeit groß machte. Ein Feuer, das von ſo kundiger und geiſtes⸗ 
mächtiger Hand entzündet wurde, konnte denn auch nicht mehr 
verlöſchen. Es brannte weiter, als der erſte Reformationsſturm 
ſchon lange nicht mehr in ſeine Flammen blies. Es brannte durch 
die Regierungsjahre franzöſiſch denkender und lebender Fürſten, 
und die leichten Lüfte, die von Paris aus auch über den ernſten 
Schwarzwald wehten, haben es nicht ausgelöſcht. Es brannte 
durch die Eiskälte der rationaliſtiſchen Erſtarrung hindurch, die 
auch Württemberg von dem damals ſo unglücklichen Baden aus 
in ihre ertötenden Arme zu ſchließen drohte. Ja, dieſes heilige 
Geiſtes⸗ und Glaubensfeuer verbreitete gerade in jenen dunkelſten 
Seiten feine ſchönſte Klarheit. Die ganze Kirche war damals wohl 
jenem Jüngling von Nain gleich. Die im ödeſten Dernunftglauben 
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gefangenen Diener der Kirche waren mit wenigen Ausnahmen 
Sargträger geworden und hielten ein Wiederaufſtehen des alten 
reformatoriſchen Geiſtes für ebenſo unmöglich wie eine Auf- 
erſtehung der Toten. Daß in dieſer traurigen Seit nicht auch 
Württemberg zur weinenden Witwe geworden iſt, das bleibt eine 
der wunderſamſten Gnadenerweiſungen des treuen Gottes. Gerade 
in jenen Tagen der Glaubenslähmung, die Deutſchland infolge 
feines ehebrecheriſchen Liebäugelns mit dem Babel an der Seine 
erlitt, ſchenkte Gott Schwaben Männer von ausgeprägter Fröm⸗ 
migkeit und echter Gelehrſamkeit. Einen feſten Felſengrund des 
Widerſtandes gegen dieſe ſpätere franzöſiſche Suggeſtion des grau⸗ 
ſamen Atheismus hat der hervorragendſte Gottesgelehrte ſeiner 
Zeit, Johann Albrecht Bengel, geboren 1687 und geſtorben 1752, 
gelegt. Dieſer Theologe von Gottes Gnaden und wahrhaft könig⸗ 
liche Schriftforſcher taucht wie ein leuchtender Komet am dunklen 
Himmel ſeiner Zeit auf. Die Klarheit ſeines ſcharfſinnigen Geiſtes, 
die Gründlichkeit feiner Forſchungen und vor allem feine gold⸗ 
lautere, perſönliche Frömmigkeit beriefen ihn dazu, den irrenden 
Planeten ſeiner Zeit, um bildlich zu reden, wieder eine feſte Bahn 
des bibliſchen Glaubens zu weiſen. Es war eine dunkle und 
trübe Seit in Württemberg, die den hiſtoriſchen Rahmen zu 
Bengels gewaltigem Bilde lieferte. Herzog Eberhard Ludwig, 
der „glänzendſte Kavalier und ſchlechteſte Regent“, bot dem Volke 
ein trauriges Bild der Entſittlichung und moraliſchen Degeneration, 
ein Bild, das die Roheit und Gottentfremdung des ganzen Hofes 
auch mit der funkelnden Vergoldung franzöfiicher Höfelei nicht 
zu decken vermochte. Eſſen, Trinken, Pracht, Vergnügungen 
zweifelhafter Art waren das Lebensprinzip des Hofes geworden. 
Natürlich wirkte dieſes Vorbild von oben auf das ganze Volk. 
Die Landeskirche war vielfach außerſtande, den hungernden Seelen 
das Brot des Lebens in würdiger Weiſe zu brechen. Den Geiſt⸗ 
lichen wurde zwar von der herzoglichen Regierung aus geboten, 
„ihre theologiſchen Studien fleißiger fortzuſetzen, die Predigt beſſer 
auszuarbeiten und praktiſcher einzurichten“, allein, daß man 
ihnen das „Recht in ihrem Haufe Wein auszuſchenken“, nehmen 
mußte, läßt einen vielſagenden Blick tun in ihre Geiſtesarmut und 
Liebe zu einem behaglichen, wenn nicht üppigen Leben. Erſcheint 
es da nicht als ein wirkliches Wunder der Geſchichte und der chriſt⸗ 
lichen Kirche, daß ein Mann wie Bengel überhaupt werden 
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konnte? Und daß er wie ein weithinſtrahlendes Licht auf goldenem 
Leuchter das ſchöne Bekenntnis ſeines einfältigen Bibelglaubens 
hineinleuchten ließ in die Nacht ſeiner Kirche und ſeiner Seit? 
Bengel iſt die Wurzel jenes herrlichen Baumes der poſitiv⸗ 
gläubigen Bibelforſchung in Schwaben geworden. Mit ihm beginnt 
auch wieder eine tiefere Wertung und ein aufgeſchloſſeneres Ver⸗ 
ſtändnis der prophetiſchen Bücher der heiligen Schrift. Wohl 
keiner ſeiner Zeitgenoſſen hat ſich wie er an die Auslegung der 
tiefſten Geheimniſſe der bibliſchen Prophetie gewagt. Keiner aber 
hat auch einen ſo zentralen Blick in Naturzuſammenhänge der 
geiſtlichen Welt getan und gleichſam die Eſſenz und innerſte 
Wurzelkraft der einzelnen bibliſchen Wahrheiten herausgezogen 
und praktiſch verwertet. Wir lernen es allerdings in der wunder⸗ 
baren Beleuchtung des geſchichtlichen Sufammenhangs verſtehen, 
wenn wir bedenken, daß Bengels Mutter eine Urenkelin von 
Brenz war. Solche Geiſtesfülle, wie ſie in Brenz ſich geſammelt 
hatte, fließt wie eine lebendige Quelle durch Geſchlechter hindurch, 
bis ins tauſendſte Glied! Und ſo war es denn auch, als ob 
von Bengel ſelbſt alle die Brünnlein des Segens, die Seit ſeines 
Lebens von ſeinem Leibe und Geiſte gefloſſen waren, ſich mit 
und nach feinem Tode erſt recht zu einer gewaltigen Lebensquelle 
vereinigten, an der Unzählige ſich erquickten und ihren Seelen 
tieferes Leben zuführten. Vielleicht hat Albert Knapp die ver⸗ 
diente Würdigung dieſes hellen Sternes am himmel feiner Zeit am 
ſchönſten ſummiert in ſeinen Worten vom 2. November 1852: „Es 
ſoll an dieſem freundlich-ſonnigen Herbſtmorgen nicht vergeſſen 
werden, daß heute vor hundert Jahren der Mann Gottes, Dr. Jo- 
hann Albrecht Bengel, in den Mauern unſerer Stadt ſelig ent⸗ 
ſchlafen iſt. Der Tod ſeiner Heiligen iſt wertgeachtet vor dem 
Herrn, und ihr Gedächtnis ſoll daher auch allen denjenigen heilig 
bleiben, die ein Herz für das Reich unſeres Gottes und Heilandes 
in ſich tragen. Wer es auch nur einigermaßen erkennt, welch 
ein unvergänglicher Segen von dieſem edelſten Theologen Würt⸗ 
tembergs, ſowohl durch das ſeltene Licht ſeines Charakters und 
Wandels, als durch ſeine tiefen, gediegenen Forſchungen im 
Worte der Propheten und Apoſtel, wie durch die Heranbildung 
einer geſalbten Schar von Theologen, Geiſtlichen und Seel⸗ 
ſorgern, z. B. eines Oetinger, Steinhofer, Fricker, Ph. M. 
Hahn, Burk, Fr. Hiller, Flattich, Roos u. a. nicht nur auf 
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unſer engeres Vaterland bis in die einzelſten Kreiſe und Herzen, 
ſondern auch auf das Gebiet der ganzen evangeliſchen Kirche aus⸗ 
geſtrömt iſt und heute noch ausſtrömt: den wird dieſer Todes⸗ 
tag des teuren Dollendeten gewiß tief bewegen und zu ſtiller 
Anbetung vor dem herrn einladen.“ (Joh. Albr. Bengel von 
Dr. O. Wächter pa. 450.) 

So können wir dieſen ſeltenen Mann alſo auch mit dem 
wunderſamen Bananenbaum vergleichen, der aus feinen Aſten 
neue Stämme bildet und aus dem kraft ſeiner unermüdlichen 
Lebensenergie zuletzt ein ganzer Wald entſteht. Bengels Grab 
iſt wunderbarerweiſe wie das Grab des Allergrößten im Reiche 
Gottes nicht mehr bekannt. Aber Bengels Geiſt kam bald über 
einen Eliſa, einen, der den Prophetenmantel des großen Meiſters 
in ſeiner Art ebenſo meiſterhaft trug. Bengel ſelbſt hatte einſt 
in feinen kraftvollen Ausſprüchen über das Predigtamt gejagt: 
„Ein Baum fällt nicht von einem Streich. Braucht er 50 Streiche 
und der eine tut 3, der andere 45, der dritte 2, bei welchem 
dann der Baum fällt: welcher hat alsdann am meiſten bei 
dieſer Sache Mühe und Arbeit gehabt? Welcher wird mehr Lohn 
bekommen und welcher weiß am wenigſten, wieviel er beige⸗ 
tragen, daß der Baum gefällt worden? So iſt es mit der Arbeit 
an Seelen auch.“ Allein, ob er ſchon die 45 Schläge an den 
Giftbaum des rationaliſtiſchen Unglaubens getan, es mußten 
die Männer nach ihm nicht weniger Schläge tun. Oetinger hat den 
ehrenvollen Auftrag erhalten, im Geiſt und in der Kraft eines 
Bengel an der Wiedergeburt der Kirche zu arbeiten. Und Oetinger 
hat vor dieſem gewaltigen Werke nicht gezittert. Er hat ſich 
wie ſein großer Meiſter es zur innerlichen Lebensaufgabe ge⸗ 
macht, die Autorität der heiligen Schrift gegenüber den ver⸗ 
wäſſerten Begriffen der Zeit von Gott und göttlichen Dingen 
mächtig zu betonen. So iſt er ſelbſt auch wiederum ein Wort 
feines Gottes an fein ſchwäbiſches Dolk geworden. Freilich ein 
Wort, das nicht ſo leicht von jedem verſtanden wurde, dem es 
gerade in die Ohren klang. Es gehört faſt wiederum geiſtige Größe 
dazu, um den Flügen dieſes weltweiten, religiöfen Genies zu folgen, 
und viele haben ſich mit Kopfſchütteln von dem Manne abge⸗ 
wandt, der mit ſcharfen, tiefeindringenden Schlüſſen die univer⸗ 
ſale Größe der Erlöſung in allen Reichen fand. Oetinger hat 
weniger in den Gedanken des Dolkes gedacht und in der 
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Sprache des Dolkes geredet; er war Theoſoph durch und 
durch und ſchwang ſich in ſchwindelnde höhen empor, in 
die ihm ſo leicht keiner folgte. Doch war ſeine ganze Perſön⸗ 
lichkeit ein ſo lebendiges Zeugnis von der unmittelbaren Wahr⸗ 
heit des göttlichen Wortes, daß er ſchon dadurch viele Seelen 
aus den Irrgängen des Dernunftglaubens an die Brünnlein 
der Stadt Gottes zurückrief. Er war wie ein ſanfter Lichtmagnet 
hineingeſtellt in einen Kreis lichthungriger Seelen, und er hat 
ſie nicht nur angezogen, ſondern auch zu Chriſto hingeführt. 
Daß einem Manne wie Oetinger, der es wagte, die Kreiſe ſeiner 
religiöfen und naturwiſſenſchaftlichen Bildung etwas weiter zu 
ziehen, als ſie von „Amts wegen“ erlaubt waren, auch Feinde 
erwuchſen, wundert uns nicht. Feinde ſind eigentlich nur bei 
verkommenen Menſchen belaſtend; edlen Seelen bezeugen ſie ihren 
Adel. Doch hat er auch ſeine Würdiger gefunden, ſchon unter 
den Seitgenoſſen. Der Glanz der geiſtigen Königskrone, die er 
trug, blieb nicht allen Augen verborgen, und ſo weiß der Dichter 
Schubart von ihm zu bezeugen: „Dieſer ſo verſchriene, von 
wenigen geleſene, und den Wenigſten verſtandene große Mann, 
den man unter dem Kleide, das feine Herrlichkeit verdeckt, beinahe 
gänzlich verkennt, ihn kennen nur, mit Klopſtock zu reden: — — 
„Die wenig Edeln, Teuren, herzlichen Freunde des liebenswürdigen 
Mittlers, die mit dem kommenden Weltgericht vertraulichen See⸗ 
len. Er wird erſt von der beſſeren Nachwelt gehörig geſchätzt 
und benützt werden. Unter uns iſt er jetzt ein Vogel aus der 
fernſten Hhimmelszone, der ſich nach Norden verſchoſſen hat und 
weder Luft, Nahrung noch Geſellſchaft für ſich findet. Wir find. 
viel zu verdorben, ſolche Kraftmenſchen ganz verſtehen zu können. 
So tief ich im Schutt der Weltmeinung jtak, fo verſteckt mein an⸗ 
geborenes Wahrheitsgefühl war, ſo empfand ich doch die un⸗ 
widerſtehliche Einfalt und Hoheit dieſes Mannes, die ſich durch 
Herablaſſung, Duldung und Bruderfreundlichkeit im lieblichſten 
Lichte vor mir entfaltete.“ „Kurz, er ſtand auf einer Sonnenhöhe, 
und Buben auf einer Erdſcholle ſtanden auf den Sehen, ſtreckten 
ſich lächerlich und riefen ihm zu: ‚Du biſt ein kleiner Mann! 
Ein verrückter Schwärmer biſt du!“ Ich wollte ſchon lange ſein 
Leben ſchreiben, aber wenn ich an des Mannes Größe hinaufſah, 
ſo entſank mir die Feder. Tief und ſcharf müßte ſein Biograph 
blicken ins Ganze, über das ſich nur eine, aber ungeheure Rieſen⸗ 
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idee hinſtreckt.“ (F. C. Oetingers Leben und Briefe von Ehmann, 
pa. 343.) Oetinger ſtarb im Jahre 1782. Sein Lebenswerk ge⸗ 
hört mit zu den heiligen Mauern, die Deutſchland in der furcht⸗ 
baren Revolutionszeit von Frankreich trennten. Seine Geiſtes⸗ 
und Lebenswirkungen aber waren wie elektriſche Ströme, die das 
liebe Schwabenland durchzitterten und ihm die große Fähigkeit 
zu glauben bewahrten, als die Cähmungserſcheinungen des geiſt⸗ 
lichen Lebens ſich faſt im ganzen übrigen Deutſchland zeigten. 

Es geht weit über den Rahmen dieſer Studie hinaus, die 
ganze Kette in ihren einzelnen Gliedern zu betrachten, die die 
Geſchichte des Chrijtentums mit der Gegenwart verbindet. Es 
iſt ſo manches goldene Glied, an dem wir ſtill vorüberwandern 
müſſen und deſſen Glanz doch hell in die Augen leuchtet. Doch an 
einem Manne kommen wir nicht vorbei mit flüchtigem Gruße. 
Einer ſteht noch vor uns in wuchtiger, ja in monumentaler Größe, 
der ſelbſt ein Stück ſchwäbiſcher Geſchichte geworden iſt. Das 
iſt der Bauer und Theoſoph Michael Hahn. So verwandt auch 
Hahn mit Oetinger iſt, in einem war er generell verſchieden, in 
feiner packenden Volkstümlichkeit und in dem Dermögen, die 
tiefen, geſchauten Wahrheiten in kleine Münze auszuwechſeln, 
mit welcher das Volk rechnen und begreifen konnte. Wenn die 
Größe eines Mannes nach dem Einfluß bemeſſen werden kann, 
den er auch nach ſeinem Tode noch ausübt, dann iſt Hahn 
einer der größten Geiſter geweſen, die überhaupt je gelebt haben. 
Bis in die Gegenwart hinein wirken die hahnſchen Gemeinſchaften 
in Württemberg in großem, wenn auch ſtillem Segen fort. Hahn 
hat Tauſenden und Abertauſenden in Schwaben das Wort Gottes 
wertvoller gemacht als jedes andere Gut. Er hat als ein ebenſo 
einfacher wie tiefgehender Gottesgelehrter von Gottes Gnaden die 
Reinheit und geiſtige Kraft des Wortes ohne menſchlich⸗ſeeliſche 
Beimiſchungen aufgeſchloſſen und als ein rechter, ſchwäbiſcher Joſeph 
feinen armen Brüdern den ganzen Schatz feines reichen Herzens mit⸗ 
zuteilen geſucht. Aus dem Bauernſtande hervorgegangen, iſt er in 
demſelben geblieben und hat ihn zum goldenen Gefäß gemacht, in 
dem ſeine Lehre und ſein Vorbild bis heute mit großer, echt 
ſchwäbiſcher Ehrerbietung aufbewahrt blieb. Wie eine Wieſe 
von vielen kleinen Waſſergräben durchzogen wird, ſo haben die 
Waſſeradern der durch hahn begründeten Gemeinſchaft das ganze 
Land durchzogen und ihm die geiſtige Friſche mitgeteilt, die es 
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wenigſtens auf dem Lande zu einem guten Teile noch beſitzt. 
Hahns Gedanken tragen alle eine durchſichtige Klarheit an ſich, 
wenn fie auch die ſchöne Form manchmal verachten. Es war auch 
ganz natürlich, daß fein Syſtem nicht in der ſchweren Sauls⸗ 
rüſtung des wiſſenſchaftlichen Lehrens einherſchritt. In freier, 
gänzlich unmittelbarer Weiſe holte er ſich ſeine Schleuderſteine aus 
dem heiligen Quellgrund des Wortes Gottes herauf und traf 
damit manchen Rieſen des Unglaubens an die Stirn. Er wollte, 
ſelbſt eine Königsnatur, auch dem Heiligen Geiſte das königliche 
Recht der Freiheit laſſen und ſein Ohr ganz dem Einfluß der 
Inſpiration leihen. Und er hat das feſtgehalten, ohne an der 
Klippe der Schwärmerei und der ungeiſtlichen Übergeiſtlichkeit 
zu zerſchellen. Das iſt die wunderbare Größe dieſes Mannes. Für 
ihn waren Wort Gottes und Geiſteswirken die ausſchließlichen 
Offenbarungsmittel, und ſiehe, es gefiel Gott, dieſem, ſeinem ſchlich⸗ 
ten Knechte Dinge zu offenbaren, die den meiſten Theologen ſeiner 
Zeit ein Buch mit ſieben Siegeln waren. Seine nüchterne, ab⸗ 
geklärte Art bewahrte ihn davor, irgend eine bibliſche Wahrheit 
auf Hoſten einer anderen groß zu machen, und das iſt an Hahn 
nicht hoch genug anzuſchlagen. Hunderte mit feiner Begabung 
Ausgeſtattete wären in geiſtlichen Hochmut und ſtolzen Separatis- 
mus verfallen. Er aber blieb auch, nach den tiefſten Blicken 
in das Geheimnis der Haushaltung Gottes der demütige, treue 
Knecht ſeines herrn. Dazu hat die ruhige, beſonnene Natur des 
Schwaben mitgeholfen, die ſchon von Haus aus zu bedächtiger 
Objektivität geneigt iſt und ſich nicht ſo leicht in eine oberfläch⸗ 
liche Begeiſterung hineinreißen läßt. Die ganze Innenwelt des 
Glaubens ſteht bei Michael hahn unter der Kontrolle des denken⸗ 
den Geiſtes und der ſtetigen Kraft eines geläuterten Willens. 
Darum trägt auch ſeine Cebensarbeit das Gepräge bäuerlicher Ge⸗ 
ſundheit und heiterer Beſtändigkeit, ja ſchwäbiſcher Konzentration. 
Indem Hahn es aber verſtand, das Erbe Oetingers auf ein⸗ 
fachere Erkenntnisformen zurückzuführen und in der Fprache 
des Volkes auszuteilen, hat er die großen Gedanken und Pläne 
des Reiches Gottes als ein gewaltiger Haushalter des Herrn 
vielleicht in doppeltem Maße gefördert als Oetinger und Bengel. 
Das Volk muß erreicht werden, wenn ein Land die Segnungen des 
Evangeliums recht genießen ſoll. Und das Dolk im ſchwäbiſchen 
Lande hin und her wurde erreicht. Es war und iſt ein unermeß⸗ 
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licher Segen für Volk und Land geworden, daß dieſer Mann, voll 
von den wunderſamſten Lichtgedanken und der wunderſamen 
Demut, die Schleuſen der Gelehrfamkeit, die die köſtlichen Waſſer 
der Erkenntnis Gottes zurückhielten in dem Kanal amtlicher 
Beſchränkungen, hochzog und die Lebensflut über die ſchwäbiſchen 
Acker und Wieſen hinlaufen ließ. Fünfzehn Bände voll köſtlicher 
Bibelgedanken hat der erleuchtete Mann uns hinterlaſſen. Be⸗ 
deutungsvoll iſt auch ſein Ende, denn der innere Wert jedes 
Menſchenlebens zeigt ſich zuſammengefaßt in feinen letzten Stun⸗ 
den. „Am 20. Januar 1819 traf er in kurzen Reden noch ſeine 
letzten Verordnungen, namentlich auch in betreff des Druckes 
ſeiner Schriften, wurde immer heiterer und lieblicher, bezeugte 
wie der Heiland feine Sünden weggenommen und ihn fo außer— 
ordentlich erquickt habe, daß er ganz getroſt ſei, und gab ſeine 
Freundlichkeit und Dankbarkeit gegen diejenigen zu erkennen, die 
ihn ſo liebevoll verpflegten. In dieſer heiteren Stimmung mit 
klarem Bewußtſein, lag er bis zu ſeinem Ende; ſeine Augen blie⸗ 
ben aufwärts gerichtet, ſeine Cippen bewegten ſich ſtille, wie eines 
Betenden. So ſchied ſein Geiſt ſanft und ruhig aus dieſer Welt 
den 20. Januar 1819, abends 7 Uhr im 61. Jahre ſeines 
Alters. Die heitere Klarheit ſeines Geiſtes ließ ihren freundlichen 
Schein noch aus dem Antlitze des Toten leuchten, und als die 
Leiche zu Grabe getragen wurde, brach die Sonne aus dem 
finſteren Regengewölke, und der ſiebenfarbige Friedensbogen des 
Herrn wölbte ſich über der Grabſtätte.“ (Die Lehre des Johannes 
Michael Hahn von W. F. Stroh, pa. 11.) 

Die vier nur kurz und ſkizzenhaft gezeichneten Männer, 
Brenz, Bengel, Oetinger und Hahn ſind die vier Geiſtesrieſen, die 
die Säulen des geiſtlichen Lebens in Württemberg tragen. Don 
dieſen Dieren kann man ſagen, daß einer aus dem anderen 
herausgewachſen und daß ſie alle ein herrliches Merkmal an ſich 
tragen, die tiefe, faſt leidenſchaftliche Liebe zum Worte Gottes. 
Aber mit dieſen Hauptgeſtalten haben wir auch nur die Haupt⸗ 
linien des Reiches Gottes in Schwaben geſchaut. 3wiſchen dieſen 
in blendendes Licht aufragenden Alpengipfeln ſteht eine ganze 
Kette herrlicher Berge, ſtehen Männer, die an die Großen der 
Gegenwart im Reiche Gottes zum mindeſten heranreichen. Wir 
können ſie hier nicht mehr würdigen. Aber wir ſpüren unſere 
Herzen in dankbarer Freude klopfen bei dem Namen eines Albert 
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Knapp. Welche Belebungen find von diefem reichen Geiſte aus» 
gegangen, über den ein Füllhorn der glänzendſten Geiſtesgaben 
ausgeſchüttet war und der doch mit der tiefſten Inbrunſt der Ciebe 
ſang: „Ewig ſoll er mir vor Augen ſtehen!“ Knapp gehört zu den 
Fürſten unter dem geiſtlichen Adel Schwabens. Mit gewaltiger 
Didaktik und hinreißender Poeſie hat er den König ſeines Herzens 
in den Mittelpunkt des Denkens und Fühlens derer zu rücken ver⸗ 
ſtanden, die allſonntäglich zu St. Leonhard in Stuttgart zu feinen 
Füßen ſaßen. Waren es bei Hahn mehr die einfachen Leute, ſo 
zogen Knapps geiſtvolle Predigten und formvollendeten Lieder 
auch die Gebildeten mächtig an. Brach die erſchütternde Buß⸗ 
predigt eines Hofacker gar manchem den ſtolzen Sinn, ſo hob 
die edle, feine Sprache ſeines Freundes gar viele empor in die 
lichten Reiche des Friedens, die als weinende Magdalenen und 
verzweifelnde Zöllner am Boden lagen. Und als Knapp fein 
ſchönes Licht über das traute Stuttgart leuchten ließ, da ſtrahlte 
wiederum ein neuer Stern auf, deſſen Glanz in klaſſiſchem Reich⸗ 
tum ein Haupthkleinod deutſcher Dichter⸗ und Chriſtenherrlichkeit 
geworden iſt. Karl Gerok hat Schwabens Ruhm und Schwabens 
Heil noch größer und tiefer machen dürfen. In ihm war der alte 
Geiſt der Romantik der poeſievollen Weibertreu wieder aufge⸗ 
ſtanden, doch nicht um nur die alten Ideale ſchwäbiſcher Minne 
und Treue zu beſingen. Der Boden, aus dem feine goldenen Lieder 
aufblühten, iſt heiliges, iſt das heilige Land und die heilige 
Geſchichte. Nie zuvor hat ein deutſcher Dichter die heilige Religion 
des Kreuzes ſo klaſſiſch ſchön beſungen als Gerok. Seine „Palm⸗ 
blätter“ ſind wirkliche Blätter vom Lebensbaum und zugleich 
Blätter der Ruhmespalme Schwabens. Wieviel auch dieſe Blätter 
zur „Geſundheit der Heiden“, zum Beleben und Dertiefen des 
religiöfen Lebens in Württemberg beigetragen haben, wird der 
Tag der Sukunft klar machen. — Man kann ruhig ſagen, daß die 
Geſchichte eines Volkes auch die Geſchichte feiner großen Männer 
iſt. Die wahrhaft Großen aber find diejenigen, die ihre Seit und 
das Geſchlecht nach ihnen auf eine höhere Lebens- und Glaubens⸗ 
ſtufe gehoben haben. Solche große Geiſter hat Schwaben mehr 
als ein anderes Volk gehabt, und darum find auch die Fußſpuren 
des welterlöſenden Heilandes in dieſem geſegneten Cande in be⸗ 
glückender Schönheit zu ſehen. Ja, dieſe Spuren ſind für die Ewig⸗ 
keit eingedrückt. Wenn die ſchönen Cieder der Heimat verklingen 


— u ea 


werden und die Ruhmestafeln der irdiſchen Geſchichte zerbrechen in 
den Wogen der Weltvollendung, dann werden die heiligen Werke 
der Väter einen neuen Olymp bilden, auf deſſen enthülltem 
Gipfel das ewige Kreuz leuchtend ſtehen bleibt. Ehre ihrem 
teuren Angedenken. Ehre dem Gott ihres unvergänglichen Lebens. 
Sein iſt Schwaben und ſein die Welt! 


Franken 
Don Kuguſt Bomhard. 


Jetzt reicht mir Stab und Ordenskleid 
der fahrenden Scholaren! 

Ich will zur ſchönen Sommerszeit 
ins Cand der Franken fahren. 

Allum, wo fröhliche deutſche Studenten und ſonſt wander⸗ 
luſtige Burſchen durchs maiengrüne Land ſtreifen, über Berg 
und Tal, durch Wald und Feld, da klingt aus jugendfriſchen 
Kehlen unſeres Scheffels unſterbliches Lied vom „Heiligen Veit 
von Staffelſtein“. Auch ich hab es einſt in den goldenen Tagen 
ſorgenfreieſter Studentenzeit an den von den Muſen geſegneten 
Ufern der Regnitz und im felſenſtarrenden, buchengrünen Tal 
der Wieſent recht nach Herzensluſt mit trauten Freunden ge⸗ 
ſungen und von manch einer fränkiſchen Burgruine aus blinken⸗ 
der Trompete übers weite Land hinſchmettern laſſen. 

Und als zu Anfang dieſes Jahres der Herr Herausgeber aus 
Hamburg ſchrieb: „Wie wär's mit einem Artikelchen über die 
Fußſpuren Gottes im Frankenland?“ — da fuhr mir alsbald 
jenes oft geſungene Cied durch den Sinn, und am liebſten hätte 
ich gleich — wenn auch nicht zu Stab und Ordenskleid — jo 
doch zu Stock und Lodenhut und Wettermantel gegriffen und mit 
friſchen Sohlen unter den Stiefeln und friſchem Wandermut im 
Herzen eine Fahrt ins Land der Franken angetreten, kreuz und 
quer, immer den Spuren des allmächtigen Gottes nach. 
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Aber erſtlich iſt der ausgehende Winter keine gute Zeit 
zum Wandern auf fränkiſchen Feld- und Waldwegen, und zum 
andern muß auch ein fränkiſcher Landpfarrer wie alle ſeine 
Brüder im weiten Keich zur heiligen Paſſions- und Oſterzeit 
fein zu Haufe bleiben und ſeines Amtes warten. Und bis zur 
ſommerlichen Urlaubszeit — ja, da wird der Herr Herausgeber 
wohl nicht warten wollen. So bleibt mir denn nichts anderes 
übrig, als ungewandert zur Feder zu greifen und im Geiſte 
die Wanderfahrt durchs Frankenland anzutreten. Und du, freund⸗ 
liche Mutter Erinnerung, gehe mir zur Seite und zeige mir die 
eine und andere Stätte, wo zu den Füßen des Allmächtigen 
bei jeinem Gang durch unſere Gaue edelwertiges Leben er- 
blühte! — ö 

„Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur?“ Wo ſoll ich mit 
meiner Wanderung beginnen, wo ſoll ich aufhören? Es iſt keine 
leichte Sache, Reiſepläne zu machen, wo doch die Welt allüberall 
ſo ſchön und herrlich iſt, und es iſt keine leichte Sache, den 
Fußſpuren des lebendigen Gottes nachzugehen in einem Lande, 
wo ſeine Gnade und Wahrheit ſo vielerorten leuchtet. Wollen 
wir auf den Heerſtraßen bleiben, jo kommen wir wohl durch 
manche prächtige Stadt, von der ſich viel, viel mehr erzählen 
ließe, als es auf dieſen Blättern geſchehen kann. Aber alle 
Augenblicke lockt uns da und dort eine freundliche Kirchturm⸗ 
ſpitze überm Föhrenwald zu beträchtlichen Seitenſprüngen; dann 
müſſen wir wieder in ein verſchwiegenes Tal eindringen oder 
zu einer hochragenden Burgruine emporklettern oder ſtundenlang 
über einſame Heideflächen dahinwandern. Und fo wollen wir 
es denn auch machen, wollen hier einen Blick in volkreiche Städte 
werfen, dort mit dem Bauern über Feld gehen, hier unſer Auge 
an dem vollentfalteten, vielgeſtaltigen Menſchenleben ſättigen, 
dort wieder an den heimlichen, weltentlegenen Quellen des Lebens 
lauſchen; und wenn es den freundlichen Leſer nicht verdrießt, 
mag er mir ein Weilchen kreuz und quer nachfolgen auf der 
Wanderfahrt durchs Frankenland! — 

Die Franken ſind eigentlich — keine Franken! Wenigſtens 
hiſtoriſch betrachtet. Das alte Eroberervolk der Franken, der 
„Freien“ hatte ja urſprünglich ganz andere Wohnſitze, und was 
man heute Frankenland nennt, das beherbergte in germaniſcher 
Dorzeit Stammesangehörige der Chatten und Sueven, der Ale⸗ 
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mannen und Thüringer. Erſt als unter den Merowingern die 
Franken mit gewaltiger Stoßkraft oſtwärts drangen, wurden dieſe 
Gebiete fränkiſch und erſt allmählich gelang es der dem Lande 
aufgezwungenen Fremdherrſchaft, was ihr z. B. bei den Bajuwaren 
und ſüdlichen Alemannen nicht gelang, die altheimiſche Eigen⸗ 
art zu verdrängen und fränkiſche Sitte und Sprache, frän⸗ 
kiſches Volkstum zur Geltung zu bringen. So entſtand Oſt⸗ 
franken, und die drei bayriſchen Kreiſe, die heute noch den frän⸗ 
kiſchen Namen tragen, ſind das einzige Stück, das von dem 
einſt jo gewaltigen Volk und Reich der Franken übriggeblieben 
iſt. Denn Frankreich trägt ja nur noch den Namen, dort hat 
romaniſches Weſen das germaniſche aufgeſogen; in Franken da⸗ 
gegen hat ſich fränkiſche Eigenart, freilich ſtark vermiſcht mit 
der Art der damals unterworfenen Stämme, bis auf unſere 
Tage fortgeerbt. 

Und weil nun die heutigen Franken kein ureingeſeſſenes 
Volk ſind, darum kann man auch nicht von einem geſchloſſenen 
fränkiſchen Volkstum reden wie etwa bei den Altbayern oder 
Niederſachſen, ſondern von Norden nach Süden iſt ein ſtetig 
fortlaufender Übergang zu bemerken. Das läßt ſich unſchwer 
aus den verſchiedenen Dolkscharakteren und aus den Sprach⸗ 
unterſchieden erkennen, aus der Bauart der Häufer und Dörfer, 
aus der ganzen Kultur. Im Norden von Speſſart, Rhön und 
Frankenwald, im Oſten und Süden vom Fichtelgebirge und 
Frankenjura umſchloſſen, durchſtrömt vom Main und ſeinen Tra⸗ 
banten, ſowie von Wörnitz und Altmühl, die zur Donau ſtreben, 
ſo bildet das heutige Frankenland den nördlichen und nordweſt⸗ 
lichen Teil des Königreichs Bayern. 

Da ſitzen an den waldreichen hängen und auf den ſchwer⸗ 
mütigen Hochflächen des Frankenwaldes und des nördlichen Jura, 
dann im oberen Maintal bis in die Bamberger Gegend hinab die 
Oberfranken, ein Volk von Arbeitern und Kleinbauern, die mit 
zähem Fleiß ihr zum Teil kärgliches Brot verdienen. Keine 
Großſtadt reckt dort ihre alles aufſaugenden Fangarme ins grüne 
Cand hinein, aber allenthalben hat eine ſtarke einheimiſche In⸗ 
duſtrie den Leuten neue Erwerbsmöglichkeiten geſchaffen. Es 
ſind rauhe Menſchen, rauh wie ihr Land und wie ihre welt⸗ 
bekannte Nationalſpeiſe, die rohen Kartoffelklöße, Oberländer 
oder rauhe Knödel genannt. Aber mit einer ſtarken Treue 
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hängen fie wie alle Gebirgsbewohner an ihrer ſagenreichen hei⸗ 
mat. Der Oberfranke vermag es nur ſchwer in der Fremde 
auszuhalten; mit magnetiſcher Gewalt zieht es ihn nach dem 
Geburtslande mit ſeinen klaren Bergwäſſern, ſeinen Felſen und 
Wäldern zurück. 

Ganz anders die Unterfranken. An den Windungen des 
Maines, zwiſchen Steigerwald, Speſſart und Rhön bauen ſie ihre 
Acker und Weinberge, ein bewegliches, weltoffenes Dölklein. Auch 
ſie haben es noch zu keiner Großſtadt gebracht, aber ihr Ideal 
iſt die Stadt, „wo die Häufer jo hoch find, daß man den Himmel 
gar nimmer ſehen kann.“ Ihre ſehnlichen Gedanken und 
Wünſche wandern mit den glitzernden Wellen des Maines hinab 
und hinaus in die blaue Ferne, wo weit hinter den Bergen das 
große, goldene Frankfurt liegt, Frankfurt, wo man ſo viel Geld 
verdienen und ſo ſchöne Kleider und hüte tragen kann! Und 
dann Wiesbaden, Mainz, Köln! Nur hinaus in die weite Welt, 
den Unterfranken feſſelt keine allzu ſtarke Heimatliebe! Über⸗ 
all im weſtlichen und nördlichen Deutſchland trifft man den 
unterfränkiſchen Kellner, das unterfränkiſche Dienſtmädchen. Mit 
einer an Untreue ſtreifenden Leichtigkeit legen ſie heimiſche Sitte 
und Sprache ab, ſo daß das Schuſterstöchterlein vom Steigerwald, 
das ein Jahr lang in Sachſen gedient, bei der Rückkehr in die 
Heimat mit gezierter Mundſtellung berichtet: „Och, ich bin 'n 
Jahr lank in Chemnitz jeweſen, habe bei 'ner feinen Herrſchaft 
jedient!“ Aber durch Fleiß und Gewandtheit, durch einen hellen 
Kopf und ein merkwürdiges Anpaſſungsvermögen bringen es 
viele in den großen Städten zu Wohlſtand und Bürgerglück, und 
der Vetter in Frankfurt, der reiche Onkel in Berlin ſpielt bei 
den Daheimgebliebenen eine große Rolle. Doch auch ſie, die 
auf der Scholle bleiben, ahmen gerne, wenn ſie die Woche hindurch 
ſcharf in Feld und Wengert!) gearbeitet haben, am Sonntag 
ſtädtiſches Weſen nach, und in den weltentlegenſten Dörfern 
kann der erſtaunte Pfarrherr des öfteren von der Kanzel herab 
die allerneuſten Hutmoden ſtudieren. Wie denn der Schreiber 
dieſer Zeilen erſt verwichenen Winter einen regelrechten Turban 
von Sammet auf dem Haupt einer derben Bäuerin entdeckt hat! 
Doch lebt unter dem törichten Modeanſtrich, den ſich die Unter⸗ 
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franken vielfach geben, noch ungebrochen ein gut Stück alt⸗ 
fränkiſcher Steifheit, Nüchternheit und Verſchlagenheit, und im 
großen ganzen ſind ſie doch ein kräftiges, unverdorbenes Volk. 


Endlich Mittelfranken. Ein welliges Waldland mit flachen, 
fruchtbaren Tälern und behäbigen Bauerndörfern, im Nord⸗ 
weſten eine anſteigende Hochfläche, von deren fernem Horizont 
die Türme des alten herrlichen Rothenburg grüßen, im Nord⸗ 
oſten eine Tiefebene, darinnen zwiſchen den weiten Flächen des 
Reichswaldes das mächtige Nürnberg ſich breitet, im Süden das 
tief in den Jura eingeſchnittene Altmühltal — ſo dehnt es ſich 
im Herzen Bayerns ſüdlich von ſeinen beiden fränkiſchen Schweſter⸗ 
ländern, teils gänzlich weltabgeſchieden, teils mitten im ſtärkſten 
neuzeitlichen Weltgetriebe ſtehend. Der Mittelfranke iſt gut⸗ 
mütig und freigebig und hält etwas auf ein ehrenfeſtes Leben 
nach guter Altväterart. Im Südweſten zeigt feine Art ſchon 
ſtarke Derwandtſchaft mit der ſchwäbiſchen. 


So ſtellt ſich uns bei flüchtiger Betrachtung das dreifach ge⸗ 
teilte Frankenland mit ſeinen Bewohnern dar. Die Sprache der 
Franken iſt hart und knochig, neben dem herzlichen Schwäbiſchen 
klingt ſie geradezu häßlich, unfreundlich, abſtoßend. Zu poe⸗ 
tiſchem Ausdruck ſcheint ſie völlig ungeeignet zu ſein, was am 
beiten daraus erhellt, daß dem gebildeten Franken Hebels ale⸗ 
manniſche Gedichte bei weitem mehr zuſagen als z. B. Grübels 
Schnurren in Nürnberger Mundart. Dieſe iſt allerdings von 
allen fränkiſchen Mundarten die unerträglichſte; voll Selbit- 
gefühl ſagt der Nürnberger: „J bin a Närmbäichä.“ Oder man 
probiere, wie ſich das liebliche ſchwäbiſche Volkslied: „Jetzt gang 
i ans Brünnele, trink aber net,“ in der unterfränkiſchen Sprache 
ausnehmen würde: „Hezat gä i nou zan Brünnla, trink odder 
niet!“ Als ich nach langen Jahren wieder einmal in mein unter⸗ 
fränkiſches heimatdorf am Main kam und in den wohlbekannten 
Fluten ein Bad genommen hatte, da ſagte der Fährmann, der 
mich im Kahn aus dem Badehäuschen holte, ein alter Schul⸗ 
kamerad, zu mir: „No, häſt aa widder amol in Mee gaboden?“ 
Will der Unterfranke von einem Menſchen ſagen, daß er ſchlecht 
ſei, ſo lautet das: „Ar it ſchlacht.“ Und als uns einmal unſer 
alter treuer Holzhacker aus meines Vaters erſter Gemeinde be⸗ 
ſuchte und meine Mutter ihn freundlich fragte, ob ihm ein be⸗ 
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ſonderes Fleiſch zu Mittag erwünſcht ſei, da ſagte er trocken: 
„Gensfläſch mog i niet, odder a Rindfläſch mog i garn.“ 

Nicht wahr, es iſt eine derbe, rauhe Sprache? Aber dem 
Franken klingt ſie ſo lieblich wie dem Pommer ſein Platt. Doch 
wie weder das Land noch das Volk dem Charakter nach eine ge- 
ſchloſſene Einheit bildet, ſo auch naturgemäß die Sprache. Am 
unverfälſchteſten wird das Fränkiſche vielleicht in dem Dreieck 
Würzburg — Ansbach — Nürnberg geſprochen, ſüdlich davon geht 
Res allgemach ins Schwäbiſche über, am unteren Main nähert es 
ſich dem Heſſiſchen, nördlich von Bad Kiſſingen, auf das Rhön⸗ 
gebirge zu, ſchlagen bereits thüringiſche Laute an unſer Ohr, 
und das Oberfränkiſche zeigt eine unverkennbare Verwandtſchaft 
mit dem Sächſiſchen und Schleſiſchen. Alſo überall nach den 
Grenzen hin breite Übergangsgebiete, während z. B. in Süd⸗ 
bayern die Sprachgrenzen ſich zum Teil haarſcharf zwiſchen den 
Dörfern hindurchwinden. 

Noch ein kurzes Wort, bevor wir unſere Wanderung be⸗ 
ginnen, über die Konfeſſionen im Frankenland. Die konfeſſionelle 
Verſchiedenheit der Landesteile iſt, wie überall in Deutſchland, 
auf die politiſchen Derhältnijje in der nachreformatoriſchen Seit 
zurückzuführen. Das Gebiet der ehemaligen Markgrafen von 
Bayreuth und Ansbach iſt evangeliſch⸗lutheriſch, alſo der größere 
Teil von Ober- und Mittelfranken, dazu die altreichsſtädtiſchen 
Gebiete von Nürnberg, Rothenburg und anderen. Unterfranken 
dagegen iſt zum größten Teil katholiſch, denn es iſt in der Haupt⸗ 
ſache das ehemalige Herrſchaftsgebiet der Fürſtbiſchöfe von Würz⸗ 
burg, die ſich ſtolz Herzoge in Franken benannten. Doch ſind 
hier vielerorten auch proteſtantiſche Landesteile eingeſprengt, die 
früheren Beſitztümer von Reichsgrafen und Keichsſtädten, die ſich 
der Reformation zugewandt hatten. Hinwiederum ſind in Ober: 
und Mittelfranken weite Landſtriche katholiſch, dort wo einſt die 
Krummjtäbe von Bamberg und Eichſtätt herrſchten. Und weil 
es nun vor Jahrhunderten nicht nur ſehr viele Herren gab, ſon⸗ 
dern deren Gebiete auch noch vielfach zerſtreut und ineinander⸗ 
geſchachtelt waren, ſo kann es einem heutigentags noch in 
Franken paſſieren, daß man auf einer Wegſtrecke von zwei 
Stunden viermal hintereinander durch Ortſchaften verſchiedener 
Monfeſſion kommt, ja daß ein und dasſelbe Dorf zur Hälfte pro- 
teſtantiſch, zur Hälfte katholiſch iſt, weil eben einſtmals ein Teil 
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der Bauern dem proteſtantiſchen Grafen, der andere Teil dem 
katholiſchen Biſchof oder Kloſter gehörte. Doch gereicht dieſes 
Nebeneinander keinem zum Schaden, da beide Teile dadurch an- 
geſpornt werden, um ſo treuer zu ihrer Kirche zu halten. Freilich, 
gelegentliche Religionskriege find nicht ausgeſchloſſen, namentlich 
unter der Schuljugend, wie denn einmal ein Kamerad von mir 
feinem katholiſchen Banknachbarn die Überlegenheit des Luther: 
tums dadurch nachdrücklich bewies, daß er ihm mit ſeiner dicken 
Bibel über den Kopf ſchlug. — 


Doch es wird Seit, daß wir unſere Reije antreten. Wir 
kommen mi: dem vorausgehenden Artikel vom Schwabenland 
her und wählen als Einfallspforte die alte Biſchofsſtadt Würz⸗ 
burg. Über eine kahle Hochfläche führt uns die alte Straße 
von Tauberbiſchofsheim bis dorthin, wo das Gelände ſich jäh⸗ 
lings ins Maintal hinabſenkt. Da grüßt vom benachbarten 
Hügel die trotzige Feſte Marienberg, von der Talſohle bis hinauf 
zu den Wällen mit rieſigen, abwehrſtarrenden Mauern und Ba⸗ 
ſtionen befeſtigt — ein gewaltiges Wahrzeichen der verſunkenen 
weltlichen Biſchofsmacht. Und zu unſern Füßen winkt einladend 
die fromm⸗fröhliche Stadt, mit ihren vielen Kirchtürmen ſich 
ſpiegelnd in dem ruhig dahinfließenden, mehrfach überbrückten 
Mainſtrom — trotz mannigfacher Verunſtaltung durch die neu⸗ 
zeitliche Kultur ein prächtiger Anblick. 


Hier hat einſt in Merowingerzeiten der Ire Knlenna mit 
ſeinen zwölf Gefährten das Kreuz aufgepflanzt, um nach der 
Eroberung des Landes durch die Franken den Eingeſeſſenen die 
Friedensbotſchaft des Evangeliums zu bringen. Bis an die fernen 
blauen höhen des Steigerwaldes reichte ſein Einfluß, und heute 
noch iſt die Erinnerung an den Apoſtel des Frankenlandes nicht 
erloſchen, der mit feinen Genoſſen in Würzburg den Märtyrer: 
tod erlitt. Die Kinder lernen feinen Namen — Kilian, wie er in 
lateiniſcher Faſſung im Volksmund erhalten blieb — in den 
Schulen, und vielerorten findet ſich in Unterfranken der Name 
Kilian ſowohl als Ruf» wie auch als Familienname. Einer, 
den ich kenne, heißt ſogar Kilian Kilian! 

Wo einſt zu Füßen der fränkiſchen Herzogsburg die ſtille 
Klaufe des treuen Mönchs geſtanden, da wogt jetzt ſtädtiſches 
Leben um den romaniſchen Dom mit ſeinen marmorprächtigen 
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Biſchofsſarkophagen, um die herrliche gotiſche Marienkapelle mit 
ihrer edlen Turmpyramide, um all die mannigfachen heimlichen 
Kloſterhöfe und Kirchen aus der Zeit des Barock und Rokoko. 
Klerikern und Ordensſchweſtern begegnet man auf ollen Straßen 
in dem ſtets eleganten, farbenfrohen, modiſch aufgeputzten Men⸗ 
ſchengewimmel. Durchwandert man aber in ſtiller Mondnacht die 
engen Kloſtergaſſen und blickt an den Barocktürmen einer prunk⸗ 
haften Kirche hinauf, dann kommt es über einen, als walte 
hier noch immer der Geiſt des titanenhaften Fürſtbiſchofs Julius 
Echter, der einſt der ganzen Stadt mit gewaltiger Hand ſein 
Gepräge aufgedrückt und ſich den traurigen Ruhm erworben hat, 
in ſeinen Canden die Reformation mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
gerottet zu haben. 

Und draußen, umrauſcht von den herrlichen Bäumen des Hof: 
gartens, darinnen die Nachtigallen herzbetörend ſingen, dehnt 
ſich im Mondenſchein hinter dem weiten, verſchlafenen Platz die 
rieſige Reſidenz, in verſchwenderiſcher Pracht und märchenhaftem 
Glanz vor zwei Jahrhunderten von den Biſchöfen erbaut, als 
ihnen der Aufenthalt auf dem Marienberge zu einſiedleriſch und 
unzeitgemäß geworden war. Da blinken die hohen Fenſter, 
hinter denen einſt in den ſtrahlenden Rokokoſälen die glänzend⸗ 
ſten Feſte gefeiert wurden, wie etwa in den Seiten des Fürſt⸗ 
biſchofs Fr. Karl von Schönborn, der zugleich Erzbiſchof von 
Bamberg war, den uns aber ein Gemälde als äußerſt feſchen 
Jagdherrn mit der Flinte im Arm zeigt, wie er einen gewaltig 
großen Jagdhund liebkoſt. Da ſtehen finſter die verſchloſſenen 
Tore, aus denen einſt die fürſtlichen Prälaten in goldſtrotzenden 
Karoſſen gefahren kamen; da flüftern die ſchattenden Bäume im 
Nachtwind von einer verſunkenen toten Herrlichkeit und um die 
bemooſten Statuen in den kühlen Winkeln des Parkes ſchweben 
die Geiſter der Vergangenheit. Rückſichtslos hat eine neue Zeit 
den Glanz und die nach außen gerichtete mächtige Pracht derer, 
die ſich Gottes Diener nannten, weggefegt, hat ihnen mit eiſerner 
Fauſt die weltliche Macht und Landesherrlichkeit ſamt ihren 
prunkenden paläſten genommen, und kaum eine andere Stadt 
führt uns ſo anſchaulich als gerade Würzburg mit ſeiner dräuen⸗ 
den Feſtung und feinem weltſeligen Palais das gnädige Gericht 
Gottes vor Augen, da er den deutſchen Biſchöfen zurief: Nicht 
waffenſtarrende Fürſtenmacht, nicht überſchäumende, austobende 
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weltluſt iſt eures Amtes, ſondern demütig treue Hirtenliebe, mit 
der ihr Menfchenfeelen dem einigen guten Hirten zuführen ſollt! — 

Leiſe gehen wir weiter, den Fußſpuren des lebenſchaffenden 
Gottes nach. Im Schatten einer Allee wandeln wir an dem 
kunſtvollen Eiſengitter des Hofgartens entlang, dann biegen wir 
in die blumenduftenden Glazisanlagen ein. Bald ſtehen wir 
vor einem neuzeitlichen Gebäude, es iſt die Univerſität. Und 
wir weihen ein ſtilles, dankbares Gedenken dem edlen Theologen 
Schell, der als ein gebrochener Mann ins Grab geſunken iſt 
und nun im Frieden ſeines Gottes ruht. Die ewige Wahr⸗ 
heit wollte er ſeinen Schülern aus treumeinendem Herzen ver⸗ 
kündigen, fern von dem Gezänke der Welt. Aber die übermächtige 
römiſche Geiſtestyrannei hat ihm durch wüſte Hetze einen Kampf 
aufgezwungen, dem die friedliche Gelehrtenſeele nicht gewachſen 
war, und noch über das Grab hinaus wurde er von ſeinen ver⸗ 
bohrten Gegnern beſchimpft. Nicht beſſer ergeht es denen, die 
annoch an der Würzburger alma mater ihre Theologie ſich mehr 
von Gott als von Menfchen vorſchreiben laſſen wollen. — Der 
Mond überflutet mit feinem Lichte das Haus der wahrheitſuchen⸗ 
den Wiſſenſchaft. Sie ſelbſt gleicht dem Monde; auch ihr Licht 
iſt nur ein reflektiertes, oft genug trügeriſch und irreführend wie 
das unſichere Mondlicht; aber treue Gottſucher und Ciebhaber der 
höchſten Wahrheit ſoll man lieben und ehren. 

Noch einmal wandern wir im hellen Sonnenſchein durch 
Würzburgs Gaſſen. Irgendwo läuten die Glocken, kein Menſch 
weiß, warum und für wen. Doch ſiehe, was kommt im Straßen⸗ 
gewühl daher und heimelt uns an in der herzlich katholiſchen 
Stadt? Es ſind ein paar evangeliſche Pfarrer, die einem Toten 
das letzte Geleite geben. Rüſtig ſchreiten fie im langen Talar 
hinter dem ſchwarzen Wagen her und ehrerbietig hält die Straßen⸗ 
bahn, bis der Zug in drangvoller Enge an ihr vorüber iſt. 
Ja, wo einſt der Biſchof Julius ſein unerbittliches Machtwort 
ſprach, da blüht jetzt ein ſtarkes, ſelbſtbewußtes evangeliſches 
Gemeindeleben und im Frieden dürfen nebeneinander Proteſtanten 
und Katholiken ſich ihres Glaubens freuen. — 

Wir verlaſſen Würzburg. Auf dem weiten Bahnhofsplatz 
grüßt uns noch einmal von ſeinem großen Brunnen herab „der 
Winzer Schutzherr Kilian“ im biſchöflichen Ornat. Will der 
Fremdling verſtehen, warum der ſteinerne Mann hier ſteht, ſo 
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darf er ſich nicht mit der verkehrten Antwort des Würzburgers 
begnügen: „Er war unſer erſter Biſchof,“ ſondern er muß auf 
die vielen, zum Teil uralten Gotteshäuſer rings im Lande 
ſchauen, von denen manch eines wohl ihm ſeinen erſten Urſprung 
verdankt. 

Heuchend führt uns die Eiſenbahn aus dem Maintal zur 
Hochebene empor. Hinter der nächſten Station gabeln ſich die 
blinkenden Geleiſe, links geht es nach Schweinfurt, rechts nach 
Nürnberg. Wir fahren rechts weiter, aber wir ſchicken einen 
grüßenden Gedanken nach der alten Reichsitadt, die uns den 
großen Dichter ſchenkte, der das Wort geſprochen: „Am Kreuzes⸗ 
holz zerſcheitert der Erde Stolz,“ und deſſen edlem Geiſte wir 
manch ein Lied, manch einen Spruch zur Ehre Gottes und feines 
Sohnes verdanken — Friedrich Rückert. 

Höher und höher geht es hinauf zwiſchen weiten Feldern und 
kümmerlichen Wäldlein, und ſiehe, nun tauchen am fernen öſt⸗ 
lichen Horizont duftig blau die Höhen des Steigerwaldes empor. 
Ein weißer Punkt auf dunklem Hintergrunde feſſelt unſer Auge. 
Es iſt die hohe Kirche von Caſtell, rings im Gau die ſilberne 
Kirche genannt, weil ſie im Sommerſonnenſchein ſilberweiß ins 
weite Land hinausleuchtet. An ihrer Stelle ſtand vor 120 und 
etlichen Jahren noch ein verwittertes altersſchwaches Gotteshaus 
im romaniſchen Stil. Es konnte auf eine vielhundertjährige be⸗ 
wegte Vergangenheit zurückblicken, es war ſchon uralt, als in 
ihm zum erſtenmal die kräftigen Lutherlieder klangen, als kein 
Weihrauch mehr ſich zu ſeinem Gewölbe emporkräuſelte und 
Gottes Wort von Lutherſchülern gepredigt wurde. Aber ſein 
Name, der es als Heiligtum Johannes des Täufers kennzeichnete, 
weiſt noch über ſeine Entſtehungszeit um ein Erkleckliches zurück, 
und mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermutet Sperl, der Hiltoriker 
Caſtells, daß ganz zuerſt hier ein hölzernes Taufkirchlein ge⸗ 
ſtanden, darinnen die trotzigen Thüringe nach ihrer Unter⸗ 
werfung durch die Franken erſtmalig ihr Haupt vor dem Welt⸗ 
erlöſer gebeugt haben — ob mit Luſt oder mit Unluſt, wer 
vermöchte das zu ſagen? 

Auf dem Hügel hinter Caſtell ſteht, von mächtigen Bäumen 
umſchattet, ein alter Turm, der letzte Reſt einer Grafenburg. 
Hier wohnten und herrſchten ſeit unvordenklichen Zeiten die 
Grafen und Herren zu Caſtell, deren heute noch blühendes, jetzt 
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gefürſtetes, noch immer mit zäher Heimatliebe ortsanſäſſiges Ge⸗ 
ſchlecht mit großer Wahrſcheinlichkeit auf den Frankenherzog 
Radulf, alſo etwa auf das Jahr 630 zurückgeht. Keine welt⸗ 
erſchütternden Taten und Ereigniſſe weiß die Geſchichte von dieſem 
Hauſe zu berichten, aber eine lange Reihe von tüchtigen, treuen 
Landesherren zieht, wenn wir zurückſchauen, an unſerm geiſtigen 
Auge vorüber, und immer wieder leuchten die Tugenden hervor, 
die dieſes Geſchlecht durch die dahingleitenden Jahrhunderte ge⸗ 
leitet haben, Gottesfurcht und Barmherzigkeit, ſtets den heran⸗ 
wachſenden Söhnen und Töchtern von treumeinenden Vätern und 
frommen, edlen Müttern eingepflanzt und ſo ſich forterbend von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Schlagen wir die Blätter der Geſchichte dieſes Haufes um 
etliche Jahrhunderte zurück, ſo wird unſer Blick angezogen von 
den vier glänzenden Söhnen des Grafen Wolfgang, der, obwohl 
ein Kind der Reformationszeit, ſich noch nicht mit den neuen Ge⸗ 
danken befreunden konnte, und der liebwerten Gräfin Martha, 
die im Bauernkrieg unverſchuldet ſchweres Leid erduldete. Don 
den vier Brüdern ſtarb einer in jungen Jahren den Schlachtentod, 
die drei andern aber haben mit zäher Energie die Reformation 
in ihren Landesteilen durchgeführt, und als nach vielen theolo⸗ 
giſchen Sänkereien die württembergiſche Kirchenordnung auf⸗ 
gerichtet werden ſollte, da hat der Tüchtigſte unter ihnen, Graf 
Heinrich, der Jahre hindurch vormundſchaftlicher Statthalter des 
Herzogtums Württemberg geweſen war, in eigener Perfon einer 
Verſammlung der ſtreitbaren Pfarrherren die Vorzüge der neuen 
Ordnung dargetan und ihren Widerſtand mit trefflichen theolo⸗ 
giſchen und kirchenpolitiſchen Argumenten überwunden. 

Ein Jahrhundert ſpäter finden wir an der Spitze der Graf⸗ 
ſchaft die fromme Gräfin Dorothea Renata, eine geborene Zinzen⸗ 
dorf, die Tante des berühmten Stifters der Brüdergemeine, im 
Gegenſatz zu ihrem ſtürmiſch drängenden Neffen eine ruhige, 
nüchtern abwägende Frau. Der Graf wollte die Tante zu ſeiner 
eigenen Frömmigkeit bekehren, die Gräfin aber verharrte feſt 
auf ihrer ſchlichten, lutheriſchen Art. Der Briefwechſel zwiſchen 
den beiden enthält ſehr intereſſante Dokumente über dieſe ver⸗ 
ſchiedene Art von Frömmigkeit. So ſchrieb Zinzendorf, als der 
Gräfin ein heißgeliebter Sohn geſtorben war, unter anderem fol⸗ 
gendes: „So ſage ich Ihnen denn, herzlichgeliebte Tante, viel⸗ 
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leicht zuletzt: Erbarmen Sie ſich über Jeſum, Sie ſollen auch 
ein Lohn ſeines Todes ſein. Erbarmen Sie ſich über Wolf 
Georgs arme Seele, der Sie verführet hat, und, wenn Sie ver⸗ 
loren gehen, darum mehr leiden muß. Erbarmen Sie ſich über 
mich, der ich um Ihrer Seele willen ſo viele Jahre voll Angſt 
und Jammers bin... Erbarmen Sie ſich über ſich ſelbſt, da⸗ 
mit Sie nicht um den Heiland kommen, und bitten den Herrn, 
daß er Sie in Zeiten richte, ehe er Ihr Richter wird, ſo kann 
er in den Ewigkeiten Ihr wohlgewogener Fürſt ſein.“ Darauf 
erwiderte Dorothea Renata: „. .. daß zu viel geurteilt ſei wegen 
des Wolfjörgs Tod, und daß er nicht für meine, noch ich für ſeine 
Seele ſtehen, noch eine die andere vom Tod erretten kann, und, 
jo ihm und mir unſers Heilands feine Erlöſung nicht geholfen, 
würde es zu ſpät ſein, mich über ihn zu erbarmen. Tröſte mich 
alſo, daß ſein und mein Richter auch unſer Bruder, Bürge und 
Bezahler iſt, der ſich über uns erbarmt, und nicht ich über ihn.“ 
Ein Sohn dieſer ſtarkmutigen Gräfin war Graf Cutz, der 
den Geiſt feines Vetters mit vollen Zügen in ſich aufgenommen 
hatte, ohne doch deſſen geniale Kraft zu beſitzen. Seine „Pie⸗ 
tiſterei“ machte der Familie viel Derdruß, aber demütig und 
unverdroſſen ging er feinen Weg und gründete auf dem Rehweiler, 
einem ärmlichen Dörflein oben im Steigerwald, ein kleines Herrn⸗ 
hut, das bald allerlei pietiſtiſche und ſeparatiſtiſche Geiſter der 
Umgegend an ſich zog, mit der Deviſe: „Zur Ausbreitung des 
Reiches Gottes im Frankenland.“ Doch wollte es da droben im 
rauhen Waldland zu keinem rechten Blühen kommen. — Tragi⸗ 
komiſch iſt das Erlebnis, das Graf Lutz auf ſeiner Reiſe nach 
Holland hatte, wo er die verſchiedenen Sekten und Sondergemein⸗ 
den ſtudieren wollte. Dem Beiſpiel ſeines großen Vetters folgend, 
predigte er in Elberfeld auf offener Straße das Evangelium. 
Man hielt ihn für einen ſtaatsgefährlichen Aufrührer und ent⸗ 
ſandte ein Detachement von 150 Soldaten, ihn und ſeine vermut⸗ 
lichen Anhänger gefangen zu nehmen. Cänger als zwei Wochen 
mußte er im Gewahrſam zubringen, bis es gelang, die Behörden 
von ſeiner abſoluten Unſchädlichkeit zu überzeugen 11) — 
Anderthalb Jahrhunderte ſind ſeit dem Tode dieſes merk⸗ 
würdigen Mannes dahingegangen; aus ſeinem großgedachten Un⸗ 


) S. Aug. Sperl „Caſtell“. Geſchichte eines Dynaſtengeſchlechtes. 
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ternehmen ift eine folide fränkiſche Pfarrei geworden. Aber fein 
Geiſt iſt in neuerer Zeit in jener Gegend wieder lebendig ge⸗ 
worden; da und dort wohnen Chriſten, denen es heiliger Ernſt 
iſt mit ihrem Chriſtenſtand — Gemeinſchaftsleute nennt man ſie 
heutzutage — und treue Seelſorger ſtehen dafür ein, daß ihr 
lebendiges Chriſtentum frei bleibt von ungeſunder Schwärmerei. 
Auch J. 5. Wicherns Name und Werk hat hier erneuernd und 
bahnbrechend eingewirkt. Auf feine perſönliche Anregung hin ent» 
ſtand nahe bei Caſtell das ſchlichte Rettungshaus Trautberg, das 
damals — ein beſcheidener ländlicher Bruder des Kauhen Hauſes 
— aus einer herrſchaftlichen Schafſcheune zu einem heim für 
verlaſſene und verirrte Schäflein Chriſti umgewandelt wurde, und 
aus dem ſchon viele Generationen brauchbarer, innerlich gefeſtigter 
Chriſtenmenſchen hervorgegangen find. — Und wenn du Glück 
haſt, kannſt du auf dieſen Wegen auch einmal einer ehrwürdigen 
Greiſengeſtalt begegnen, die unwillkürlich deinen Blick feſſelt. Es 
iſt der alte Schneider Mümpfer, der nach apoſtoliſcher Weiſe mit 
Stab und Ledertaſche rüſtig einherſchreitet, ein Bote des Friedens 
und der Liebe, ſchneeweiß an haupthaar und Bart und jugendliches 
Feuer in den Augen. Er iſt aus der erſten Gemeinde meines 
Vaters und hat ihm einſt in den Jahren feiner Erweckung und 
Umwandlung vom luſtigen Trinkbruder zum ernſtkämpfenden 
Jeſusjünger durch ſeine himmelſtürmende, ungeſtüme Art viel 
zu ſchaffen gemacht. Jetzt iſt ſein Weſen längſt abgeklärt wie 
gut vergorener Wein, jugendfriſch durchzieht er das ganze Fran⸗ 
kenland und ſpricht in den Gemeinſchaftsverſammlungen in volks- 
tümlicher, zu Herzen gehender Weiſe von dem einen, was not iſt; 
und überall, ſei es im engen Freundeskreis in der ſtillen Mühle 
am heimatlichen Gründleinsbach oder bei gottſuchenden Seelen auf 
einſam gelegenen Gehöften oder im großen Saal zu Rothenburg, 
wo die Brüder geiſtlichen und weltlichen Standes aus Franken 
und Schwaben zuſammenkommen, überall iſt er ein willkommener 
Gaſt, denn immer hat er etwas zu geben von dem Frieden, den die 
Welt nicht gibt. — f 

Wir verlaſſen das Caſteller Cändchen, und der freundliche 
Leſer verzeihe es dem Derfaffer, wenn er ihn über Gebühr lange 
in feiner Jugendheimat feſtgehalten hat. Raſch führt uns der 
Fug hinüber nach Mittelfranken, vorbei an blühenden Dörfern 
und Märkten und altehrwürdigen Städtlein, der wirtſchaftlichen 
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Metropole Frankens, dem goldenen Nürnberg entgegen. Wer 
vor etwa 100 Jahren dieſes Weges kam, vor deſſen entzückten 
Augen erhob ſich jungfräulich rein und klar in den blauen 
Himmel das burggekrönte Bild der herrlichen Reichsſtadt mit 
ihren ſpitzen Kirchtürmen und maſſigen Toren. Und wenn einſt 
Albrecht Dürer am frühen Morgen auf den Steinbühel oder zum 
St. Peterskirchlein hinauswanderte und rückwärts blickend er- 
ſchaute, wie die hochgebaute Stadt über den flachen Nebeln der 
breiten Pegnitzwieſen ſcheinbar losgelöſt von der Erde gen Him⸗ 
mel zu ſchweben ſchien, ſo brauchte er aus eigener Phantaſie 
gar nichts mehr hinzuzufügen, wollte er das himmliſche Jeruſalem 
darſtellen. 

Heute iſt das leider ganz anders, und ich kann es dir, lieber 
Wandergenoſſe, nicht erſparen, mit entſetzten Augen zu ſchauen, 
welche Verwüſtungen die ſogenannte neue Kultur, die nichts 
anderes iſt als eine Barbarei des Mammons, rings um das alte 
Nürnberg angerichtet hat. Es iſt wie wenn man einer Königin 
ein buntſcheckiges Narrenkleid, mit boshaften Teufelsfratzen be⸗ 
malt, angezogen hätte. Die königliche Geſtalt Nürnbergs iſt 
hinter dieſen bösartigen Bollwerken des Mammonismus verſunken 
und verſchwunden wie die ſchlafende Walküre hinter der wa⸗ 
bernden Cohe. 

Da find die Vorſtädte, unendlich lange, ſchnurgerade Stra⸗ 
ßenzüge mit gleichförmigen Mietskaſernen, in denen das Elend 
wohnt, mit abgezirkelten Raſenplätzen, auf denen die Kinder des 
Elends ſpielen dürfen. Dazwiſchen eine ſaubere, ſtreng gotiſche 
neue Kirche, an der der bewußte Proletarier hohnlächelnd vor⸗ 
übergeht, wenn er ſie nicht bei Nacht gelegentlich demoliert 
— und hinter den ſauberen, ſchnurgeraden, jedes menſchliche 
Gefühl ertötenden Kuliſſen arbeitet und ſtampft und ſchnaubt 
und faucht es in hundert und hundert Fabriken, ſpeien die häß⸗ 
lichen Schornſteine tagaus, tagein ihre ungeheuren Wolken von 
Rauch und Gift und Ruß über die Stadt, wird maſſenhaft Men⸗ 
ſchenkraft zuſammengepfercht, um die unnötigſten Dinge, die tau⸗ 
ſenderlei Produkte einer modernen Talmikultur hervorzubringen. 
Das iſt die vielgeprieſene Induſtrie, die unſer Volk zu neuem 
Glück führen ſoll — ja, ſchau dir's nur genau an, dies neue Glück! 
Am beſten kannſt du es ſehen, wenn bei Arbeitsſchluß die Maſſe 
der ſchmächtigen, armſeligen Arbeiter und Arbeiterinnen mit 
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bleichen, verdroſſenen Geſichtern ſich in breiten, übelriechenden 
Strömen aus den Fabriktoren in die Straßen ergießt und heim⸗ 
wärts haftet. heimwärts? Hein, ein heim haben ſie nicht, 
nur in einer großen ſteinernen Kiſte ein paar Sigarrenſchachteln, 
aus denen ſie jeden Tag von dem allmächtigen Herrn Hausbeſitzer 
wieder hinausgeworfen werden können, wenn es ihm gerade 
paßt. Ein ſchwärmeriſcher Nationalökonom und gefeierter Parla⸗ 
mentarier der Neuzeit nennt dieſen ganzen Betrieb, dieſen unend⸗ 
lich künſtlichen Wirrwarr von Eiſenſtangen, Schienen, hämmern, 
Schornſteinen und Arbeitermaſſen „moderne Poeſie“. Es gibt 
aber auch Leute, die es anders nennen und Guſtav Freytag hat 
irgendwo die Fabrikſchlöte die „Grabſteine des Menſchenglückes“ 
genannt. . 
Doch nicht von den Sünden des Mammonismus foll hier die 
Rede ſein, ſondern von Gottes Werk in aller Welt, ſo auch in 
Nürnberg. Hat ſich uns beim Hereinfahren im Anſchauen der 
öden Dorjtädte, der ſinnverwirrenden ſchreienden Plakate, der 
rauchenden Eſſen, der auf das Materielle gerichtete Sinn der 
modernen Induſtrieſtadt beängſtigend aufgedrängt, ſo atmen wir 
beim Derlaffen des Bahnhofes förmlich auf im Anblick des 
ſchönen weiten Platzes mit dem Reiterjtandbild des Prinzregen⸗ 
ten und der dahinter aufſtrebenden Stadtmauer mit ihren vielen 
Türmlein. Wir überſchreiten auf einem hölzernen Steg den tiefen 
Graben und betreten die Stadt durch das Frauentor mit ſeinem 
gewaltigen runden Turme. Schon ſtehen wir mitten auf der 
Königsftraße und ein wunderbarer Blick tut ſich uns auf mitten 
hinein in altreichsſtädtiſche Herrlichkeit. Um uns her verſinkt 
das Getöſe der Straße, das Saufen der Trambahn, das Heulen 
der Kraftwagen, das Raffeln der Fuhrwerke, das Fluten der 
Menſchenmenge, und wir hören die Steine reden von dem Schön⸗ 
heitsſinn, von der Gottesfurcht und himmelanſtrebenden Sehn⸗ 
ſucht längſt verſunkener Geſchlechter. Drei Kirchen ſtreift das 
Auge zwiſchen all den alten und neuen Bürgerhäuſern mit ihren 
Erkern, Türmchen und Giebeln: links im lauſchigen Winkel 
St. Klara, rechts St. Martha, beide mit kleinen ſpitzen Giebel⸗ 
türmchen. Geradeaus aber wird das Straßenbild abgeſchloſſen 
durch die St. Corenzkirche mit ihren ſchlanken, hohen Türmen, 
von denen der eine mit goldenem Dach weit ins Land hinaus⸗ 
leuchtet. Magnetiſch zieht uns das wunderbare Bauwerk an, 
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hinauf zu der gewaltigen gotiſchen Roſette zwiſchen den Türmen. 
Voll Verlangen treten wir in die kühlen, von farbigen Lichtern 
durchfluteten Hallen ein und durchwandern in ſtiller Freude das 
weite Gotteshaus, immer wieder gefeſſelt von Meiſterwerken, 
die einſt frommer Sinn durch Künſtlerhand ins Leben gerufen. 
Seien es Bildhauerarbeiten, wie das entzückende Sakraments⸗ 
häuschen von Adam Krafft, das wie eine ſteinerne Fontäne zum 
hohen Gewölbe emporſpringt, ſeien es Holzſchnitzereien, wie die 
Verkündigung der Maria von Deit Stoß, der ſogenannte eng⸗ 
liſche Gruß, der als ein Rieſenmedaillon vom Chorgewölbe frei⸗ 
ſchwebend herabhängt, ſeien es Malereien, die uns traut und 
anheimelnd das Leben des Heilands und ſeiner heiligen vor- 
führen — überall hören wir den heiligen Klang heraus: omnia 
ad Dei gloriam, alles zur Ehre Gottes. Und mag auch noch 
jo vieles einer verdunkelten, uns fremdgewordenen Religiojität 
ſeinen Urſprung verdanken, mag auch manch eine Stiftung der 
Angjt vor Fegefeuer und hölle entſprungen fein, der Geſamt⸗ 
eindruck bleibt doch ſtark und überwältigend: omnia ad Dei 
gloriam, und auch die ſanft lächelnden Heiligenköpfe, die dort 
in jener Niſche vom naiven Künſtler gemalt ſind, wie fie ſamt 
ihrem goldenen Heiligenſchein unter roher henkershand zu Boden 
rollen, auch ſie ſind auf dieſen Ton geſtimmt. 

Stundenlang möchten wir in dem herrlichen Gotteshaus ver⸗ 
weilen, im Anſchauen verſunken, möchten ſtill in einer Ecke ſitzen 
und unſern Blick die Säulenreihen entlang zum ſonnigen Chor 
ſchweifen laſſen, dann wieder langſam hierhin und dorthin ſchlen⸗ 
dern und ſolchermaßen das ganze Bild unſerer Seele unvergeßlich 
einprägen. Aber wir müſſen weiterwandern; es gibt ſoviel zu 
ſchauen, ſoviel zu denken, ſoviel zu gedenken! Ruf belebter, 
enger Straße ſteigen wir hinab zur Pegnitz, überſchreiten ſie auf 
der Muſeumsbrücke und gelangen durch eine ſchluchtartige Gaſſe 
auf den weiten Marktplatz. Wieder grüßen uns zwei wunder⸗ 
ſame Gotteshäuſer, zur Rechten die Frauenkirche, ein Schmuck⸗ 
käſtlein feinſter Art im gotiſchen Stil, und links im Hintergrund, 
jenſeits des bunt bemalten ſchönen Brunnens emporragend die 
Kirche des heiligen Sebaldus, des alten Nürnberger Stadtheiligen. 
Wir müſſen es uns verſagen, dieſe Kirchen zu beſuchen, aber 
in einen ſtillen Winkel hinter St. Sebald möge mich der freund⸗ 
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liche Ceſer auf einen Augenblick begleiten. Da ſteht parallel zu 
der wundervollen Nordſeite der Sebalduskirche, gegenüber dem 
Pfarrhof mit ſeinem hiſtoriſchen Erker, eine ſchlichte, turmloſe 
Kapelle, einſt dem heiligen Mauritius geweiht; und an ihrer 
Nordſeite wiederum, angeklebt wie ein Schwalbenneſt, ſteht im 
engen Gäßlein ein kleinwinziges Haus, eigentlich nur ein halbes 
Häuslein. Schier kann man auf das Dächlein hinauflangen, 
und wer als Kind mit Hänſel und Gretel lüſtern vor dem Hexen⸗ 
häuslein geſtanden, der muß ſich beinahe wundern, daß dieſes 
Dächlein nicht mit Nürnberger Lebkuchen gedeckt iſt. Aber er 
beruhige ſich nur, es winken ihm andere Genüſſe. Hier wird 
ſeit alter Zeit ein vorzügliches Bier verzapft und dazu werden 
treffliche Bratwürſtlein gereicht, freilich ſo klein und winzig 
wie alles an dieſem Häuslein, jo daß man ein Dutzend davon 
bequemlich zum Frühſtück verzehren kann. Der vielgereiſte Leſer 
hat ſchon erraten, was ich meine: das Bratwurſtglöcklein. „Ei,“ 
ſagt er verwundert, „wo führſt du uns hin? Das iſt ja der Ort, 
wo deine norddeutſchen Herren Amtsbrüder ganz verſtohlen und 
heimlicherweiſe ſich den weltlichen Genüſſen hingeben! Zwar 
heißt es in der Überſchrift dieſes Buches: Alle Lande find feiner 
Ehre voll — aber auch das Bratwurſtglöcklein?“ Darauf ſage 
ich: „Gemach, mein guter Freund, warum denn nicht? Wo 
doch die Herren Paſtoren ſo gerne drinnen ſitzen? Aber auch 
abgeſehen davon; ſei ſo gut und ſteige wieder einmal um 400 
Jahre hinab, in Nürnberg fällt einem das nicht ſchwer.“ 

Es iſt Feierabend, und von St. Sebalds Glockenturm läutet 
die Veſper. St. Lorenz ſtimmt mit tiefem Klange ein, und bald 
ſchwingt und klingt es von den ſechzehn großen und kleinen 
Kirchen dröhnend in den klaren Abendhimmel hinein. In ſeiner 
dämmrigen Werkſtatt legt der Meiſter Schuhmacher den Pech⸗ 
draht beiſeite, hängt das Schurzfell an die Wand, geht in die 
Kammer und zieht ſeinen Kusgehrock an. Ein zuſammengefaltetes 
papier ſteckt er zu ſich, dann wandelt er ſchräg über den Markt⸗ 
platz hinauf zum Abendtrunk im Bratwurſtglöcklein. Der Mei⸗ 
ſter Maler legt pinſel und Palette aus der Hand und verläßt 
fein hohes, turmartiges Haus auf halber Höhe des Burgberges; 
eilend ſteigt er hinab zum Bratwurſtglöcklein. Auf dem Werk⸗ 
tiſch beim Meiſter Holzſchnitzer liegt ein halbfertiger Chriſtus⸗ 
körper; liebkoſend fährt er mit den Fingern darüber hin, wäh⸗ 
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rend der Lehrbub die Holzſpäne zuſammenkehrt. Dann ſchließt 
der Meiſter die Werkſtatt ab und geht mit gemeſſenem Schritt 
— zum Bratwurſtglöcklein. Und der Meiſter Erzgießer legt 
noch die letzte hand an das Tonmodell eines feinen Leuchter⸗ 
figürchens, dann wäſcht er ſich die Hände, vertauſcht den Arbeits⸗ 
kittel mit dem Bürgerrock und geht dem gleichen Siele zu wie 
die andern Meiſter. 

Da ſitzen ſie nun im engen Raum um den Eichenholztiſch 
her, die Männer, deren Ruhm weitum in deutſchen Landen klingt, 
ſchlichte, bärtige Bürgersleute, aber hinter ihren Stirnen wohnen 
hohe Gedanken. In der Ecke auf der Bank an der Holzwand 
Hans Sachs, der Schuhmacher und Poet, noch in jungen Jahren. 
Neben ihm Albrecht Dürer, der Maler, bereits ergraut, weiter 
der greiſe Holzſchnitzer Deit Stoß, der geniale Erzgießer Peter 
Viſcher und noch manch einer, deſſen Name uns nicht überliefert 
iſt. Wieder geht die Tür auf und zwei ernſte Männer treten 
ein, Andreas Oſiander, der lutheriſche Prädikant von St. Lo- 
renzen und der Ratsjchreiber Lazarus Spengler, Luthers per⸗ 
ſönlicher Freund. 

Die Tafelrunde iſt geſchloſſen und in lebhaftem Geſpräch 
tauſchen dieſe Männer ihre Gedanken aus. Oſiander, der Reforma⸗ 
tor Nürnbergs, ſpricht ſcharf und beſtimmt, ſeine Rede hat etwas 
Zwingendes, Hinreißendes, wie er von Luthers neueſten Taten 
ſpricht. Begeiſtert ſtimmt ihm der Ratsſchreiber zu. Der Schuh⸗ 
macher aber greift lächelnd in die Rocktaſche, zieht ſein Manu⸗ 
ſkript heraus und lieſt ſein neuſtes Poem vor, das ihm die Muſen 
eingegeben: „Die Wittembergiſche Nachtigall.“ Am Sonntag 
ſoll es in St. Katharinen Kirche die Feuerprobe in der Genoſſen⸗ 
ſchaft der Meiſterſinger beſtehen, den Freunden wird es heute 
ſchon vorgelegt und von ihnen mit freudigem Beifall aufgenom- 
men. Dann wandert eine Federzeichnung Dürers von Hand zu 
Hand und die Meijter der Plaſtik reden von ihren Entwürfen 
und Aufträgen. — 

So war es etwa im Jahre 1520, und nun weiß der Leſer, 
warum ich ihn gerade ins Bratwurſtglöcklein geführt habe. 
Wahrlich, das Herz wird einem warm, wenn man die Namen 
all dieſer genialen Männer hört, die jene wunderbare Zeit des 
Geiſtesfrühlings, einen um den andern, hervorgebracht und neben⸗ 
einandergeſtellt hat, der Männer, die ihre hohen Gaben der 
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Verherrlichung Gottes geweiht und in demütigem Aufblick zu ihm 
ihre unſterblichen Werke geſchaffen haben. Durch Oſiander, 
Spengler und andere wurde der Stadt Nürnberg der ernſte Geiſt 
der Reformation unauslöſchlich eingeprägt, Albrecht Dürers Ge⸗ 
mälde und holzſchnitte zur Ehre des Gekreuzigten ſind in 
alle Welt hinausgegangen, Hans Sachſens zahlloſe ernſte und 
heitere Dichtungen haben ein ganzes Seitalter erbaut und ergötzt, 
die Holzfiguren und geſchnitzten Altäre eines Deit Stoß ſchmücken 
rings im Frankenland ſo manche Kirche, und die gewaltigen, 
ehernen Werke Peter Dijhers, mit denen er ehrwürdige Gräber 
zierte, füllen die Welt mit ihrem Ruhm, vom Sebaldusgrab, 
dem Kleinod Nürnbergs, bis zum Grabmal des Kardinals Fried⸗ 
rich im Dom zu Krakau. 

Damals waren die Augen aller Kunſtfreunde auf Nürnberg 
gerichtet; hier, wo die ausgehende Gotik ſich im Geiſte der 
großen Meiſter mit der Renaiſſance zur höchſten Blüte vereinigte, 
war der Mittelpunkt edelſter Kunſt für das ganze deutſche Land. 
Und dabei haben wir eines Mannes noch gar nicht gedacht, der 
den Anbruch der großen Seit nicht mehr erlebte und den wir 
darum auch nicht in jener glänzenden Tafelrunde aufführen konn⸗ 
ten. Wer von der Burg nach St. Johannis Friedhof hinaus⸗ 
geht, der kommt an einer Reihe von ſteinernen Säulen vorbei, 
auf denen wuchtige Bildwerke ruhen — die Leidensſtationen von 
Adam Krafft. Der leidende und ſterbende Herr Jeſus hatte es 
ihm offenbar beſonders angetan, denn in dieſen Steinbildern hat 
er die Paſſion Chriſti in herzergreifender Weiſe dargeſtellt, ebenſo 
auch in ſeinen verſchiedenen plaſtiſchen Darſtellungen des Kampfes 
in Gethſemane und der Grablegung. Alle dieſe Bildwerke atmen 
kindliche Frömmigkeit und ſtimmen den Beſchauer zu weltver⸗ 
geſſener Andacht: sursum corda — die Herzen in die Höhe! 

Doch wir dürfen auch derer nicht vergeſſen, die ſolcher Kunſt 
die Möglichkeit gaben, ihre Schwingen zu entfalten, die auch 
den neuen Gedanken der Reformation die Wege ebneten, die 
dem Humanismus, überhaupt der ganzen neuen Bildung und 
Wiſſenſchaft der damaligen Seit begeiſtert eine Pflegeſtätte in 
ihren Häuſern ſchufen, der edlen Patrizierfamilien Nürnbergs, 
der Pirkheimer, Tucher, Holzſchuher, Imhof, Behaim, Ebner, 
Kreß, Haller, und wie ſie alle heißen. So iſt 3. B. das Sakra⸗ 
mentshäuschen in St. Lorenzen von Konrad Imhof, der ſchwe⸗ 
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bende engliſche Gruß in der gleichen Kirche von Antonius Tucher 
geſtiftet. Martin Behaim gab ſich mit Feuereifer der Erd» 
erforſchung hin und verfertigte den erſten Erdglobus. Willibald 
Pirkheimer, den humaniſten, hans Imhof und Hieronymus Holz⸗ 
ſchuher kennen wir aus Dürers prächtigen Porträts. — 

Vergangenes, nichts als Vergangenes! wird mancher Leſer 
vielleicht ſagen. Gewiß; aber Nürnberg iſt eine Stadt, die 
eben auf Schritt und Tritt an Vergangenes erinnert und den 
Betrachter geradezu zwingt, feinen Geiſt in die große Dergangen- 
heit zu verſenken. Selbſt der Kutſcher, der dort am Marktplatz 
auf ſeinem Bock ſitzt und den fremden Herrſchaften hinter ihm 
im Wagen mit bedeutſamer Bewegung feines Peitſchenſtiels das 
„Männleinlaufen“ erklärt, ein prächtiges Uhrwerk an der Frauen⸗ 
kirche, das den Kaiſer Karl IV. mit ſieben Kurfürſten und Herol⸗ 
den zeigt, die an ihm vorüberziehen, kann nicht umhin, tiefſinnige 
Betrachtungen über Nürnbergs große Vergangenheit anzuſtellen, 
wo doch noch ſein Geſchäft ging, im Gegenſatz zur Neuzeit, 
wo die böſen Automobile einem das Brot wegſchnappen — in 
der ſtillen Hoffnung, daß ihm dieſe Betrachtungen ein gutes 
Trinkgeld eintragen. 

Und die Gegenwart? Großſtädtiſches Wimmeln und Krib- 
bein auf allen Straßen und Gaſſen, haſten und Rennen und 
Jagen nach Gewinn und Vergnügen, zäher, raſtloſer Fleiß und 
lockere Lebensluft — nicht anders als überall. Geſchieht's zur 
Ehre Gottes? Kaum, wenigſtens nicht beabſichtigt. — Doch ja! 
Manch funkelneues Gebäude zieht den Blick auf ſich; fragen 
wir nach ſeiner Beſtimmung, ſo kommt der hehre Klang wieder 
herauf: „Gott zu Ehren!“ Da iſt eine Anſtalt der rettenden, 
helfenden, bewahrenden Chriſtenliebe, dort eine Schule, darinnen 
die jungen Seelen zu Gott hingeführt werden. Da ſind die 
alten und neuen Kirchen, in denen Gottes Wort von treuen Män⸗ 
nern gepredigt wird, und in manchen ſind die Bänke, ja die Gänge 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Noch blüht, wie im ganzen 
Frankenland, ſo auch in ſeiner größten Stadt, reiches kirchliches 
Leben, hinter dem nicht nur die alte Sitte, ſondern oft genug 
ein ſtarkes religiöſes Bedürfnis, ein Fragen nach den höchſten, un⸗ 
vergänglichen Gütern ſteht. Und gerade dieſes Fragen und Suchen 
hat neuerdings weite Kreiſe ergriffen, die ſonſt den lieben Gott 
einen guten Mann ſein ließen. Wir treten in ein bürgerliches 
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Wirtshaus ein und gewahren mit Staunen, daß da am Bier- 
tiſch eifrig die Frage des rechten Glaubens erörtert wird, wie 
einſt in den Tagen der Reformation. Da wirken ſeit Jahren 
zwei Prediger in Nürnberg, die über Bayerns Grenzen hinaus 
von ſich reden machen — wirken unzweifelhaft in großem Segen. 
Sie predigen anders als wir altmodiſchen Candpfarrer mit unſern 
altfränkiſchen Zuhörern, ſie ſuchen den Bedürfniſſen der viel⸗ 
fach veränderten neuen Seit gerecht zu werden, ſie wollen mit 
großer Liebe die vom Gelderwerb gehetzten, auf der Oberfläche 
des Lebens ſchwimmenden Stadtmenſchen in die Tiefe führen, 
indem ſie ihnen die Innerlichkeit des menſchlichen Daſeins auf- 
zeigen und nachweiſen, daß dieſe meiſt ins Dunkel des Unbewuß⸗ 
ten weggeſperrte Innerlichkeit heimlich nach Gott ſchreit, daß 
jede Menſchenſeele dürſtet nach dem lebendigen Gott. Und wenn 
auch das Hin- und herſtreiten der Leute darüber, ob die beiden 
Männer den rechten Glauben haben oder nicht, oft genug töricht 
und unverſtändig iſt, ſo iſt es doch hocherfreulich, daß ein großes 
Fragen und Suchen nach den höchſten Dingen angehoben hat. 
Es iſt ein Zeichen, daß bei vielen der inwendige Menſch anfängt, 
ſich zu rühren und ſeine Glieder zu recken, die ſo lange in tiefem 
Schlafe gelegen haben. Ja, neue Kräfte des Chriftentums haben 
begonnen, ſich zu regen im alten Nürnberg, beſonders auch in 
den kräftigen Jugendvereinigungen zur Pflege chriſtlichen Lebens, 
und jeder Gottesfreund wird mit großer Freude dieſe neuen 
Triebe des Heiligen Geiſtes begrüßen. — 

Wir ſteigen die gerade, ſteile Straße zur alten Hohenzollern⸗ 
burg empor und werfen einen letzten, abſchiednehmenden Blick 
auf die herrliche Altitadt, die ſich zu unſern Füßen breitet. 
Ganz nahe grüßen die ſpitzen, ſchlanken Türme von St. Sebald 
und Lorenz zu uns herüber, weiter draußen aber verſperren 
uns die ſchweren, düſtern Rauchfahnen der Fabrinkſchornſteine 
jeden Blick ins freie Cand hinaus. Und ein Hoffnungsſtrahl blitzt 
uns auf: Dielleicht, vielleicht wird es doch einmal geſchehen, daß 
in den häßlichen Werkſtätten der ungeheuren Induſtrie, die jetzt 
ſo vielfach Brutſtätten des Unglaubens und der kraſſeſten Gott⸗ 
loſigkeit ſind, wo der Menſchenhaß um die Wette mit den großen 
Heizungsfeuern emporflammt — daß dort auch einmal, wenn 
die feindſeligen Kräfte ſich ausgetobt haben, ein froheres Ge⸗ 
ſchlecht arbeitet, das die Fühlung mit der Ewigkeit wieder ge⸗ 
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wonnen und es erkannt hat, daß die ſoziale Frage nur durch ein 
frommes Herz gelöſt werden kann, ſonſt durch keine andere 
Macht in der Welt! — 

Durch das lange, dunkle Dejtnertor verlaſſen wir die Burg 
und wandern die Bucherſtraße hinaus gegen Norden. Bald blei⸗ 
ben die Häufer der Stadt hinter uns zurück und vor uns liegt 
eine weite Ebene, am fernen Horizont von Wäldern und nie⸗ 
drigen Höhenzügen umſäumt, eine eintönige, melancholiſche Ge⸗ 
gend. Wenn wir tüchtig ausſchreiten, taucht bald rechterhand 
hinter Erlenbüſchen der uralte Kirchturm von Kraftshof empor. 
Dort liegt einſam und weltverſchollen, nur wenigen bekannt, der 
„Irrhain“, ein verwilderter, eingefriedigter Park, ein altes In- 
ventarſtück aus der Seit der Schäferpoeſie. Da ſäuſeln an war- 
men Sommerabenden und in empfindſamen Mondſcheinnächten 
die künſtlichen Reimereien eines Johann Philipp Harsdörffer, 
der den Nürnberger Trichter erfand, durch die Wipfel der Eichen 
und verſetzen uns in die Seit, da aus der abgeſtorbenen Meiſter⸗ 
ſingerei der ehrſamen Handwerker als neuer Zweig die ebenſo 
handwerksmäßige Singerei der Pegnitzſchäfer hervorſproßte. Aber 
wir dürfen nicht vergeſſen, daß dieſe parfümierte Papierblume 
in Deutſchlands traurigſter Seit aufblühte, und daß hinter all 
den wunderlichen Schnurrpfeifereien der ſpitzlippigen Schäfer⸗ und 
Schäferinnenmasken doch ein tüchtiges Streben ſteckte, das Stre⸗ 
ben eines niedergetretenen Volkes nach neuer geiſtiger Kultur. 
Es waren die erſten Quellflüßlein des gewaltigen Stromes neu⸗ 
deutſcher Poeſie, auf deſſen rauſchenden Wogen hernachmals ein 
Goethe und Schiller einherfahren konnten. Vielleicht wird ſich 
der Leſer wundern, wenn ich ihm verrate, daß der pegneſiſche 
Blumenorden heute noch in Blüte ſteht und ein ſangfrohes Dölk- 
lein in Altnürnbergs Mauern beherbergt, das alljährlich zur 
ſchönen Sommerszeit im Irrhain draußen unter dem Beiſtand 
der Erlanger Studentenſchaft ein fröhliches Feſt feiert. 

Doch wir wandern weiter durch einſame Dörfer, zuletzt durch 
den tiefen Reichswald, und jenſeits des Waldes grüßen uns ſchon 
die charakteriſtiſchen Kuppeltürme von Erlangen. Hier ſchwing 
dich eilend hindurch, mein Geiſt, denn wenn du verweilen wollteſt 
und anfangen, deine Erinnerungen auszupacken, traun, dieſer Auf- 
ſatz müßte doppelt und dreifach ſo lang werden! 

Und doch — einen Augenblik! Hier ift ja fo viel Großes 
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und Gutes zur Ehre Gottes getan worden und ſo reicher Segen 
ſtrömt noch fort und fort von hier ins bayriſche Cand hinaus, 
daß wir es nicht mit Stillſchweigen übergehen können. Welcher 
Theologe kennt nicht das glänzende Dreigeſtirn Hofmann —De⸗ 
litzſch—Thomaſius, das in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hier Licht verbreitete und deſſen Ruhm die Jünglinge aus allen 
deutſchen Gauen nach Erlangen zog, daß ihnen zu den Füßen 
dieſer Männer die Herrlichkeit des neuen und alten Teſtamentes 
und der Goldſchatz evangeliſcher Kirchenlehre in ungeahnter Weiſe 
aufleuchtete! Weiter Frank, der gewaltige Syſtematiker mit dem 
zwingenden Geiſt, und Sezſchwitz; der große praktiſche Theologe 
und getreue Mentor der Kandidaten; ihre begeiſterten Schüler 
ſtehen heute überall in Deutſchland im beſten Mannesalter. 
Endlich Zahn, der greife Neſtor evangeliſcher Theologie, der heute 
noch in jugendlicher Friſche lebt und arbeitet, und Nolde, der 
Cutherbiograph und geiſtvolle Lehrer der Kirchengeſchichte. Die 
geiſtigen und geiſtlichen Werte, die von ſolchen Männern aus⸗ 
gehen, laſſen ſich nicht meſſen und darſtellen, aber ſie klingen 
noch nach auf dem entlegenſten Waldneſt im Herzen des alten 
Mütterleins, das auf dem Sterbebette ſeines Heilands froh wer- 
den kann! — 

Weiter, weiter! Regnitzabwärts führt die Straße durch das 
weite, fruchtbare, von einem Halbkranz blauender Berge um⸗ 
gebene Flachland nach Forchheim. Hier ſtehen wir an einem 
Scheideweg: Sollen wir geradeaus weiter nach Bamberg hinab, 
allwo im hohen, viertürmigen Dome unter dem herrlichen Riemen⸗ 
ſchneiderſchen Steinſarkophag der fromme Kaiſer Heinrich II. 
neben ſeiner Gemahlin Kunigunde ruht und hoch vom Berges⸗ 
gipfel die ſtolze Altenburg herabſchaut, Bamberg, von wo Bi⸗ 
ſchof Otto der Heilige auszog zur Bekehrung der heidniſchen Pom⸗ 
mern und Germaniſierung des deutſchen Oſtens — oder ſollen 
wir uns oſtwärts wenden, entlang den Windungen der Wieſent, 
des friſchklaren Bergſtrömleins, deſſen kriſtallene Wellen fo ver- 
lockend zu unſern Füßen murmeln und uns erzählen von den 
Herrlichkeiten der fränkiſchen Schweiz? Ich denke, wir halten 
es mit Scheffels „Bamberger Domchorknaben“, die der „Frommen 
Stadt“ entronnen, eine fröhliche Bergfahrt anheben, und wandern 
die Wieſent hinauf. „Ob Forchheim bei Kirchehrenbach wolln 
wir zu Berge ſteigen, dort ſchwingt ſich am Walpurgistag der 
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Franken Maimarktreigen“ — heute wie vor ſiebenhundert 
Jahren. Ja, da liegt es vor uns, das „Walperla“, wie ein 
uralt heiliger Götterthron, ein gewaltiger, wuchtig aus der Ebene 
aufſteigender Bergklotz, auf deſſen kahler höhe das Walpurgis⸗ 
kirchlein ſteht, alljährlich zu Maien Anfang umtobt von einem 
daſeinsfreudigen altfränkiſchen Marktgetriebe. 

Dom Gipfel dieſes Berges aus erſchauen wir nun die Höhen 
und Täler der fränkiſchen Schweiz, wie ſich immer ein Berg⸗ 
zug hinter den andern ſchiebt in allen Farbenſchattierungen vom 
tiefdunklen Grün bis zum hellſten, zarteſten Blau ganz weit 
hinten, wo das Hhimmelsgewölbe heraufſteigt. Es treibt uns mit 
Macht, einzudringen in dieſes wellige Meer, das der Allmächtige 
einſt für ſchönheitsdurſtige Augen und naturfrohe Herzen hin⸗ 
gegoſſen hat mit ſeinen ſchroffen Bergen und Felſenzinnen, mit 
ſeinen tiefen Buchenwäldern und ſeinen engen, grünen, von friſchen 
Bächlein durchſtrömten Wieſentälern, und das wie geſchaffen iſt 
für wanderfreudige Leute, Wunderſame Höhlen mit großartigen 
Tropfſteingebilden ruhen im Schoß der Berge und manch ein kalk⸗ 
überglaſter Rieſenknochen erinnert uns an die „vorſintflutlichen“ 
Urtiere, die einſt in dieſen höhlen gehauſt haben. Und auf den 
Berggipfeln, auf höhenrändern und Selszacken die vielen Burgen, 
teils zerfallen, teils wohl erhalten: Neideck, Streitberg, Gailen⸗ 
reuth, Gößweinſtein, Rabeneck, Wieſentfels, Rabenſtein, Aufſeß, 
Pottenſtein, Egloffſtein, Rothenberg, Hohenſtein, und wie fie alle 
heißen! Sie ſtammen wohl großenteils aus der Zeit, da die 
Franken dieſes Bergland den ſlawiſchen Wenden Schritt für Schritt 
abgerungen haben, jede Burg ein Markitein der ſiegreich oſtwärts 
dringenden, altgermaniſches Land zurückerobernden deutſchen Kul⸗ 
tur. Da leuchten ſie im Abendſonnenſchein, während in den Tä⸗ 
lern drunten ſchon tiefe Schatten ſich einniſten und die Mühlen 
heimlich klappern — nach ſturmharter Zeit Bilder ſeligen Frie⸗ 
dens, die das Herz weit und groß und glücklich machen. 

Ja, und die Mühlen, obenan die alte liebe Stempfermühle 
tief unten im engen, felſigen, buchwaldumſchatteten Tal der 
Wieſent! Wie mancher urgewaltige Jauchzer iſt hier ſchon aus 
übervollem Jünglingsherzen zur Ehre Gottes emporgeſtiegen — 
wahrhaftig zur Ehre Gottes! Denn das helle Jauchzen einer 
unverſtaubten, unverroſteten, für alles Große und Schöne emp⸗ 
fänglichen Menſchenſeele iſt auch ein Loblied zum Preiſe des 
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Schöpfers. Freundlicher, liebreicher Gott, wie oft haben wir 
in heiliger Ehrfurcht und jubelnder Freude zu allen Jahres⸗ 
zeiten dort in jenem glücklichen Erdenwinkel den ſtreifenden Saum 
deines Gewandes verſpürt! — 

Über etliche Waldberge ſteigen wir am frühen Morgen den 
ziehenden Wolken nach, durchwandern am Mittag kahle, ſtein⸗ 
überſäte Hochflächen und felſige Täler und kommen am Abend 
hinaus in das liebliche Tal des jungen Maines, allwo die ober- 
fränkiſche Hauptſtadt eingebettet liegt, Bayreuth, die alte Mark⸗ 
grafenreſidenz. Hier läßt mich die Erinnerung im Stich, nur 
eins weiß ich zu berichten. Irgendwo draußen vor der Stadt, 
in ziemlicher Entfernung, ſteht auf mäßiger Anhöhe ein großer, 
ſchlichter Bau; fragen wir den nächſten beſten, der uns be- 
gegnet, ſo erfahren wir: Es iſt das Wagnertheater. Da ſteigt 
vor unſerem inneren Auge eine ganz wunderbare Welt von 
blühenden Bildern und herzerſchütternden Tönen und kämpfen⸗ 
den Menſchen empor und das unſcheinbare Haus verklärt ſich 
uns zur Gralsburg, zum Tempel, darinnen Muſik und Poeſie, 
darſtellende und bildende Kunſt innig verſchwiſtert weihevolle 
Triumphe feiern, die ſelbſt den rohen Geiſt halbwilder Dollar⸗ 
menſchen von jenſeits des Meeres zu ſtiller Andacht zwingen. 
Ach, könnten wir auch hinein und hören, ſehen, ſtaunen, uns 
verſenken in die unſterblichen Werke, die Richard Wagners großer 
Geiſt geſchaffen! Aber, Freund, unſer ſchlotterndes Geldbeutelein 
erhebt bebenden Einſpruch! 

Wir fahren durch das wildromantiſche Pegnitztal mit ſeinen 
grotesken Felsbildungen zurück nach Nürnberg zu einem neuen 
Abſtecher ins weſtliche Gelände. Flach und eben geht es hinein 
in die mittelfränkiſche Landſchaft, niedrige Bodenwellen mit 
Föhrenwald beſtanden, umſäumen den Horizont. Station Stein. 
Hier werden die weltberühmten Faberbleiſtifte gemacht, aber 
die ganze Anlage ſieht eher aus wie ein Rittergut als wie ein 
moderner Induſtriebetrieb. Man fühlt ſich verſucht zu glauben, 
daß da draußen, fernab von der Großſtadt, in der guten reinen 
Candluft auch das Volk der Arbeiter zufriedener und glücklicher 
ſein kann — wer weiß? — 

Es iſt eine ſtille, behagliche Strecke da hinaus nach Ansbach — 
Crailsheim, und wenn man die grünen Fluren, die träumenden 
wälder und heideflächen und die friedſamen Dörfer anſieht, 
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kommt einem unwillkürlich Storm in den Sinn: „Kein Klang 
der aufgeregten Zeit drang noch in dieſe Einſamkeit.“ Wir 
dürfen froh und dankbar ſein, daß wir im Frankenland noch 
ſolch ſtille, gewiſſermaßen unberührte Erdenwinkel haben, in 
denen das laute Schreien und Lärmen der Welt keinen Wider⸗ 
hall findet. In ſolchen heimlichen Landſtrichen liegen die Wur⸗ 
zeln unſerer Dolkskraft und rieſeln die Quellen der Erneuerung 
des Dolkslebens. Die Stille, der Erd- und Waldgeruch ſind ein 
unerläßlicher Gottesodem, der den Menſchen zur „lebendigen 
Seele“ macht und ihn davor bewahrt, daß er zur bloßen Maſchine 
herabſinkt. — 

Kloſter Heilsbronn! Wir ſteigen aus und gehen hinab zu der 
uralten Siſterzienſerabtei, von der die edle, kreuzſchiffige Kirche 
noch ſteht mit dem Kruzifix von Deit Stoß, das den Heiland in er- 
greifender Weiſe im Augenblick des Verſcheidens darſtellt. Ich 
entſinne mich noch deutlich, daß ich es als Knabe kaum wagte, 
dieſes Bild anzuſchauen, weil es mir in feiner herben Realiſtik 
Furcht einflößte. Desgleichen konnte ich ein Gruſeln nicht unter⸗ 
drücken, als wir inmitten des weiten Schiffes die Stufen hinab⸗ 
ſtiegen zur Hohenzollerngruft und dort die Särge der Ahnherren 
unſeres Kaiſerhauſes ſtehen ſahen. Tröſtlicher ſchon war der Ab⸗ 
ſtieg nebenan zu dem Heilsbrünnlein, dem das Kloſter ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt und über dem einſt die Kirche erbaut wurde. 
Silberhell ſprudelt es aus der Mauer in eine ſchöne Steinfaſſung 
und andächtig durften wir einen Trunk von dem wundertätigen 
Quell genießen. 

Dazumal war unſer Führer durch das weihevolle Gottes⸗ 
haus der alte, längſt entſchlafene Pfarrer Mergner, eine edle 
Greiſengeſtalt mit ſilberweißem Bart. Ich kannte damals noch 
nicht die Bedeutung dieſes Mannes, heute aber gedenke ich dank⸗ 
bar und ehrfürchtig feiner beim Klange der wunderſamen Lieder, 
die ihm aus bittrem Leid und ſüßer Freude des Lebens entquollen 
ſind. Herzinnig, feſtfreudig und glaubensſtark klingen die neuen 
Weiſen, die er zu den alten Liedern eines Paul Gerhardt, zu 
ungezählten Volksliedern und religiöſen Gedichten gefunden und 
mit denen er unſerm Volk einen Schatz hinterlaſſen hat, der erſt 
allmählich anfängt aus der Tiefe der Verkennung heraufzuleuch⸗ 
ten, in ſpäterer Zeit aber vielen Tauſenden ihres Herzens Troſt 
und Freude werden wird. Und heute noch freue ich mich, daß 
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ih an jenem Maimorgen dem ehrwürdigen Mann die Hand 
drücken durfte, dem ich von dem Leiter unſerer Schülerfahrt als 
entfernter Neffe vorgeſtellt wurde. 

In den altbayriſchen Wohnſtuben hängt in einer beſtimmten 
Ecke das Bild des Gekreuzigten mit dem Weihwaſſerkeſſelein und 
einem friſchen Blumenſtrauß darunter, und dieſe Ecke heißt der 
„Herrgottswinkel“. Solch einen Herrgottswinkel haben wir jetzt 
auch betreten, und wo evangeliſche Chriſten ſind im Lande, da 
kennt man ihn und weiß ihn zu ſchätzen. Eine Stunde von Kloſter 
Heilsbronn liegt in ſandiger Gegend, von dürftigen Föhrenwäldern 
umgeben, das Dorf Neuendettelsau. Iſt es wirklich ein Dorf? 
Wir vermeinen ein Landjtädtchen zu betreten auf der ſauberen 
Straße, mit Bäumen bepflanzt und mit Gangſteigen zu beiden 
Seiten. Denn auf den erſten Blick ſehen wir es den Häufern 
an: das ſind keine Bauernhäuſer, da müſſen andere Leute wohnen. 
Und ſo iſt es denn auch: Hier das Miſſionshaus, dort das Diako⸗ 
niſſen⸗Mutterhaus, weiter die große Töchterſchule, die Blöden⸗ 
anſtalt, das Feierabendhaus, das Magdalenium, das neue, ganz 
modern eingerichtete Krankenhaus, die Anſtaltskirche, das Hoſpiz, 
die Wohnhäuſer für Geiſtliche und Beamte, eine Reihe von ſon⸗ 
ſtigen Wohngebäuden für Menſchen, die nach des Lebens Leid 
und Bitternis hier eine ſtille Ruhejtätte genießen — und erſt 
hinter dieſer großen Kolonie kommt das eigentliche Dorf mit ſeiner 
neuen romaniſchen Kirche, ſeinen Bauernhöfen und dem Pfarr⸗ 
und Schulhaus. Wie kommt ſolch außergewöhnliches Leben in 
dieſe weltentlegene Gegend? Wir haben hier ähnlich wie in 
Kaiſerswerth, Hermannsburg, Bethel, ein zwingendes Beiſpiel 
dafür, welche Ströme lebendigen Waſſers von einer einzigen, wahr⸗ 
haft chriſtlichen Perjönlichkeit ausgehen können, von einem Men⸗ 
ſchen, der ſich ganz in den Dienſt Jeſu geſtellt hat. Hier war 
es Wilhelm Cöhe, „einer jener ſeltenen Männer, in denen ſich 
die Religion gleichſam verkörpert und Religion wird, ein auf dem 
Boden des Luthertums gewachſener Vinzenz von Paula oder 
Franz von Aſſiſi,“ der im Jahr 1854 als Pfarrer von Neuen- 
dettelsau den Plan faßte, Jungfrauen für den dienſt chriſtlicher 
Barmherzigkeit auszubilden. Er tat dies zunächſt in ſeinem Hauſe, 
bald aber wuchs das Werk, es mußte draußen auf der ſandigen 
Flur ein Haus um das andere gebaut werden, und ſo entſtand 
im Caufe der Jahrzehnte die Kolonie des Reiches Gottes, die 
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Schweſtern und Brüder zu tätiger Liebe erzieht und ausſendet 
und die ſeit 25 Jahren auch eine geſegnete Heidenmiſſion in 
Deutſch⸗ Neuguinea treibt. Dazu kommen die mannigfachen 
Außenwerke rings im Lande, die Blödenhäuſer in Polſingen, 
Bruckberg, Himmelkron, die große Mädchenerziehungsanſtalt in 
Nürnberg, die vielen Diakoniſſenſtationen in Städten und auf dem 
Cande, die Erholungshäuſer für Schweſtern und andere Chriſten⸗ 
leute an verſchiedenen Orten. Es ruht ein mächtiger Gottesſegen 
auf dieſem einſt in ſtarkem Glauben und brennender Liebe an⸗ 
gefangenen Werk, das uns anmutet wie eine evangeliſche Kloſter⸗ 
niederlaſſung, darinnen die Menſchen erſt von der Welt abgeſon⸗ 
dert und in der Stille mit köſtlichem Gehalt erfüllt werden, um 
hernach die Welt mit der Liebe Chriſti zu durchdringen. 

Eine ſtarke Stunde ſüdlich von Dettelsau liegt im grünen 
Talgrunde der fränkiſchen Rezat, des einen Quellbaches der 
Rednitz, ein kleines Städtlein, deſſen Name gleichwie der Name 
des Baches andeutet, daß hier einſt in vorgeſchichtlicher Zeit Wen⸗ 
den ihre Niederlaſſung hatten. Es iſt Windsbach, auch nicht be⸗ 
kannt in der großen Welt; aber in wie vielen bayriſchen Pfarrern, 
Beamten, Arzten, Offizieren erwachen beim Klang dieſes Namens 
die gemiſchteſten Erinnerungen heiterer und trauriger Art! Denn 
hier liegt auf luftiger höhe vor dem oberen Tor das Pfarr: 
waiſenhaus, das vor nahezu achtzig Jahren als kleines, un⸗ 
ſcheinbares Waiſenhäuslein von Dekan Brandt gegründet wurde. 
Auch dieſe Anſtalt hat ſich ſtattlich entwickelt und beherbergt ſeit 
vielen Jahren ſtets achtzig Knaben, zu denen die Pfarrhäuſer 
immer das größte Kontingent ſtellen. Man kann über ein Zu⸗ 
ſammenleben von ſo vielen Kindern ſehr verſchiedener Meinung 
ſein, und auch die ehemaligen Zöglinge des Pfarrwaiſenhauſes 
ſind verſchiedener Anſicht darüber; aber das eine iſt gewiß, daß 
ſchon viele, fern von den ſtädtiſchen Schulgelegenheiten wohnende 
Däter und Mütter dankbar geweſen find, ihre hoffnungsvollen 
Knäblein in einer Erziehungsanſtalt untergebracht zu wiſſen, in 
der ihnen die Fundamente gelehrter Bildung zuſammen mit einer 
chriſtlichen Erziehung zuteil werden. 

Aber auch für die Buben, die nun doch einmal um ihres 
ſpäteren Standes und Berufes willen frühzeitig das Elternhaus 
verlaſſen müffen, hat ſolches Anſtaltsleben bei manchen trübſeligen 
Erfahrungen das Gute, daß ſie lernen auf eigenen Füßen zu 
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ſtehen und ſich ſelbſtändig durchzuſchlagen, letzteres freilich oft 
in ſehr wortwörtlichem Sinn. Und was herrſcht doch zumeiſt 
für ein lebensfriſches, fröhliches Schalten und Walten in ſo einem 
unbändigen Dölklein, dem auf dem weiten Hof und den um⸗ 
liegenden Wieſen reichlich Gelegenheit zum Austoben gegeben iſt! 
Raſch iſt man an die ſtraffe Zeiteinteilung, an die unerbittliche 
Hausordnung gewöhnt und das Leben iſt geſund, das beweiſen 
die vielen kraftſtrotzenden Bürſchlein, denen man dort begegnet. 
Und iſt die Zeit abgelaufen, wandert man zum allerletztenmal 
mit ſelbſtverfertigter Papierlaterne in aller Herrgottsfrühe 
nach Heilsbronn zur Bahnſtation — dann merkt man erſt, wie 
lieb und vertraut einem das alte Neſt geworden iſt, darinnen man 
fünf lange Jahre ſeines Lebens zugebracht hat! — 

Unſere Wanderung geht ihrem Ende zu. Durchs untere 
Tor gehen wir hinaus über das ſteinerne Rezatbrücklein. Bald 
nimmt uns der herrliche Triesdorfer Wald in ſeinen Schatten und 
jenſeits desſelben winkt uns von ferne ein ſpitzer Kirchturm, deſſen 
buntfarbige Dachplatten im Sonnenſchein glänzen. Dort, in dem 
katholiſchen Städtchen Eſchenbach, kehren wir ein zu kurzer, nach⸗ 
denklicher Raſt. Denn in der Kirche liegt einer begraben, den 
wir fo wenig vergeſſen dürfen wie herrn Walter von der Dogel- 
weide, der ſeine letzte Ruheſtätte in Würzburg gefunden hat, ob⸗ 
gleich ſeine heimat weitab in den Tiroler Bergen lag. Der aber, 
den wir meinen, hat hier in Eſchenbach ſein erſtes und letztes 
Lager gehabt. Es iſt Herr Wolfram, der ritterliche Dichter des 
Parzival. Hier hat er als Schildknappe ſeines Vaters das Land 
durchſtreift, hier als ſchüchterner Jüngling einer ſpröden Ritter- 
maid von Wernfels oder Abenberg ſeine erſten zarten Minne⸗ 
lieder geſungen, ſelbſt ein „tumber“ träumender Parzival, dem 
die eigene, knoſpenhaft verſchloſſene Innenwelt faſt ein noch 
größeres Rätſel war als die Welt da draußen, die Welt der 
König. und Fürſten und kreuzfahrenden Ritter. Allgemach be⸗ 
gann es in ihm zu gären und zu drängen, die unbeſtimmte Sehn⸗ 
ſucht nach der goldenen Ferne, nach großen Taten, nach hohen 
und höchſten Zielen trieb ihn, das Daterhaus zu verlaſſen, Frau 
Aventiure hatte Gewalt über ihn gewonnen. Die Wartburg 
winkte als lockender Hort aller ſangesfreudigen Rittersleute, der 
milde Landgraf nahm Herrn Wolfram gaſtlich auf, und dort am 
Hofe des Thüringers geſtaltete ſich, was der Knappe auf ſeinen 
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Streifereien erträumt, was der Ritter auf feinen Fahrten erlebt 
und erſchaut, was der ſinnende Sänger aus franzöſiſchen Helden⸗ 
mären erlauſcht, in ſicherem Wachstum zu dem hohen Lied vom 
Knaben, der auszieht, die Welt kennen zu lernen, der an der Welt 
dann gründlich Schiffbruch leidet und durch reinen Sinn und hohe 
Gottesminne zuletzt den heiligen Gral findet — ad Dei gloriam, 
zur Ehre Gottes! — 

Hiermit nehmen wir Abſchied vom Frankenland. Manch 
eine Gegend, manch einen Ort hätte ich noch gerne dem Leſer 
gezeigt, der mir bis hierher gefolgt iſt, hätte ihn gar gerne noch 
in das nahe Ansbach geführt, die alte liebe Markgrafenſtadt 
mit ihrem hohen Schloß und ihren traut behäbigen Türmen 
von St. Johannes und Gumbertus. Hätte auch noch unver⸗ 
droſſen mit ihm einen Ausflug gemacht ins Altmühltal mit feinen 
fetten Wieſen und Bauerndörfern, allwo vor ſiebzig Jahren der 
alte, gänzlich invalid gewordene Rationalismus von ſtarkmutigen 
Jünglingen vom Schlage eines Löhe und Mergner mit Schimpf 
und Schande davongejagt ward, wie der grämliche Winter von 
den brauſenden Stürmen des Frühlings — dann hinauf zum 
hohen Heſſelberg, einem mittelfränkiſchen Bruder des Walperla, 
wo noch der Stein gezeigt wird, auf dem einſt Guſtav Adolf 
ſaß und mit ſeinen glänzenden Augen weit über das Frankenland 
hinſchaute. Aber die Zeit drängt und der Raum wird knapp. 
Darum Dalet, lieber Leſer! 

Hoch in den Wolken des Himmels, von Engelshänden ge⸗ 
tragen, ſchwebt der heilige Gral und hat noch keinen Ort gefunden, 
wo er zu dauernder Beſeligung der Menſchheit ſich niederlaſſen 
könnte. Aber das ſanfte Licht, das von ihm ausgeht und fünden- 
wunde Menſchenherzen geſund macht, wirft ſeine Strahlen weit 
über das Erdenrund, es leuchtet bald hierhin, bald dorthin, es 
leuchtet auch kräftig hinein ins Land der Franken! — 
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Don Herm. Alberts, Halberſtadt. 


„mei Auge ſchauet, was Gott gebauet, 

zu Seinen Ehren, und uns zu lehren, 

wie Sein Vermögen ſei mächtig und groß!“ 

Reiſen, ſoll es anders nicht vergeblich geſchehen, will ge⸗ 

lernt fein. Denn Aufgabe des Keiſenden iſt, zu ſehen, zu hören, 
und des Geſehenen und Gehörten innerlich Herr zu werden. 
Das iſt Genuß, aber Arbeit zugleich; es ermuntert, aber macht 
ebenſo ſehr müde. Wir wollen Deutſchlands Mitte durchwandern 
nicht wie Parzival, der nicht fragte und darum vergeblich in 
der Nähe des heiligen Grals war, ſondern wach und friſch, 
horchend und fragend, ob wir im Herzen unſers Vaterlandes, in 
der Einſamkeit ſeiner Waldberge und ſtillen Täler, wie in der 
Emſigkeit ſeiner fruchtbaren Fluren und alten Städte, im eignen 
Herzen vernehmen möchten das große Magnifikat, welches die 
Schöpfung ſingt, und das hinreißende Tedeum aller Werke und 
Kreaturen: „Herr Gott, dich loben wir, Herr Gott, wir danken dir!“ 


* * 
* 


Wo iſt Deutſchlands Mitte? Es iſt bedeutſam, daß die 
Schräglinien von der Kuriſchen Nehrung im Nordoſten zur Burgun⸗ 
diſchen Pforte im Südweſten, und von der Frieſiſchen Küſte im Nord⸗ 
weſten zum Mähriſchen Geſenke im Südoſten ſich ſchneiden im 
Mansfeldiſchen. Dort iſt die heimat D. Martin Luthers, 
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der unſerm Volk die Bibel wiedergegeben und zugleich uns ge⸗ 
lehrt hat, ſinnig zu leſen im Buch der Schöpfung und ernſt im 
Buch der Geſchichte. 

„Die himmel erzählen die Ehre Gottes, und die 
Feſte verkündigt Seiner hände Werk!“ über der einfach— 
ſten Landſchaft wölbt ſich das Firmament am höchſten. Hier 
mag drum unſer Wandern beginnen. Es iſt da, wo die gelben 
Sandhügel der Altmark mit ihren Heideflächen in leiſer Wellen⸗ 
form blaudämmernd ins Cüneburgiſche ſich erjtrecken. Im Dor- 
grund einige alte zerzauſte Kiefern, ſich ſpiegelnd im tiefbraunen 
Moorwaſſer, aufwucherndes Baumgezwerg umher, daraus weiße 
Birken ſich erheben mit lichtgrünen, zarten Blättern; weiterhin 
wetterharte nach Oſten gebogene Wacholder, ein verfallener Schaf⸗ 
ſtall, Immenſtände dabei; dort bei den grauen Granitblöcken eine 
ſchräg aufſteigende Rauchſäule, die den Hirten verrät und die 
ziehende Herde; gen Abend ein breiter Lichtſtreif, der über dem 
milden roſigen Schimmer der Heideblüten nicht verglühen mag, 
wenn auch die Sonne bereits untergeſunken ift, tiefe Einſam⸗ 
keit und Lautlofigkeit ringsum — das iſt die Heide, eine Land⸗ 
ſchaft voll herbheit und Größe. In breitem Strom zieht die Elbe 
daran hin, dem Meere zu. Säher Fleiß der erſten Bewohner 
hat die ſumpfigen Niederungen entwäſſert und den kleinen Fluß⸗ 
läufen folgend dem Sand des von Föhrenwald bedeckten Land- 
rückens ſoviel Ertragfähigkeit abgewonnen, daß um die alten 
mit roten Ziegelmauern umwehrten Städte her und um die von 
ſchweren Feldſteinkirchen überragten Dörfer hin, abgegrenzt von 
Eichenkamps und durchzogen von Weiden und Elſengebüſch, Weide⸗ 
triften für Pferde und Kühe ſich ausbreiten und Roggen⸗, Hafer⸗ 
und Kartoffelfelder mit blauem Flachs dazwiſchen. 

Dieſe ſtille Candſchaft, in welcher nur die Schienenſtränge 
der Eiſenbahn und ſelten der Schornſtein einer Ziegelei oder 
kleinen landwirtſchaftlichen Fabrik an die geräuſchvolle Gegen⸗ 
wart gemahnen, führt uns allmählich hinüber zu dem frucht⸗ 
barſten Teil von Deutſchlands Mitte, der durch reiche Ernte— 
gaben und Bodenſchätze ſo geſegneten Ebene von der Ohre 
ſüdwärts bis zum ſächſiſch⸗thüringiſchen Hügelland. Die 
tafelebene ſaftgrüne Flur, bei Magdeburg Börde (d. i. Bu⸗Erde, 
angebautes Land) genannt, mit ihren zahlreichen Windmühlen 
mag an Holland erinnern, und wird wie dieſes, ſo hoch berühmt 
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auch die Landeskultur ift, meiſt kurz mit dem Beiwort „lang⸗ 
weilig“ abgetan. Wir aber ſprechen mit dem Pſalmiſten: „Du 
haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt voll 
deiner Güter,“ wenn wir in den volkreichen Städten und 
in den ſtadtartigen Dörfern ſtaunend erblicken, wie mit der hoch⸗ 
entwickelten Candwirtſchaft eine mächtige Induſtrie ſich verbun⸗ 
den hat, die Erträgniſſe des Feldes und des Bergbaues zu 
nutzen. Denn das macht den Reichtum dieſer Gegend fo groß, 
daß ebenda, wo nach altem Sprichwort Roß und Keiter im 
wogenden Korn ſich bergen können, die Knappen aus dem ber⸗ 
genden Schoß der Erde glitzernde Salzkriſtalle fördern, Braun⸗ 
kohle, Porzellanerde und plaſtiſchen Ton, Bodenſchätze, deren 
verwendung durch das lebendige Triebwerk zahlreicher Flüſſe 
ſehr erleichtert wird. Größere Schiffslaſten zu tragen hat frei⸗ 
lich neben der Elbe nur die Saale Waſſers genug. Aber daß die 
auf dem Stromboden der Elbe von Hamburg bis Prag liegende 
Kette einen kürzeren Seitenſtrang bis in den Hafen von halle 
entſendet, beweiſt, welche Bedeutung die Saale durch ihre Nord⸗ 
Südrichtung, wie vor alters ſo heute, als Bindeglied des Handels⸗ 
verkehrs zwiſchen dem Südoſten und Nordweſten Europas hat. 
In ihrer Nähe ſind deshalb auch die drei Großſtädte in Deutſch⸗ 
lands Mitte entſtanden, welche als natürliche Mittelpunkte trotz 
aller ſchweren Wechſelfälle der Geſchichte ſtets neu aufblühten: 
Magdeburg, Halle und Leipzig. Die Burg an der Wieſenmahd 
(das iſt die beſte Erklärung des Namens Magdeburg) wurde da 
gegründet, wo unterhalb der Saalemündung im reichen Schwemm⸗ 
land zutage tretendes Urgeſtein feſten Baugrund bot zur An⸗ 
legung eines Brückenkopfes, von wo aus der Oſten erobert 
werden konnte. Halle liegt da, wo unter dem Schutz eines hoch⸗ 
ragenden Steins der ein Heiligtum Giebichs (Bezeichnung Godes, 
des guten Gottes) trug, ein in unerſchöpflicher Fülle hervorbrechen⸗ 
der Soolequell koſtbares Salz ſpendet. In Leipzig, der freundlichen 
„Cindenſtadt“, treffen die pleiße, Elſter, Luppe und Parthe zu⸗ 
ſammen, welche, ehe ſie ſich mit der Saale vereinen, hier mitten 
im Sumpfland am Rand der norddeutſchen Tieflandsbucht einen 
Ort ſichern, trefflich geeignet zum Stapelplatz der Erzeugniſſe des 
gewerbefleißigen Hinterlandes. 

Gerade bei dieſen in unſerer Zeit des Verkehrs zu un⸗ 
geahnter Größe herangewachſenen Städten finden wir jene für 
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Deutſchlands Mitte jo charakteriſtiſchen Auenlandfhaften, die 
mit ihrer lachenden Anmut ſchon hinüberweiſen zu der vielgeprieſe⸗ 
nen, heiter frohen Landſchaft, an welche zuerſt denkt, wer Deutſch⸗ 
lands Mitte nennt. Auf den Wieſenflächen mit gelben Dotter⸗ 
blumen, weißem Schaumkraut und lilafarbigem Hahnenfuß treten 
Ulmen und Pappeln zu ſchönen Gruppen zuſammen, hier und da 
ragen tauſendjährige Eichen. Wird bei Magdeburg der Blick 
immer wieder rückwärts gezogen zu dem ſtolzen Dom mit ſeinen 
Türmen und Türmchen und durchbrochenen Fenſtern, ſucht in 
der Elſteraue das Auge immer wieder die ehrwürdige Biſchofs⸗ 
pfalz Merſeburg und das Häuſermeer Leipzigs mit feinen dunkeln 
Renaiſſancegiebeln; findet im Anfchauen dieſer vom Grün der 
Bäume freundlich umrahmten Bilder das Gemüt in der Nähe 
ſein Genügen, ſo lockt die weite Fernſicht von einer der Höhen 
bei Halle, etwa vom kloſtergekrönten Lauterberg, gar mäch⸗ 
tig den Bergen entgegen zu ziehen. 

Was iſt das für eine reizvoll neue Candſchaft am Durch- 
bruch der Saale und Unſtrut durch die thüringiſche Grenz 
platte! An den ſteil abfallenden Muſchelkalkbergen klimmen 
ſchattende Buchen empor, die Buntſandſteinlehnen ſind mit Wein⸗ 
reben und Obſt bepflanzt, von den Felskanten grüßen alters⸗ 
graue Burgen und Schlöſſer, am hellen Fluß folgen Wehr, Mühlen 
und Brücken einander, die Wege und Straßen verbinden auf: 
und abſteigend die durch Gartenbeete und Baumreihen von den 
farbigen Feldern geſonderten Dörfer um St. Marien zur Pforte 
her mit Naumburg und Jena, und „der Himmel fern und nah, 
der iſt ſo ſtill und feierlich, ſo ganz, als wollt' er öffnen ſich“ 
über dieſem lieblichen Eden in Deutſchlands Mitte. 

Wir ſchreiten fürbaß. Am raſchen Bach in leicht geſenkter 
Mulde führt der Pfad hin durch blütenüberſätes taufriſches 
Wieſengras; rankende Hecken der Wildroſe grenzen die Rodungen, 
die in langen Streifen zum Waldrand ſich ziehen, die Wärme der 
Sonne aufſaugend zum Wachſen und Reifen von Halm und Korn; 
ſpielende Cichtflecken ſchimmern durch den Forſt, an mancher Wald⸗ 
blöße eröffnet ſich der Blick auf den dichtbeſiedelten Gau zu unſeren 
Füßen: manch freundlicher Weiler grüßt uns da, manch trau⸗ 
liches Dörfchen; die hohen Eſſen bei den häuſern zeugen von 
emſigem Fleiß der anſpruchsloſen Bewohner. — Die Formen 
des Gebirges werden bewegter, der Weg hebt zu ſteigen an. 
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Wir find auf der letzten Kammhöhe, wo unter bemooſten ſchwarzen 
Tannen durch Heidelbeerkraut und Ginſter der geheimnisvolle 
Rennitieg hinläuft. „Über allen Gipfeln iſt Ruh!“ Goldig ſtrahlt 
im Abendſchein fernher das Kreuz auf der Wartburg, und zur 
Rechten von Erfordia turrita her, wie man in Luthers Tagen 
die alte Stadt des Bonifatius nannte, flimmert's wunderſam von 
dem großen Marienbild am hohen Münſter über den Blumen⸗ 
feldern, die wie Regenbogenglanz über das Cand ſich breiten. 
Gen Süden tun ſich die blühenden Gefilde des Maintals auf, 
nach Oft und Weit ſieht das Auge nur Wald und immer dichteren 
Wald, nach Norden hin ſteigt Bergwall auf hinter Bergwall vom 
Knffhäufer bis zum Eichsfeld und zu den in blauer Dämmerung 
verſchwimmenden Linien des Harzes. 

Ob am lauen Sommertag, wenn lieblicher Dogeljang aus 
allen Büſchen ſchallt, ob in ſtiller Herbſtzeit, wenn die roten 
Blätter im Nebelrauch fallen, ob in der erhabenen Pracht des 
Winters, wenn der Sturm die eisumhüllten äſte bricht — wer 
nur Ohren hat zu hören, dem dringt es in dieſer Waldeinſam⸗ 
keit mächtig zum Herzen: „Der Herr iſt in Seinem heiligen 
Tempel, es ſei ſtille vor Ihm alle Welt!“ 

Daß in Deutſchlands ſchöner Mitte die Mannigfaltigkeit 
der Landfchaftsbilder des ganzen weiten Vaterlandes im engern 
Raum zuſammengefaßt ſei, iſt nicht zu viel behauptet. Wir 
ſahen das Tiefland mit feinen Heiden, Fruchtebenen und Auen, 
das Mittelgebirge mit ſeinen Rebgeländen, Ackerflächen und 
wäldern; iſt auch ein Abbild der Alpenfirnen zu finden und des 
wogenden Meeres? Wohl erblicken wir kleinere Seeſpiegel 
in unſerer Landſchaft eine ganze Menge, vom großen Teich bei 
Torgau und vielen ſeeartigen Ausweitungen in der Elbniederung 
bis zu den rundlichen Einſturzweihern des Sechſteingipſes am 
Südharz; der Grafſchaft Mansfeld blieb, nachdem ſich eins ihrer 
beiden blauen Augen, der ſalzige See, 1892 geſchloſſen, noch der 
langgeſtreckte ſüße See mit der maleriſchen Ruine Seeburg am 
hohen Ufer inmitten der herrlichſten Kirſch⸗ und Aprikoſenbäume 
und üppiger Weinſtöcke; in der Altmark glänzt das ſchöne Oval 
des tiefen Arendjees mit feiner ernſten Kloſterkirche unter dem 
Schirmdach rotrindiger Föhren; aber wenn man beim Süßen See 
an das Schwäbiſche Meer, beim Arendjee an die Oſtſee denken 
mag, — mit der brandenden Nordſee ſind fie nicht vergleichbar. 
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Und wo iſt in Deutſchlands Mitte etwas vom Hochgebirge? 
Die ſtärkende Mühe einer Brockenwanderung im Winter kann 
beides vereint bieten, den majeſtätiſchen Eindruck der mit ewigem 
Schnee bedeckten Gipfel und zugleich den erhabenen Anblick 
des ewigen Meeres. Oft, wenn ſchwere kalte Luft die Siedelungen 
am Nordrand des Harzes wochenlang ſchier in Troſtloſigkeit 
hüllt, wölbt ſich über dem heiligen Berg des alten Sachſenſtammes 
ein klarblauer Himmel. Tiefer Schnee mildert die Rauheit der 
Klippen, blinkende Eiszapfen wachſen aus den Quellen hervor, 
hängen ſchwer von den Felsblöcken hernieder, die von zarteſten 
weißleuchtenden Kriſtallen überſponnenen Fichten prangen in 
wahrhaft überirdiſchem Weihnachtsglanz. Wie bei völliger Wind⸗ 
ſtille das Meer ruht, decken mit violetter Fläche die dichten 
Nebel Täler und Höhen. Doch mählich wallen ſie auf; die Sonnen⸗ 
wärme hat ſie leiſe bewegt, Waldhöhen tauchen inſelgleich empor 
aus der ſchweigenden Flut. Mit den Wolken hebt ſich der 
Wind auf, in den Gründen und Schluchten beginnt ein mächtiges 
Brauſen und Sauſen, mit weißen Kämmen branden die Wogen 
daher und dahin, bis ſie höher und höher ſteigend ſich legen 
um die eisſtarrende Kuppe. Du ſtehſt allein und beteſt an: 
„Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für, ehe denn die 
Berge worden und die Erde und das Meer geſchaffen worden, 
biſt du Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ — „Was iſt der 
Menſch, daß du ſein gedenkeſt?“ 


* * 
* 


So mannigfaltig und ſchön wie die Oberfläche, ſo wechſel⸗ 
reich und groß iſt die Geſchichte von Deutſchlands Mitte. Zwar, 
welcher Volksſchlag hier zuerſt Hütten gebaut hat, läßt ſich nicht 
ſagen. Aber die Rejte der Pfahlbauten hin und her in den 
Brüchen und trockenen Seen, die zahlreichen Feuerſtätten und 
Wohngruben, die Gräber mit ihren Urnen und Steinkiſten und 
den Beigaben an Waffen und Gebrauchsgegenſtänden, die mäch⸗ 
tigen Wallburgen an den Talſperren und Paßwegen mit ihren 
wertvollen Funden bezeugen, wie frühzeitig die Beſiedlung, 
anfänglich wohl der unbewaldeten ebenen Cößſtrecken und leicht 
anzubauenden Sanddünen, bald aber auch der Flußtäler und 
Gebirgsränder begonnen hat. Dieſe Urkunden, welche die Erde 
ſelbſt bis auf unſere Tage treu geborgen hat, werden ergänzt 
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durch eine Zuſammenſtellung der Stätten, die durch ihre Namen 
als heidniſche Opferplätze gekennzeichnet ſind: jo der Wodans⸗ 
berg bei Querfurt, Gutens(Wodans)wegen bei Magdeburg, die 
Ramm, d. i. Rabenberg im ganzen Harzgebiet und auf dem 
Knffhäufer, die Thorſteine bei Wernigerode, die Bocks⸗ und 
Donnersberge. 

Römiſche Schriftſteller erwähnen unſere Gegenden nur ge⸗ 
legentlich des fehlgeſchlagenen Verſuches, das Cäſarenreich bis 
an die Elbe auszudehnen: Domitius Ahenobarus errichtete im 
Jahre 6 n. Chr. etwa bei dem heutigen Städtchen Aken am 
jenſeitigen Elbufer einen Altar des Auguſtus. Daß bereits vor 
der Völkerwanderung Indogermanen und zwar Kelten die Mitte 
Deutſchlands innehatten, weiſen Sprachkundige an dem Namen 
des Gebirgszugs der Finne (keltiſch penna, Höhe) nach; auch 
führen ſie den ſo deutſch klingenden Namen Eiſenach auf keltiſche 
Wortwurzeln zurück; und in Halle (keltiſch Salzort) mögen einſt 
keltiſche Halloren die Salzpfannen bedient haben. Im erſten 
Jahrhundert unſerer Seitrechnung ſpäteſtens beginnt die Her⸗ 
mundurenſiedlung, welche erkenntlich an der altthüringiſchen 
Ortsnamenendung „leben“ ( leiba, d. i. wahrſcheinlich das 
Verbleibende, das Erbgut) von der Elbe bis ins Mainland reichte. 
Das Thüringerreich iſt der erſte Anſatz zu einem rein deut⸗ 
ſchen Staatengebilde. Mit ihm tritt unſere Landſchaft aus der 
Dämmerung der Geſchichte hervor. In ihr volles Licht wird ſie 
durch Karl den Großen gerückt. Er zwingt die Sachſen unter 
feine Macht, den nordweſtdeutſchen Hauptſtamm, dem als Lohn 
für die den merowingiſchen Franken bei Überwindung der Thü⸗ 
ringer im Jahre 531 geleiſtete Hilfe das Land bis über die Oker 
hinaus zugefallen war. Seit dem ſiebenten Jahrhundert be⸗ 
ſetzten Slawen das Land öſtlich der Elbe und Saale, ja ſie rückten 
in kleineren Trupps auch über dieſe Ströme vor bis tief in die 
Altmark und das Mansfeldiſche, wie die vielen Stadt- und 
Dorfnamen auf ow oder au, itz, itzſch, ig anzeigen. In der ge⸗ 
meinſamen Aufgabe, die Grenzmarken gegen weiteres Vordringen 
der Wenden im Norden, der Sorben im Süden zu ſchützen, ſtähl⸗ 
ten die Sachſen und Thüringer ihre Kraft, ſo daß ſich in der 
Folgezeit das vom karolingiſchen Weltreich abgetrennte Deutſche 
Königreich auf ihre bewährte Treue ſtützen konnte. — 

Unter Karl d. Gr. mag der Oehder Wald (von „Schutzöde“ 
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an der Oker, dem Grenzfluß zwiſchen den Sachſen und Thüringern) 
durch die Erdwälle befeſtigt ſein, auf welche wir heute noch 
ſtoßen, wenn wir den Reſten der Burg Werla (d. i. Wehr — 
wald) nachforſchen. 775 und 780 lagerte hier der gewaltige Kaiſer 
mit ſeinem heerbann. Sum Heichen ihrer Unterwürfigkeit ließen 
ſich die verſammelten Oſtfalen taufen. Aber die Bekehrung 
durch den Schwertapoſtel ſcheint nicht tief gedrungen zu ſein: 
noch jetzt finden ſich im Kieſelgeſchiebe des braunen Harzfluſſes 
manchmal kleine Bleikreuze. Die eben Getauften haben ſie weg⸗ 
geworfen, die häßlichen Merkmale der Unechtſchaft, ſobald der 
ſtrenge Blick des Frankenherrſchers ſie nicht mehr traf. In der 
Tat wurden die öſtlichen Sachſen erſt unter Ludwig d. Fr. nach 
Gründung des Bistums Halberſtadt dauernd dem Chriſten⸗ 
glauben gewonnen. Weithin durch den Harzgau grüßen die hohen 
Türme der alten Biſchofsſtadt. Wer über den lindengeſchmückten 
Platz, den ehedem die Holtemme umfloß, herzuſchreitet zu dem 
hehren Dom, dem ſchönſten im Sachſenlande, und in ſeinem 
Schatten ſieht den „Leggenſtein“, über welchen einſt unter den 
Opfermeſſern heidniſcher Prieſter das Blut der Roſſe geronnen iſt, 
wer dann den efeuumrankten Kreuzgang durchwandelt um 
den ſtillen Friedhof her, und vorüber an der Krypta der frommen 
erſten Biſchöfe Hildegrim und Heimo eintritt in das lichtdurchflutete 
hohe Gotteshaus und aufblickt zu dem ergreifenden Bild des 
Gekreuzigten im hohen Chor über dem wunderbaren Lettner, — 
der wird inne, was das Prophetenwort verkündet: „Finſternis 
decket das Erdreich und Dunkel die Völker; aber über dir gehet 
auf der Herr, und Seine Herrlichkeit erſcheinet über dir!“ 

Es wäre eine dankbare Aufgabe, die Herrſcher des alten 
Reiches auf ihren Fügen zu begleiten zu allen den Königs- 
höfen, die wie nirgend ſonſt im ganzen Deutſchland um die 
grünen Harzberge her zu einem ſtrahlenden Kranz gereiht liegen: 
Im Norden Dahlum, Seeſen, Ilſenburg; im Oſten und Süden 
Froſe, Walbeck, Allſtedt, Tilleda, Wallhauſen, Nordhauſen und 
Poehlde — der Raum verbietet es. Nur an zwei Pfalzen dürfen 
wir nicht vorübergehen, den prächtigſten: Quedlinburg und 
Goslar. 

Wie ſteigt aus der blütenreichen Ebene vor dem gewaltigen 
Granittor, daraus die Bode, der Strom von Wodans heiligem 
Berg, mit Schäumen und Brauſen hervorbricht, ſo majeſtätiſch 
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auf Münſter und Schloß Quedlinburg, von König heinrich 
„dem Städtegründer“ und ſeiner frommen Gemahlin Mechthild 
geſtiftet „zur Pflegung heiligen chriſtlichen Lebens inmitten der 
Wildnis!“ Erhielt auch die durch ihre vornehme Schlichtheit ſo 
groß wirkende Baſilika ihre Geſtalt erſt 1129 unter Kaijer 
Lothar und erſcheint das ehedem jo hochberühmte „Kaijerliche 
Freiweltliche Frauenſtift“ mit ſeinen zierlichen Giebeln erſt als 
ein Bau des 16. Jahrhunderts, die in den gewachſenen Fels ge⸗ 
meißelte Gruftkapelle mit ihren feierlich bemalten Kreuzgewölben, 
die „Cither“ mit ihren unſchätzbaren Evangeliarien, Wand⸗ 
teppichen und Keliquienſchreinen ſtellt uns noch ganz die Seit 
der Ottonen vor Augen. Hierhin, wo in 36jähriger Witwenſchaft 
die treue Mutter das Andenken des trefflichen Vaters mit Gebet 
und Almoſen liebevoll pflegte, kehrte Otto d. Gr. immer wieder 
zurück von feinen gefahrvollen Römerzügen und Kriegsfahrten 
wider die äußeren und inneren Feinde, bis er ſeine Heldenlaufbahn 
ſchloß (973) in eben dem ſtillen Memleben, wo Heinrich I. einge⸗ 
gangen war, zu Gottes Frieden. Don hier nahm der würdige Erbe 
der Krone, Otto II., ſeinen ruhmvollen Ausgang, der allzufrüh 
in der ewigen Stadt endete (983). Don hier zog aus auch der 
letzte ſeines Stammes, der jugendliche Otto III., durch ſeine grie⸗ 
chiſche Mutter Theophano der Heimat entfremdet, mit ſchwär⸗ 
meriſchem Sinn die Bahnen Kaiſer Karls d. Gr. ſuchend, bis 
man „den tatenloſen“ in Aachen „zum tatenreichſten“ Mann 
bettete“ (1002). 

Viel ergreifender noch als in Quedlinburg bewegt die Tragik 
deutſcher Geſchichte unſere Seele in Goslar. Die Stadt hat etwas 
Düſteres, wie ſie mit ihren dunkeln Schieferhäuſern und trutzigen 
Mauertürmen ſo hart gegen die von ſchwarzen Fichten beſtandenen 
ſchroffen Berge tritt. Aber von den ſonnigen Matten des Kaifer- 
bleeks ſtrahlt wiederhergeſtellt zu alter Herrlichkeit das „clarissi- 
mum regni domicilium“, „des Rikes Palenze“, das Kaijerhaus. 
Das herz ſchlägt einem höher in Erinnerung an 11 Kaiſer, 
die hier unter dem Wappenzeichen des ſchwarzen Adlers auf 
goldenem Grund bei 23 Reichstagen die Macht des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation kraftvoll zur Geltung 
brachten! Jedoch zu den großartigen Trümmern der gebrochenen 
Klöſter und Kirchen auf dem Georgen- und Petersberg vor den 
Toren trägt der wehende Wind aus den dunkeln Wäldern um 
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das zerbröckelnde Gemäuer der nahen Harzburg die trübe 
Kunde: „Wehe dir Land, des König ein Kind iſt!“ Nach den 
glücklichen Tagen unter dem echt frommen, gewiſſenhaften und 
unermüdlichen Herrſcher Heinrich III., der auf dem Königshof 
Bodfeld in den Armen des Papſtes ſtarb (1056), brach unter 
ſeinem in Goslar geborenen Sohn, dem in der Kindheit von 
herrſchſüchtigen Biſchöfen irregeleiteten, ſpäter durch alles, was 
ein Königsleben ſchwer machen kann, Untreue und Derrat, Nieder: 
lagen und Derſchwörungen gebeugten und doch niemals ganz 
gebrochenen Heinrich IV. die unglücklichſte Zeit herein, deren 
Geſchicke ſelbſt die ſtarke Hand eines Lothar und die gewaltigen 
Perſönlichkeiten Friedrich Rotbarts und Heinrichs VI. nur auf⸗ 
halten, aber nicht wenden konnten. 

Es iſt kein Wunder, daß gerade in Deutſchlands Mitte bald 
nach jener ſchrecklichen Zeit, da des Reiches Macht gebrochen 
war und die Kirche verweltlichte, das Bild des letzten Vertreters 
des Kaifergedankens Friedrich II. (T 1250) von der Sage mit 
der Geſtalt Karls d. Gr. verſchmolzen wurde, der im Unterberg 
bei Salzburg nur ſchlafe, um zu kommen, wenn die Not am 
höchſten ſei. So hieß es von dem letzten großen Hohenſtaufen, 
er ſei nicht geſtorben, er ſchlafe im Kyffhäuſer, dort wo die 
Pfalz Tilleda geſtanden hatte, und er komme wieder als Retter 
und Wiederaufrichter des Reiches. (Erſt das beginnende 19. Jahr⸗ 
hundert hat „den alten Barbaroſſa, den Kaiſer Friedrich“ zum 
Helden der Kyffhäuſerſage gemacht.) — 

Jedoch bis zur Erfüllung dieſer heißen Sehnſucht des Volkes 
vergeht ein halbes Jahrtauſend! Und wieviel Schweres bricht 
in dieſen langen Jahrhunderten, da nach Zertrümmerung der 
Reichsgewalt „jedermanns hand wider jedermann“ war, wie 
über das geſamte Deutſchland ſo ganz beſonders über ſeine Mitte 
herein. Zwar es iſt ein Zeugnis für die Tüchtigkeit des ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Stammes, daß die ſeit dem Untergang der Hohen⸗ 
ſtaufen auftretenden ſelbſtändigen Gewalten der geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, der Reichsſtädte, Grafen und Ritter ihre 
Candſchaften trotz aller verzehrenden Fehden immer wieder 
zu hoher wirtſchaftlicher Blüte brachten, ſo daß ſie hervorragenden 
Anteil nehmen konnten an den Kulturaufgaben der Seit. Das 
von der Altmark aus durch Albrecht den Bären (1142) und von 
der Mark Meißen aus durch Konrad von Wettin zielbewußt 
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begonnene großartige Koloniſationswerk der Länder öft- 
lich der Elbe wurde kraftvoll fortgeſetzt durch hermann von 
Salza, der die Söhne Thüringens dem Deutſchritterorden an der 
Weichſel zuführte (1226); der Sängerſaal der Wartburg hallte 
wider vom Preiſe „alles hohen, was Menſchenherz erhebt“; in 
der Waldeinſamkeit des Falkenſteins im Unterharz verfaßte 
der Schöffe Eike von Repgow den Sachſenſpiegel, ein Geſetzbuch, 
das bald die Rechtsanſchauung von ganz Norddeutſchland einheit⸗ 
lich regelte; die Bürger der durch Anſchluß an die hanſa und 
Anknüpfung neuer Handelsbeziehungen in die fernen Oſtſee⸗ 
länder zu Macht und Reichtum gelangten Städte wetteiferten 
mit den Biſchöfen im Bau herrlicher Kirchen und ſchmückten 
ihre Rathäuſer und Sunftjtuben mit Werken edler Kunft; 
zu den alten Klofter- und Domſchulen geſellen ſich als neue Pflege⸗ 
ſtätten der Wiſſenſchaft die Univerſitäten von Erfurt, Leipzig 
und Wittenberg, bald auch von Jena und Helmſtedt — wir 
ſtaunen, die Gaue der heimat durchwandernd, noch heute über 
die Fülle ſchöpferiſcher Lebenskraft, welche im ausgehen⸗ 
den Mittelalter zur Entfaltung kam. 

Aber Fürſten und Adel, Bürgertum und Bauernſchaft gehen 
jeder feinen eigenen Weg, und die Kirche, die geiſtliche Führerin, 
iſt verweltlicht. Der Haß der Stände verhindert gemeinſames 
Wirken, Da geſchieht in Deutſchlands Mitte das Größte, was 
überhaupt in Deutſchland ſich ereignet hat: Gott erwählt ſich 
den Bergmannsſohn von Mansfeld „zum Rüftzeug, daß er Seinen 
Namen trage vor den Völkern.“ Die Gewiſſenstat Martin Luthers 
ergreift wie mit Sturmesbrauſen die ganze Nation. Es merken 
die hohen und es fühlen die Geringen: Die Reformation geht 
dich an! Jetzt ſteigt „der große Held und Wundermann“ wie der 
Auguftinermönd von Wittenberg ihn wünſchte, auf den Thron — 
und das deutſche Volk, ſeit drei Jahrhunderten gewaltſam zer⸗ 
riſſen, in ſeinen unteren Schichten ſchnöde zu Boden getreten, 
konnte einer Wiedergeburt entgegenſehen, in welcher alle ſeine 
Schmerzen vergeſſen wurden. Da iſt es das Verhängnis deutſcher 
Geſchichte, daß in jenen hoffnungsfrohen Tagen ein kalter Fremd⸗ 
ling die Krone trug. Dom Kaifertum zurückgewieſen geriet die 
große Bewegung zum Teil in verhängnisvolle Bahnen. Der 
Bauernaufſtand wird „in der Blutrinne“ über Frankenhauſen 
am Knffhäufer (1525) erjtickt, aber auf der Lochauer Heide 
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bei Mühlberg an der Elbe (1547) ſenken ſich vor den von 
Karl V. ſelbſt wider die deutſchen Ketzer ins Feld geführten 
Kriegsſcharen des romaniſchen Südeuropa die Fahnen der in 
Torgau und Schmalkalden verbündeten Schirmherren des Evan⸗ 
geliums, welche die Inſchrift trugen: „Gottes Wort bleibet in 
Ewigkeit.“ Vorübergehend rettet die wüſte Empörung Moritz's 
von Sachſen vor Magdeburg dem Proteſtantismus das Daſein, 
dann wird die Wiege der Reformation ihr Schlachtfeld. Nach den 
Siegen der Ligiſten über die Heerführer der Union an der Def» 
ſauer Brücke (25. IV. 1626) und an den Hohlwegen, welche bei 
Cutter (17. VIII. 1626) aus den Waldbergen des Nordweſtharzes 
in die Ebene führen, fiel mit Magdeburg (1631), „unſers 
Herrgotts Kanzlei“, die ganze Mitte Deutſchlands greuelvoller 
Zerſtörung anheim. Wohl ſichert Guſtav Adolf durch die Schlach⸗ 
ten von Breitenfeld (17. IX. 1631 und Cützen (16. XI. 1632) 
den Fortbeſtand der evangeliſchen Sache, aber als ihm wider⸗ 
fahren, was er ahnend beim Betreten des ſächſiſchen Bodens 
ausgeſprochen: „Ich wollte gern ſterben, ſo ich nur meine In⸗ 
tention, die Erhaltung der evangeliſchen Religion und die Be⸗ 
förderung des Friedens im Reich zu Gottes Ehren ausgeführt 
habe,“ hauſte der Auswurf aller Völker auf der Heimaterde, 
dem verwilderten Geſchlecht, welches die 30 ſchrecklichen 
Kriegsjahre noch in Armut und Schmutz übriggelaſſen, auch 
die Erinnerung raubend an das herrliche, was die deutſche Der: 
gangenheit gehabt. 

Unſer Vaterland war am Abgrund, aber die Glaubens⸗ 
freiheit iſt gerettet. Ihr Vorkämpfer wird Friedrich Wilhelm 
der Große Kurfürſt. Als er, „ein Fürſt ohne Land nur mit 
Stecken und Schleuder,“ wie ehedem ſein Ahnherr Friedrich I., 
der „Amtmann Gottes“, von der Altmark auszog, um Branden⸗ 
burg aus der Schwedennot zu befreien, hatten die Bauern auf 
ihre groblinnenen Fahnen geſchrieben: „Wir ſind Bauern von 
geringem Gut und dienen unſerm gnädigſten Kurfürſten und 
Herrn mit Gut und Blut“ (1675). Die Treue, welche aus dieſen 
ungelenken Worten ſpricht, und die Treue, mit welcher der große 
Held feine Candeskinder den Nachfolgern auf dem Thron befiehlt: 
„Ihr ſollt das Regiment von Gottes wegen ſo führen, als wenn 
es nicht eure Sache wäre, ſondern die des Volkes“, geben dem 
geſamten Erdteil zuerſt kund, daß im Geiſt der Reformation ein 
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Volk mit einem Herrſcherhaus ſich verbunden hat, die feſt 
zuſammenſtehend in Mühen und Kämpfen Deutſchland wie⸗ 
der geben werden, was es verloren hat. 

Eben, als den niedergetretenen Landſchaften unter der ge⸗ 
wiſſenhaften Verwaltung des Schöpfers der preußiſchen Dolks- 
ſchule Friedrich Wilhelm J. die Anfänge der Geſittung zurück⸗ 
gegeben waren, brach das ſiebenjährige Kriegswetter los, 
ſchwer ſich entladend wieder über unſern Gegenden. Don Roß⸗ 
bach (5. XI. 1757) bis Torgau (3. XI. 1760) und hubertus⸗ 
burg (1763) iſt nach der Entfernung gemeſſen nicht weit, aber 
wer ermißt das Elend, welches zwiſchen jenem Ruhmestag und 
dem durch den letzten teuren Sieg errungenen Frieden die Be⸗ 
völkerung getroffen hat? Doch in raſtloſer Arbeit gelingt es 
dem großen Friedrich, die Wunden des Krieges zu heilen. Wachſen⸗ 
der Wohlſtand verſchafft die Möglichkeit beſſerer Lebensführung 
und verfeinerter Bildung; vor allem: das Nationalgefühl hat im 
„alten Fritz“ einen lebendigen Mittelpunkt gewonnen. Eine 
Reihe bedeutender Perſönlichkeiten führt in allen Teilen 
Deutſchlands, vornehmlich aber in ſeiner Mitte eine bewunde⸗ 
rungswürdige Blütezeit deutſchen Geiſtes herbei. In Halle 
an der vom erſten Preußenkönig begründeten Univerſität, nach⸗ 
mals zur Erbin Wittenbergs berufen, beginnt unter Francke, 
Thomaſius und Chriſtian Wolf die neue deutſche Wiſſenſchaft 
ſich zu regen; aus derſelben Stadt ſtammt Händel, aus Eife- 
nach Bach — die beiden hohen Meiſter der Muſik; Quedlin- 
burg ſchenkt Deutſchland ſeinen erſten großen Dichter, Klop⸗ 
ſtock; der Stendaler Winckelmann findet den einfachen Satz, 
daß Kunſt Darſtellung des Schönen iſt; in Leipzig Gottſched 
und Gellert, in halberſtadt Gleim, in Wolffenbüttel 
Leſſing erlöſen unſer Volk aus dem Bann der Franzoſennach⸗ 
ahmung; Bürger aus Molmerswende begabt es mit Balladen 
von kaum wieder erreichter Macht; und in Weimar kommt die 
Zeit, welche „der Philofoph von Sansſouci“ vorhergeſagt hatte, 
„wo in deutſcher Sprache unvergänglich Schönes geſchaffen wird.“ 
Der Frankfurter Goethe (ſeine Doreltern lebten in Artern a. U.) 
und der Schwabe Schiller haben an dem Muſenhof des Thü⸗ 
ringer Candgrafen das höchſte geſchaffen, was dem deutſchen 
Geiſt auf dem Gebiet der Dichtkunſt bisher entſprungen iſt. 
Doch, welch ein Widerſpruch: Während der Oſtpreuße Herder 
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in Weimar nachwies, „daß jedes echte Dichtwerk mit dem Mutter- 
boden des Vaterlandes und Volkstums unzertrennlich verbunden 
fei,“ während der Sänger des Meſſias hoffnungsfreudig verkün⸗ 
dete: „Frei, o Deutſchland wirſt du dereinſt, ein Jahrhundert 
nur noch, ſo iſt es geſchehen,“ verſank das Geſchlecht jener Tage 
in einen Taumel des „Kosmopolitismus”, jene Auffaffung, 
die alle Menſchen als Brüder anſieht und das eigene Volk 
vergißt. 

Beiſpiellos wie das Aufiteigen Preußens geweſen, waren 
auch ſeine Niederlagen. Ein einziger Tag zertrümmerte den 
ſich fo ſicher dünkenden Staat. Bei Jena und Auerjtedt (14. X. 
1806) fiel der vernichtende Schlag und von den in der allgemeinen 
Auflöfung ſchmachvoll überlieferten Feſtungen Erfurt und 
Magdeburg aus wurde unſer Volk gezüchtigt, das mit feinem 
Glauben ſich ſelbſt aufgegeben hatte. Aber die Not der Zwing⸗ 
herrſchaft erweckte die eingeſchlafene Daterlandsliebe; helden⸗ 
hafte Männer riſſen mit dem Schwung ihrer Hochgedanken auch 
die dem Königreich Weſtfalen und den Rheinbundftaaten zu⸗ 
geteilte Bewohnerſchaft von Deutſchlands Mitte fort. Man de⸗ 
mütigte ſich unter Gottes gewaltige hand und erkannte Sein 
gerechtes Walten, als nach langer Knechtſchaft Schande im Zuge 
Schills und des ſchwarzen Herzogs (1809) der Freiheit 
Morgenrot ſich zeigte und durch die Schlachten von Möckern 
(5. IV. 1813) und Groß-Görſchen (2. V. 1813), am Hagel⸗ 
berg und am Elbdamm von Wartenburg und zuletzt „in der 
Schlacht der Schlachten“ auf den blutgetränkten Gefilden von 
Leipzig (16.—18. X. 1813) dem ſittlich geläuterten Volk die 
Freiheit und der güldene, werte, edle Friede wieder er⸗ 
ſtritten war. 

Die durch die unaufhörlichen Truppendurchzüge ſo hart mit⸗ 
genommene Mitte Deutſchlands traf zu dem äußeren Unglück das 
tiefe Weh, daß ihre Söhne vielfach gegen die Befreier kämpfen 
mußten. Um fo mehr ehrte die Heimat das Andenken der Braven, 
welche durch alle Fährniſſe zu den Preußen zu gelangen wußten, 
und dankbar empfand es der letzte Bürgers- und Bauersmann, 
daß unter den wahrhaft Großen, die ſich hohe Derdienfte um 
die Wiederherſtellung des Vaterlandes erworben hatten Namen 
ſtrahlten, welche der Heimat angehörten: Don den helden des 
Schwertes Gneiſenau (geboren in Schilda), von allen Feld— 
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herren, die gegen Napoleon kämpften, der hervorragendite, 
neben ihm der unermüdliche Bülow (aus Falkenberg in der 
Altmark); von den helden des Geiſtes Schleiermacher und 
Fichte, die ſchon in Halle und Jena auf die Pflicht ſittlicher 
Erneuerung gedrungen hatten, ferner der Geograph Ritter (aus 
Quedlinburg) und der Hiſtoriker Ranke (aus Wiehe a. U.), welche 
aus dem Gewirr der Ereigniſſe die Blicke zu dem emporlenkten, 
der die Geſchicke der Völker in Seiner Hand trägt. Und als 
im Frühling 1815 Blücher die Candwehren der neueingerichteten 
Provinz Sachſen zur letzten Entſcheidung führte, da entſproß 
der alten Grenzmark an der Elbe Otto von Bismarck (1. IV. 
1815), nach Martin Luther der größte Deutſche. Freilich ehe 
er ſein Cebensziel, unter den Hohenzollern die deutſchen Stämme 
zu einen, wie ſie unter den Sachſen, Saliern und Staufen geeint 
waren, erreichen konnte, ſieht der Schickſalsſtrom in Deutſchlands 
Mitte, die Unſtrut, noch einmal deutſche Brüder bei Cangen⸗ 
ſalza (27. VI. 1866) wider einander ſtehen; aber es iſt noch 
um ein kleines und das Drohen des Erbfeindes von Weſten her 
mahnt, dem alten Hader zu entſagen. Nun fallen nicht mehr 
in Deutſchlands Mitte die eiſernen Würfel, ſondern drinnen in 
Frankreich folgt Sieg auf Sieg. „Welch eine Wendung durch 
Gottes Fügung!“ lautet des greiſen Siegers demütige Bot⸗ 
ſchaft. Alldeutſchland erkennt in dem Preußenkönig Wilhelm J., 
dem barba blanca den erſtandenen Rotbart, dem die Kaiſerkrone 
gebührt, und zum Himmel ſteigt der Lobgefang auf, der zuerſt 
in Deutſchlands Mitte erklungen war: „Nun danket alle Gott!“, 
„Der Herr hat Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich!“ 


* * 
* 


Bei der Fülle großer Ereigniſſe in Deutſchlands Mitte war 
es unmöglich, auch nur annähernd die Namen der geſchichtlichen 
Stätten zu nennen, geſchweige denn ſie einzeln zu beſchreiben. 
Die gleiche Beſchränkung müſſen wir uns bei Betrachtung der 
kirchlichen Begebenheiten auferlegen. 

Ziemlich unbeſtimmt ſind die wenigen Nachrichten über das 
Chriftentum vor dem Auftreten des Bonifatius. Die Thü- 
ringer, welche ſüdlich des Waldes bis zur Donau ſtreiften, mö- 
gen von der neuen Religion Kunde gehabt haben; von denen 
nördlich des Waldes iſt es kaum anzunehmen. Am Anfang des 
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ſechſten Jahrhunderts gewann in dem einen Zweig der thürin⸗ 
giſchen Königsfamilie der Arianismus Aufnahme. Die fränkiſche 
Herrſchaft begünſtigte das Vordringen iriſcher Miſſionare. Als 
Bonifatius 719 in Rom weilte, galt Thüringen als chriſtliches 
Land. 723 gelingt es ihm, geſtützt auf Karl Martell, durch Ein⸗ 
führung der kanoniſchen päpſtlichen Satzungen, die kirchlichen 
Zuſtände zu ordnen. Als Erzbiſchof bringt er ſeine Reformarbeit 
dadurch zum Abſchluß, daß er ſüdlich das Bistum Würzburg und 
nördlich Erfurt gründet. Die uralte Martinskapelle, welche 
daſelbſt auf dem Marienberg an der Stelle eines heiligen Haines 
von Bonifatius erbaut iſt, wie ſie jetzt neben dem prächtigen 
hohen Chor des Domes liegt, der zum Feinſten und Edelſten 
gehört, was die Gotik auf deutſchem Boden geſchaffen hat, 
und neben den drei ſpitzen, metallen ſchimmernden Türmen der 
Severikirche, macht recht anſchaulich, was das Wirken des Boni⸗ 
fatius bedeutete. Indem er die Deutſche Kirche dem Papſttum 
angliederte, hat er ihr die entſcheidenden, mächtig fruchtbaren 
Lebensantriebe vermittelt, aus welchen die Kirchenherrlichkeit 
und mit ihr die Kultur des Mittelalters hervorgegangen iſt. 

Sein Jünger, der Angelſachſe Wigbert, predigte das Evan⸗ 
gelium von 724—732 in den Gauen am harz, doch ward erſt 
der Treue hildegrims, des erſten Halberſtädter Biſchofs, und 
feines Bruders Ciudger (F 809) der Lohn zuteil, daß die lange 
widerſtrebenden Sachſen dem Herzog der Seligkeit ſich willig 
beugten. — Bei Blankenburg a. H. im waldſtillen Kloſtergrund 
findet ſich unter einer moosbewachſenen Klippe eine mäßig große 
Felsgrotte. Mauerreſte dabei laſſen deutlich den Grundriß einer 
Kapelle erkennen. Über der Stelle des ehemaligen Altars wölbt 
jetzt eine hohe Buche feierlich ihre Krone. „Dolkmarskeller“ 
iſt die Einſiedelei geheißen. Aber hundert Jahre zuvor, ehe hier 
ein Mannsklofter gegründet wurde, zur Zeit Ludwigs des From⸗ 
men, hatten fromme Jungfrauen, an ihrer Spitze die edle Ciut⸗ 
birg, ſich daſelbſt unter den Schutz des Erzengels Michael geſtellt. 
Der Ruf ihrer Heiligkeit drang fo weit, daß der Apoſtel des 
Nordens Ansgar von Bremen ſie aufſuchte. In dieſer Berg⸗ 
einſamkeit tritt uns Chriſtus unter den Sachſen entgegen, wie 
„der Heliand“ ihn malt: Um den waltenden Herrn, das 
Friedekind Gottes, warten die Getreuen auf das Wort ihres 
Königs. Und Er ſahe ſie an lange und war ihnen hold in 
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feinem Herzen, der heilige Dolksherr, mild in feinem Gemüte 
tat er feinen Mund auf und lehrte, wer in der Welt Gott 
wert geachtet fei: Selig die arm find durch Demut, denn Gott 
wird ihnen unvergänglic Leben in der Himmelsau geben.“ 

Hatte in dem Zeitraum von nur 150 Jahren der Glaube die 
Herzen der Sachſen ſo tief ergriffen, „thaz ſie Kriſte ſungen in 
ihren Zungen,“ ja, daß die eben Bekehrten bereits ſelbſt wieder 
Miſſion trieben, ſo hat es faſt ſechs Jahrhunderte gewährt, bis 
die Wenden das Chriſtentum annahmen. Magdeburg wurde 
der Leuchter des Evangeliums für die ganzen Slawenländer. In 
den hohen Hallen des Domes, die ſich über Kaiſer Ottos und 
ſeiner Gemahlin Editha Gräbern wölben, ſtärker noch in der 
ſtillen Tonſur und dem grünumſponnenen Kreuzgang des Klo⸗ 
ſters Unſer lieben Frauen wird die Erinnerung wachgerufen an 
die frommen Erzbiſchöfe Norbert ( 1134) und Wichmann 
(F 1192), welche für die Chriſtianiſierung der Wenden das Beſte 
getan haben, indem ſie ihnen die ernſten und fleißigen Prämon⸗ 
ſtratenſer⸗ und Ziſterzienſermönche als Miſſionare ſandten. Die 
Spuren ihrer treuen Arbeit finden wir überall in den vom Erzſtift 
Magdeburg gegründeten Bistümern Merſeburg, Naumburg⸗ 
Zeitz, Meißen, Havelberg und Brandenburg, und weiter in der 
dem Halberſtädter und Verdener Sprengel zugewieſenen, erſt ſeit 
dem zwölften Jahrhundert dem Deutſchtum und Chriſtentum 
wiedergewonnenen Altmark. 

Die Macht und die Gefahr des Ideals mittelalterlicher 
Frömmigkeit tritt uns wahrhaft ergreifend entgegen in der ſchön⸗ 
ſten Kloſterruine von Deutſchlands Mitte, Paulinzella. Der 
bröckelnde Wunderbau im einſamen Waldtal iſt wie Stein ge⸗ 
wordenes Gebet. Wie iſt das alles ſo licht und ſchön, ſo ernſt 
und ſchön, das herrliche Weſtportal in der reich gegliederten 
Giebelwand, das Langhaus mit ſeinen dunkelroten Säulen, da⸗ 
hinein aus dem Grün der Khorne und dem Dunkel der Tannen 
wunderſame Lichter ſpielen, während ſich ſtatt des Daches das 
tiefe Blau des Himmels darüber ſpannt, — es iſt eine Stätte 
voll einzigartiger Weihe! Aber wenn wir nun nachforſchen — 
die ſchweigende Stille ringsum ladet dazu ein — was die Bene⸗ 
diktinermönche und Nonnen (Paulinzella war eins der wenigen 
Doppelklöſter dieſes Ordens) für das umliegende Land gewirkt 
haben, ſo iſt es erſchrecklich wenig. In dem Streben, ihre Stiftung 
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größer und herrlicher werden zu laſſen als ſelbſt das vorbildliche 
Hirſau, hat die Gründerin Pauline, die Witwe eines Edlen von 
Schraplau F 1112, das Kloſter allzu reichlich ausgeſtattet, fo 
daß ſeine Inſaſſen ſchon früh faulem Wohlleben verfielen und 
ſchwerſtes Ärgernis gaben. Der Bauernſturm hat die Kloſter⸗ 
gebäude hinweggetilgt; die Kirche war noch verſchont geblieben, 
aber da ſie keine Andächtigen mehr zur Anbetung ſammelte, 
zwängten die Waldbäume ihre Wurzeln hinein, damit, wo Men⸗ 
ſchen es verſäumt, doch das Rauſchen ihrer Wipfel Gottes Lob 
verkündete. ö 

Wie ſo ganz anders als dieſe nach dem Ruhm einer sancta 
ſo leidenſchaftlich verlangende beata de Schraplau mutet uns 
jene holdſelige Frau an, in der die ſtärkſte ſeeliſch-religiöſe 
Erhebung des Mittelalters Geſtalt gewonnen: Eliſabeth Cand— 
gräfin von Thüringen 7 1231, die wir auch als Evangeliſche, 
wenngleich nicht in Roms Derjtändnis, eine Heilige nennen können. 
Was an ihr vorbildlich bleibt für alle Seiten, iſt die in ihrem 
Weſen und Tun ſich ausprägende Gotteskindſchaft. Sie hat 
weder in ihrer Barmherzigkeitsübung noch in ihrer Weltflucht 
ein Derdienjt geſucht, ſondern fie wollte Chriſto dienen, wenn 
fie mit faſt zärtlicher Liebe den Armen gab und die Kranken be- 
ſuchte. Mit feinem Sinn hat darum M. v. Schwind an die Wand 
des Kapellenganges auf der Wartburg die erbarmende Liebe 
der heiligen Eliſabeth gemalt nach den ſchlichten Worten Jeſu: 
„Ich bin hungrig geweſen und ihr habt mich geſpeiſt; durſtig 
und ihr habt mich getränkt; nackend und ihr habt mich bekleidet; 
ein Gaſt und ihr habt mich beherbergt; krank und gefangen und 
ihr habt mich beſucht.“ Und wenn wir in halber Höhe des Burg⸗ 
berges im Schatten breitäſtiger Buchen von Raſen und Farnkraut 
überwuchert die Grundmauern ſuchen des Kusſätzigenhoſpitals, 
zu dem die hohe Frau alltäglich herabſtieg, und den Brunnen 
dabei, den ſie im waſſerarmen Geſtein für die Pilger faſſen ließ, 
oder wenn wir den Siechenhof zu St. Annen drunten in Eiſenach 
betreten und das zugehörige Kirchlein, darinnen ſie Patenſtelle 
vertrat bei armen Kindern, um auch das geiſtliche Gedeihen 
derſelben auf ihr Gewiſſen zu nehmen, — iſt's nicht, als ob 
durch Seine Jüngerin der Herr ſtill und eindringlich uns mahnte: 
„Was ihr getan habt einem unter dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr Mir getan!?“ — 
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Nicht weit von der Annenkirche an der Georgenſtraße in 
Eiſenach hat eine echte Nachfolgerin der heiligen Eliſabeth 
gewohnt, Frau Cotta. Die Stätte ihres Hauſes iſt unbekannt, 
ſeit Feuersbrunſt in der Franzoſenzeit ſie zerſtörte. Aber was die 
fromme Chriſtin an einem armen ums Brot ſingenden Knaben 
getan, wie ſie ihm die Hand ſegnend aufs Haupt gelegt und den 
hungernden und frierenden pflegend und erfreuend aufgenommen 
hat, das wird immerdar zu ihrem Gedächtnis geſagt werden. 

Wer dieſer Knabe war? Daß die Reformation Gottes 
Werk iſt, nicht eines Menſchen Tun, nirgend empfindet man es 
ſo lebendig als in der kahlen Stube jenes alten Wirtshauſes 
in Eisleben, wo Luther im Cärm des Martinimarktes geboren 
wurde. „Das, was nichts iſt vor der Welt, hat Gott erwählt!“ 
Seine für das ganze Leben ſo bedeutſamen erſten Kindheitsjahre 
hat er in Mansfeld verlebt. In der kleinen Bergſtadt treffen 
zwei ganz gegenſätzliche Landſchaften zuſammen: hier die Harz⸗ 
wälder mit ſchattiger Kühle und ſonnigen Wieſen, dort kahle 
Schutthalden und ausgebrannte Schlackenhaufen. Die harte zorn⸗ 
mutige Strenge neben der heitern Fröhlichkeit im Weſen des 
Reformators mag den früheren Eindrücken der Heimat zuzu⸗ 
ſchreiben ſein. Wichtig war es auch, daß der „Gottes Namen 
tragen ſollte vor Völkern und Königen“, hier nicht nur fleißige 
Bergleute kennen lernte und hart ums tägliche Brot arbeitende 
Bauern, ſondern an den edlen Grafen, die von dem ſtattlichen, 
hoch über der Stadt gelegenen Schloß aus treu über ihren Unter⸗ 
tanen walteten, erſah, was ein gut Regiment zu bedeuten hat. 
Aber das Entſcheidende war doch, daß er der ernſten frommen 
Erziehung durch ſeine Eltern das zarte Gewiſſen zu danken 
hatte, welches nicht ſtille ward, bis es „einen gnädigen Gott 
kriegte“. In Magdeburg ſind unmittelbare Erinnerungen an 
Cuthers Jugend nicht nachzuweiſen. An dem damals mit Mainz 
und Halberjtadt verbundenen erzbiſchöflichen Stuhl iſt ihm die 
Machtentfaltung mittelalterlichen Kirchentums entgegengetreten. 
Dem von harten Schickſalsſchlägen faſt ebenſo ſchwer wie die 
Elbfeſte heimgeſuchten Erfurt ſind wenigſtens die äußeren Räume 
erhalten geblieben, darin der Reformator während jener ſieben 
Jahre geweilt hat, in denen er ſich zu der tiefen Innerlichkeit 
durchrang, ohne welche er wohl nur ein bedeutender Rechts- 
gelehrter geworden wäre. Ein in ſchönen Derhältniffen nach 
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innen abgeſtuftes Spitzgewölbe war der Eingang jener Hoch⸗ 
ſchule, „dagegen alle andern nur wie kleine Schützenſchulen 
galten.“ Da hat der Student Luther bei berühmten Lehrern 
fein umfaſſendes Wiſſen erworben. In dem winkligen Stadtteil 
an der Gera erheben ſich die weitläufigen Gebäude des ehemaligen 
Auguſtinerkloſters. Mit heiliger Scheu betreten wir die Selle 
und Bücherei, wo der durch Schrecken vom Himmel zu Boden Ge⸗ 
worfene alle Qualen des Sweifels und Derzweifelns durchlebte, 
bis Gott nach Seiner Barmherzigkeit ihn tröſtete: „Halt dich 
an Mich, es ſoll dir jetzt gelingen. Ich geb Mich ſelber ganz für 
dich, da will Ich für dich ringen. Denn Ich bin dein und du 
biſt mein, und wo Ich bleib, da ſollſt du ſein: Uns ſoll der Feind 
nicht ſcheiden.“ Was ihm zu ſeliger Gewißheit geworden war: 
„der Gerechte wird ſeines Glaubens leben“ tat er, durch den 
häßlichen Ablaßhandel des Kardinals Albrecht getrieben, in 
Wittenberg als Seelſorger und Profeſſor öffentlich kund. Wer 
würde die arme Stadt am ſandigen Ufer der Elbe nennen, wenn 
nicht Gottes Engel Botenläufer geworden wären der Thejen, 
die den Weg zum Heil wieſen allen danach verlangenden Seelen? 
Deshalb, ſoviel Weiheſtätten Wittenbergs Mauern bergen, gleich 
am Tor die Eiche, wo Luther die Bannbulle verbrannte, bald 
dahinter ſeine Wohnung im giebelgeſchmückten Kloſter, dicht da⸗ 
bei das haus Philipp Melanchthons mit dem Steintiſch im Garten, 
daran die beiden Freunde das Wohl und Wehe der Kirche be⸗ 
rieten, die Stadtkirche, in deren ehrwürdigen Hallen unter dem 
Schutz der Bekenner — Kurfürſten Friedrichs des Weiſen, Johann 
des Beſtändigen und Johann Friedrichs — bereits 1522 die deut⸗ 
ſche Meſſe als Citurgie ſamt Gemeindegeſang eingeführt wurde, 
es zieht uns unwiderſtehlich immer wieder hin zu der Tür an 
der Schloßkirche, wo, feit die Holzplanken, welche einſt das 
Pergament vom Vorabend des Allerheiligentages 1517 getragen, 
bei der Erſtürmung der Feſtung in den Freiheitskriegen in Flam⸗ 
men aufgegangen ſind, jetzt in Erz gegoſſen die 95 Sprüche ſtehen 
wider den Ablaß, anhebend: „Da unſer Herr und Meiſter Jeſus 
Chriſtus ſpricht: Tuet Buße! will Er, daß unſer ganzes Leben 
eine unausgeſetzte Buße ſei!“ 

Und das Wort Gottes nahm zu trotz aller Feinde, die es 
dämpfen wollten, und die Zahl der Jünger ward ſehr groß in 
der deutſchen Chriſtenheit — wem würde das Herz nicht ſtets 
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aufs neue bewegt, wenn er hört von Luthers Zug nach Worms, 
wie in Städten und Dörfern meilenweit her die Menge ſich 
drängte, ſeine Predigt zu hören? Wir ſtehen in Anbetung noch 
einmal ſtill auf der waldumrauſchten Wartburg in der engen 
Kammer des Ritterhauſes, wo unſerm Volk die Bibel in feiner 
Mutterſprache geſchenkt wurde. „Wie heilig iſt dieſe Stätte!“ 
Rückwärts ziehen unſere Gedanken und vorwärts. Als die 
Deutſchen auf den Plan der Weltgeſchichte traten, gab ihnen 
Gott durch Ulfilas die Bibel in die hand. Aus dem Verderben 
des Dreißigjährigen Krieges ward Deutſchland errettet durch 
Cuthers Bibel. Wird unſer geliebtes Volk „halten, was es hat, 
daß niemand ſeine Krone nehme?“ — 

Was Luther meinte, wenn er den Fürſten des Landes die 
Aufgabe zuſchrieb, in Gottes Namen ihres Amtes zu warten, 
— in vorbildlicher Weiſe hat es Herzog Ernſt der Fromme (F 1675) 
von Gotha verwirklicht. Als er die Regierung antrat, fand er 
das Land, wie es im 74. Pfalm heißt, „allenthalben jämmerlich 
verheeret und die Häufer zerriſſen.“ Doll Glaubensmut ging 
er daran, feinen Landeskindern aufzuhelfen. Aufs ſorgfältigſte 
pflegte er die Jugenderziehung. Den aus der Schule Entlaſſenen 
ließ er noch weiteren Unterricht geben. Damit jeder, auch der 
gemeine Mann, die heilige Schrift gründlich verſtehen und zu 
ſeiner Seelen Seligkeit deſto beſſer gebrauchen möge, ließ er 
eine Dolksbibelausgabe herſtellen mit Bildern geſchmückt. Die 
Kirche ſollte der Sammelpunkt werden der Frömmigkeit und 
der Liebeswerke, die aus dem einen Glauben quellen. 

Zur Leitung des geſamten Kirchen⸗ und Schulweſens im 
Herzogtum Gotha, berief der fromme Fürſt von Lübeck her den 
Hofrat Francke. So iſt es gekommen, daß auch die für die 
Weiterentwicklung der evangeliſchen Kirche jo geſegnete Perſön⸗ 
lichkeit Augujt hermann Francke's nach Deutſchlands Mitte ver⸗ 
pflanzt wurde. — Den Glaubenszänkereien zwiſchen Cutheranern 
und Reformierten war durch den Großen Kurfürſten Einhalt 
geboten. Die von ihm in den entvölkerten Städten Magdeburg, 
Halle, Halberſtadt, Stendal, Burg, Neuhaldensleben, Kalbe und 
Werben angeſiedelten Waldenſer, Neupfälzer und Hugenotten 
hatten als Märtyrer ihres Glaubens und durch ihre wirtſchaftliche 
Tüchtigkeit bald allgemeine Achtung gewonnen. Nun zeigten 
Männer wie Joh. Arnd aus Ballenſtedt, Gottfried Arnold 
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in Gueblnburg Chriſtian Skriver und Joh. Adam Stein- 
metz in Magdeburg dem durch die Drangſale der Religions» 
kämpfe auf die Pflege und Wertſchätzung inneren Lebens ge- 
wieſenen Geſchlecht ihrer Tage, was wahres Chriſtentum ſei, und 
Augufi hermann Francke, in der Leidensſchule der Der- 
folgung von Erfurt und Leipzig zu dem felſenfeſten Vertrauen ge⸗ 
reift, daß „die auf den herrn harren neue Kraft kriegen,“ gab 
durch ſeine Gemeindearbeit in Glaucha, durch ſeine Lehrtätigkeit 
an der neugegründeten Univerſität von Halle, beſonders aber 
durch ſein Waiſenhaus aller Welt kund, was die Theologie der 
Wiedergeborenen zu leiſten vermöge. „Wer an Mich glaubet, wie 
die Schrift ſagt, von des Leibe werden Ströme des lebendigen 
Waſſers fließen“ — die hohe Verheißung des Herrn iſt an dem 
Waiſenvater von Halle Wahrheit geworden. Wie viele Tauſende, 
die ſeit 1698 unter dem Zdlerſchild am Hauptgebäude der 
Franckeſchen Stiftungen als Zöglinge aus und eingegangen find, 
haben dankbar bekannt, daß ſie hier nicht nur für die Schule, 
ſondern für das Leben gelernt haben! Mit ihnen vereinen ſich 
vor Gottes Angeſicht die heiden in Indien und auf den Inſeln 
fern im Meer, denen durch die halliſch⸗däniſche Miſſion und her⸗ 
nach durch die Brüdergemeine (ihr Anfang iſt in dem vom Grafen 
Zinzendorf im Waiſenhaus geſtifteten Senfkornorden zu ſehen) 
das Licht des Lebens gebracht iſt. Mit dieſen allen falten, eine 
unſichtbare Gemeinde, ihre hände die ungezählten Chriſten, welche 
durch A. H. Francke „einfältig zu ihrer Erbauung“ die von 
ſeinem Mitarbeiter, dem Freiherrn von Canſtein, zuerſt plan⸗ 
mäßig verbreitete heilige Schrift zu leſen gelehrt ſind. Und 
zum höheren Chor wird der Cobpreis der Gnade, wenn wir den 
Seierklängen lauſchen, die aus dem halliſchen Geſangbuch 
himmelwärts dringen, jener Liederſammlung, welche den Schatz 
der evangeliſchen Kirche, das evangeliſche Kirchenlied, als 
Erbauungsbuch in die Familien getragen hat. 
* * 
* 

„Singet dem Herrn ein neues Lied, denn Er tut Wunder!“ 
lieblich ermuntert dazu Berg und Tal und Flur und Feld in 
Deutſchlands Mitte. Gewaltig mahnt des Landes große Ge⸗ 
ſchichte: „Bringet her dem Herrn Ehre und Schmuck.“ Eindring⸗ 
lich erinnert die Fülle geiſtlicher Gaben: „vergiß nicht, was 
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Er dir Gutes getan hat!“ — wie hat nun die Bewohnerſchaft von 
Deutſchlands Mitte das ihr vertraute reiche Erbe der Dergangen- 
heit gepflegt? Es war der ſchönſte Gewinn der Freiheitskriege, 
daß Glaube und Liebe, vordem ermattet, kraftvoll wieder auf⸗ 
lebten. Man erkannte die Aufgaben, die Gott der Herr durch 
die Not der Seit geſtellt. Johannes Falk ( 1826) erbaute, 
wie die Inſchrift am Lutherhof in Weimar beſagt, „nach 
den Schlachten von Jena, Cützen und Leipzig durch 200 gerettete 
Knaben dies Haus dem Herrn zu einem ewigen Dankaltar.” 
In den meiſten Städten hatten ſich Frauenvereine gebildet zur 
Ausrüftung der Krieger und zur Derforgung der Zurückgeblie⸗ 
benen. Auch als das größte Elend geſchwunden war, blieb 
man bei der liebgewordenen Liebesarbeit: Kranken⸗, Wöchne⸗ 
rinnen⸗, Armenvereine entſtanden; die Heidenmiſſion, bisher 
nur von etlichen Stillen im Lande gepflegt, wurde als Aufgabe 
der Gemeinde erkannt; am Schwedenſtein bei Lützen gründete 
1832 der Leipziger Superintendent Großmann den Guſtav 
Adolfverein „zur Unterſtützung bedrängter Glaubensgenoſſen, 
ſei es in der Fremde, ſei es auch auf deutſchem Boden.“ 
Als es ſchien, daß die Anregungen der Erweckungszeit wieder 
unkräftig wurden, rief J. h. Wichern 1848 in Wittenberg an 
den Gräbern der Reformatoren, der in ihren Grundfeſten er⸗ 
bebenden Kirche, die Aufforderung zu: „Eins iſt not! daß die 
Geſamtheit anerkenne: die Arbeit der Innern Miſſion iſt 
mein. Die rettende Liebe muß in der Kirche als die helle 
Gottesfackel flammen, die kundmacht, daß Chriſtus eine Geſtalt 
in feinem Volk gewonnen hat.“ Da Gottes Pflugſchar fo tiefe 
Furchen in den Herzen gezogen, fand ſein Wort eine bereite Statt. 
Ein goldenes Netz heiliger Liebe überzieht ſeitdem unſere Cand⸗ 
ſchaft. Wahrlich nicht unwert ſcheinen die Enkel der Däter. — 

Aber wie ein heißer ausdörrender Wind iſt der Materialis⸗ 
mus auch über unſere geſegneten Gefilde dahin gefahren, viele 
Seelen erjtickend, lähmend, verderbend. So manche Gotteshäuſer 
ſtehen verlaſſen, die gottesdienſtlichen handlungen haben an der 
allgemeinen Teilnahme verloren, 3weifelſucht und Gleichgültig⸗ 
keit haben aus vielen Häuſern den Geiſt der Andacht und des 
Gebetes vertrieben; gemeine Genußſucht ſtreckt ihre Krallen 
aus nach Sittlichkeit und Ehe, und die Selbſtſucht rüttelt wie 
am Glauben fo an der Daterlandsliebe. Schroffer und bewußter 
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denn je ſtehen die Gegner des Chrijtentums auf dem Plan. Aber 
klarer, deutlicher und kräftiger empfindet auch die Kirche ihre 
Aufgabe in der Welt. — 

Gott iſt getreu. Der iſt es, der noch heute jedwedem finſteren 
Strom zu gebieten weiß: „bis hieher und nicht weiter, hier ſollen 
ſich legen deine ſtolzen Wellen,“ und in Seinem Rat iſt bereits 
feſtgeſetzt, wann Sein Arm ſich ausſtrecken und mächtig er⸗ 
weiſen wird. Wie Er das tun wird, — ob Er uns wieder ein⸗ 
mal einen Mann, ähnlich wie Luther, ſendet, oder ob Er uns 
abermals durch Seiten gehen läßt, wie ach ſo oft in den ver⸗ 
gangenen Tagen, durch Seiten einer ungeheuren gemeinſamen 
Not — wir wiſſen es nicht. Aber das fühlen wir: ernſte Tage be⸗ 
reiten ſich vor für unſer geſamtes Volk. Wer weiß, wie bald es 
Proben, ſchwere Proben ſeiner Lebenskraft zu beſtehen hat. 
Um ſo eindringlicher der Mahnruf aus Deutſchlands Mitte: 
„Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark!“ Nur 
daß wir Treue halten und uns bewähren in unſerem perſön⸗ 
lichen Chriſtentum, ein jeder an feinem Teil! Denn, ob es ſich 
um unſre Kirche, ob es ſich um unſer Volk handelt, brauchen 
wir nicht zu verzagen, ſondern auch durch finſtere Seiten hin⸗ 
durch feſt vertrauen: „Es ſtreit's für uns der rechte Mann, den 
Gott hat ſelbſt erkoren: das Feld muß Er behalten!“ 
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zwei alte Heimjtätten des Evangeliums 
Von Pfarrer Wilh. Buſch. 
Weſtfalen. 


Lachende, geſegnete Fluren, in denen zum Teil noch der Land» 
mann ſeine Furchen zieht, in denen aber auch mancherorts die un⸗ 
aufhaltſam vordringende Induſtrie den Bauersmann verdrängt, 
hochragende Bergeshöhen, verſchwiegene Flußtäler und ſchöne 
Flußläufe, ſonniges Hügelland, mächtig aufblühende, gewaltige 
ſtädtiſche Gemeinweſen, — das iſt das Geſicht des Landesteiles, 
den wir unter dem Namen der preußiſchen Provinz Weſtfalen zu⸗ 
ſammenfaſſen, des Landes, das der Weſtfale mit Stolz und Hoch⸗ 
gefühl ſein heimatland nennt. Man kann die jetzige Provinz Weſt⸗ 
falen in drei Teile teilen, die einen ziemlich einheitlichen Charakter 
tragen. Da iſt das Cand zwiſchen Ruhr und Cippe von der Gegend 
von Bochum bis zur Gegend von Soeſt mit dem nordweſtlichen 
Teil des Sauerlandes, die Grafſchaft Mark. Zum Herzogtum 
Weſtfalen rechnen wir das Land rechts von der Ruhr zwiſchen 
ihr und ihrem Zufluß Möhne und ſüdlich von der Ruhr das 
Bergland an der oberen Ruhr und Cenne. Die Grafſchaft Ra⸗ 
vensberg umfaßt das Land zwiſchen dem Fürſtentum Lippe und 
dem von Norden her in die Provinz Weſtfalen eindringenden Teil 
der Provinz Hannover. Es würde viel zu weit führen, wollten 
wir von alter Zeit her erzählen, welche Schickſale dieſe Lande 
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durchgemacht haben, bis fie in der preußiſchen Provinz Weſtfalen 
zuſammengefaßt wurden. 

Daß es ein kräftiger, geſunder Menſchenſchlag iſt mit zäher 
Tatkraft und feſtem Willen und perſönlichem Selbjtändigkeits- 
bedürfnis, der hier wohnt, das hat die Geſchichte des Landes bis in 
unſere Tage hinein bewieſen; das beweiſt auch die gewaltige, un⸗ 
vergleichliche induſtrielle Entwicklung des Candes. Es gibt kaum 
einen Zweig der Induſtrie, der nicht ſeine Pflege fände in dieſen 
Landen. Dorwiegend find es der Bergbau mit Kohlen- oder Erz⸗ 
gewinnung, Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, Ceinwandfabrikation und 
Leinwandweberei, die in den verſchiedenen Landesteilen betrieben 
werden. Unſere Aufgabe iſt's nur, aus den Taten, die Gott in die⸗ 
ſen Landen getan hat durch ſein Evangelium, einiges zu erzählen. 

Zuerſt ſoll uns unſer Weg führen in die alte Biſchofsſtadt 
Paderborn, die noch heute der Hort katholiſchen Glaubens in weſt⸗ 
fäliſchen Landen iſt. Es iſt das Jahr 777. In Paderborn tagt 
ein Reichstag, eine gar ernſte Derfammlung, über der dumpfe 
Gewitterſchwüle lagerte. Warum? Karl der Große lag in hartem 
Kampfe mit den Sachſen. Nachdem Bonifatius, der große Miſ⸗ 
ſionar und Organiſator, manchmal den Wunſch ausgeſprochen 
hatte, auch den Sachſen das Evangelium zu bringen, nachdem er 
auch das Kloſter Fulda hart an der Grenze des Sachſenlandes er- 
richtet hatte als Stützpunkt für einen Evangeliſationsfeldzug im 
Sachſenland, entſchloß ſich Karl der Große, mit dem Schwert in der 
Fauſt die Sachſen zu unterjochen. Das ſchien ihm eine politiſche 
Notwendigkeit. Weil aber eine gründliche Unterwerfung des 
Sachſenvolkes nur möglich war, wenn es ſich auch dem Chriſten⸗ 
tum unterwarf, ſo kam mit dem fränkiſchen Kriegsmann auch 
der chriſtliche Prieſter. Trotz eifriger Gegenvorſtellungen ſeines 
Freundes Alkuin gegen dieſe gewaltſame Chriſtianiſierung, die 
wir gewiß von unſerem Standpunkt aus verwerfen, ließ Karl von 
ſeinem Vorhaben nicht ab, und es entbrannte ein furchtbares, 
35 Jahre dauerndes Ringen (772 —804). Gleich beim erſten 
Zuge der Franken wurde die Sachſenfeſte Eresburg im Sturme 
genommen, und das alte Nationalheiligtum, die Irmenſäule, zer⸗ 
ſtört. Aber kaum hatten die fränkiſchen Heere das Land wieder 
verlaſſen, ſo zerſtörten die Sachſen alle chriſtlichen Kirchen und Ka⸗ 
pellen und lehnten ſich gegen das verhaßte fränkiſche Joch auf. Da 
mußten ſie eben auf jenem Reichstage zu Paderborn mit einem 
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ſchweren Eide beſchwören, daß fie bei neuem Kufſtande Leib und 
Leben verwirkt haben wollten. Aber der gewaltige Sachſenherzog 
Widukind, an den übrigens heute noch ein Berg mit dem Namen 
Widukindsberg erinnert, war auf dem Keichstage in Pader- 
born nicht zugegen und verurſachte bald nachher einen neuen 
furchtbaren Aufruhr. Das fränkiſche Heer wurde am Berge 
Suntal geſchlagen, die chriſtlichen Prieſter wurden ermordet, und - 
alle chriſtlichen Kirchen zerſtört. Karls Rache war ſchwer: 4500 
Sachſen wurden an einem Tage zu Derden enthauptet. Nach neuer 
Empörung war wieder ein Reichstag zu Paderborn, auf dem 
feſtgeſetzt wurde, daß die geringſte Widerſetzlichkeit gegen die 
Kirche mit dem Tode beſtraft werden ſolle. Widukind und ſeine 
Genoſſen gaben bald nachher den Widerſtand auf und ließen ſich 
taufen. Aber trotzdem hörten die Aufſtände nicht auf; erſt als 
Karl im Jahre 804 zehntauſend ſächſiſche Familien aus Haus 
und Hof vertrieben hatte, gab es Ruhe im Lande. Merkwürdig 
iſt es, daß auf dieſem von Blut getränkten Boden in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit ein ganz beſonders inniges, friſches Chriſten⸗ 
leben ſich entfaltete. Zeugnis davon gibt das bekannte Dolks- 
epos, der „Heliand“. 

Im Mittelalter ftanden die weſtfäliſchen Lande unter der 
Macht und dem geiſtigen Einfluß des Erzbistums Köln. In Köln 
hatten einſt die Führer der Scholaſtik, Albertus Magnus und 
Thomas von Aquino, als einflußreiche Lehrer gewirkt, und 
ſeitdem war Köln der Hort der echt katholiſchen Wiſſenſchaft; 
für den Adel von Rheinland und Weſtfalen war es eine Ehre, 
dem Domkapitel zu Köln anzugehören. Die rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Cande gehörten zu den treueſten Gauen des römiſchen Katholizis⸗ 
mus. Trotzdem fanden ſich ſchon frühzeitig im Mittelalter ſtarke 
Einflüſſe, welche der Reformation in Weſtfalen die Wege bereite⸗ 
ten. Wir nennen die Zuwanderung waldenſiſcher Leute, die 
Entſtehung der Männer⸗ und Frauengeſellſchaften, die unter dem 
Namen von Begharden und Beghinen bekannt waren und ein 
dem Umgang mit Gott geweihtes Gemeinſchaftsleben erſtrebten, 
die Einflüſſe der deutſchen Muſtiker und der Brüder des gemein⸗ 
ſamen Lebens, von denen für Weſtfalen wohl vor anderen nur Jo⸗ 
hann Weſſel und Thomas von Kempen in Betracht kommen. Es 
kam auch für das Weſtfalenland die Stunde, in welcher der 
friſche hauch der Reformation ganze Dolkskreije erfaßte und 
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der neuen Lehre in den herzen Bahn machte. Es wäre nun 
überaus reizvoll, einen Gang durch die weſtfäliſchen Städte zu 
machen und überall zu ſehen, wie das Evangelium ſich unter gar 
mannigfachen Kämpfen durchſetzte. Wir müſſen uns darauf be⸗ 
ſchränken, das eine oder andere Bild herauszugreifen. 

Wir begeben uns zunächſt in die alte, gute Stadt Cippſtadt. 
Im Jahre 1524 kehrten zwei junge Auguftinermönde, Weſter⸗ 
mann und Koiten, die drei Jahre in Wittenberg Theologie ſtu⸗ 
diert hatten, nach Cippſtadt zurück, voll von den Eindrücken, 
welche fie zu Luthers Füßen empfangen hatten. Alsbald fingen 
fie an zu predigen von dem einen, was den Menſchen ſelig macht, 
und im Voll ſchlug ihre Predigt durch. Weſtermann veröffent⸗ 
lichte vier Jahre vor Luther (1525) einen Katechismus, der 
Cuthers Lehre weithin bekannt machte. Nun konnte Köln nicht 
ruhig zuſehen. Ein Dominikaner kam nach Lippitadt und ver⸗ 
ſuchte zuerſt die ketzeriſchen Prediger eines Beſſeren zu belehren. 
Sie hielten ihm aber ſtand mit guten Schriftgründen. Da wandte 
er ſich an die Bürgerſchaft, verdammte die Lehre der beiden 
Auguftiner als lutheriſche Ketzerei und ließ auch 21 Artikel gegen 
dieſe Ketzer drucken und verbreiten. Allein fein ganzes Auf» 
treten erreichte nur das Gegenteil von dem, was er gewollt. Die 
Bewegung ſchritt weiter fort, auch Klöſter, ſogar das Dominikaner⸗ 
kloſter wurden davon ergriffen. Das Volk brach in ſeiner Mehr⸗ 
zahl mit dem Papismus und die Zahl der evangeliſchen Prediger 
wurde bald um zwei vermehrt. 

Als allerdings Lippjtadt daran ging, dem ganzen Kirchen⸗ 
weſen neue, evangeliſche Ordnungen zu geben, da legten ſich ver⸗ 
ſchiedene Gegner, vor allem Herzog Johann von Cleve, ins Mit⸗ 
tel, um die Wiederherſtellung der katholiſchen Ordnungen zu 
erzwingen. Die Bürger Lippſtadts blieben feſt. Als fie aber 
anfingen, den ſtädtiſchen Rat von allen Anhängern des Papis- 
mus zu ſäubern, da kam es fo weit, daß der Herzog durch Ab⸗ 
ſchneidung aller Zufuhr die Stadt zwang, ſich ihm auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben. Eine Reihe von angeſehenen Bürgern, 
darunter auch die evangeliſchen Prediger, wurden verbannt, ein⸗ 
zelne Geldſtrafen wurden auferlegt, aber dennoch brachten es 
die Bürger bei den nachfolgenden Verhandlungen fertig, das 
evangeliſche Kirchenweſen zu retten und zu ſichern. Cippſtadt 
blieb eine vorwiegend evangeliſche Stadt. 
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Noch ein anderes Bild ſei in Umriſſen gezeichnet. Soeſt, 
die ſtark bevölkerte, mächtige Stadt, hatte damals eine ganz 
andere Bedeutung als heute. Ihre Flagge mit dem Schlüſſel 
im roten Felde war überall, auch auf dem Meere, wohl bekannt. 
Die zahlreiche Geiſtlichkeit in Soeſt rekrutierte ſich aus den 
reichſten Bürgerfamilien. Die Geiſtlichkeit und der Rat der Stadt 
hatten eng verbundene Intereſſengemeinſchaft; die Geiſtlichkeit 
beherrſchte die Stadt und hatte eine ganze Reihe von Dorrechten, 
welche von dem Volke als läſtig empfunden wurden. Die Refor⸗ 
mation ließ ſich trotz dieſen mächtigen Gegnern nicht von Soeſt 
fernhalten. Kaufleute brachten von ihren Reifen eingehende 
Kunde von der Kirchenverbeſſerung mit; Luthers Freunde, Spala⸗ 
tin und Myconius, hielten ſich eine Zeitlang in der Stadt auf 
und fanden Anhänger für die neuen Gedanken. Da begannen mit 
einem Male die Schüler der Kurrende die ſchönen deutſchen 
Cutherlieder vor den Häufern zu fingen, und bald wurden ſie in 
den Häufern auch geſungen. Die Bewegung ging weiter; bald 
traten einige Prediger in evangeliſchem Sinne auf. Der Rat ver⸗ 
ſuchte durch berühmte katholiſche Prediger eine Gegenarbeit; aber 
alles war vergeblich; am 22. Dezember 1531 mußte der Rat 
dem Drängen der Bürgerſchaft auf Freiheit der Religionsübung 
nachgeben; am Weihnachtsfeſt ſang man in den Kirchen fröhlich 
deutſche Weihnachtslieder, und darauf erfolgte, allerdings unter 
mancherlei Kämpfen, die Neuordnung des Kirchenweſens, zu deren 
Durchführung Dr. de Brune von Luther als Superintendent 
nach Soejt geſandt wurde. Derſelbe wäre nicht zum Siele ge⸗ 
kommen, wenn nicht ein kleines Ereignis die Sache gewaltſam 
gefördert hätte. Als am Sonntag Lätare des Jahres 1533 der 
Superintendent an ſeiner Kanzel Rad und Galgen angemalt fand 
und auf der Kanzel ein Säckchen, ein faules Ei, zwei Steine 
und einen Feuerbrand enthaltend, da klagte er laut über den 
Hohn, den die päpſtlich Geſinnten dem Evangelium antäten. Das 
war das Signal, daß die Derjammelten das Gotteshaus ver⸗ 
ließen, ſich in Wehr und Waffen unter dem Klang der Sturm⸗ 
glocke zuſammenrotteten und vor den Rat zogen. Jetzt zog der 
Rat vor, dem Drucke nachzugeben, und in raſcher Folge wurde 
die evangeliſche Kirchenordnung eingeführt; die päpſtlich geblie⸗ 
bene Geiſtlichkeit verließ die Stadt. Soeſt war für das Evan⸗ 
gelium erobert. Auch hier war es alſo das Dolk, aus deſſen 
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Mitte heraus der Ruf nach Erneuerung der Kirche kam, und 
durch das dieſe Erneuerung durchgeſetzt wurde. 

Wir wandern weiter nach Münſter, der Hauptſtadt der 
jetzigen Provinz Weſtfalen. Nicht von der Gründung der evangeli⸗ 
ſchen Gemeinde in Münſter, die auch unter mancherlei Kampf ge⸗ 
ſchah, ſondern von einer Kataſtrophe wollen wir berichten, welche 
der Sache der Reformation unſäglichen Schaden gebracht hat. 
Einer der erſten Derkündiger des lauteren Evangeliums war ganz 
in den Bann des wiedertäuferiſchen Geiſtes geraten, wie er 
damals durch die Lande ging. So fanden die Wiedertäufer im 
Januar 1534 bei ihrem Einbruch in Münſter wohl vorbereite⸗ 
ten Boden. Es bildete ſich eine große Gemeinde von „Gläubigen“. 
Sie wollten aller Cuſt der Welt entſagen, ſich untereinander wie 
Brüder und Schweſtern lieben, auf allen Überfluß zugunſten 
der Armen verzichten, keinen Schmuck tragen, keinen Zins neh⸗ 
men. Die Gemeinſchaft der Ungläubigen, d. h. aller Anders⸗ 
denkenden mieden fie. In Verſammlungen, zu denen nur Gläu⸗ 
bige Zutritt erhielten, wurde gepredigt und des herrn Mahl 
gehalten. Zuerſt enthielten fie ſich aller Gewalttätigkeiten und 
wollten ſich in Geduld die Leiden, welche der Ankunft des Herrn 
und der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit vorangehen mußten, 
gefallen laſſen. Dies wurde aber bald anders. Auf einmal kam 
die Botſchaft, die Gläubigen müßten zu ihrem Schutze, aber auch 
zur Vernichtung der Gottloſen die Waffen ergreifen. Sie taten 
das, bemächtigten ſich der Stadt, und nun begann in der Stadt 
jenes ſcheußliche Treiben, das die Gottesherrſchaft in einem wider⸗ 
lichen Serrbilde darſtellte. Alle nüchternen, wohlgeſinnten Leute 
verließen trauernd die Stadt. Die Wiedertäufer, welche an 
andern Orten, namentlich in Holland verfolgt wurden, ſtrömten in 
hellen Haufen nach Münſter, dem neuen Zion. Dielweiberei, 
Döllerei, die tollſten Greuel wurden eingeführt unter dem Deck⸗ 
mantel ungeſunder, chiliaſtiſcher Schwärmerei; wer nicht mit⸗ 
tat und ſich widerſetzte, wurde einfach getötet. Der Biſchof aber, 
der Münſter wieder unter ſeinen Krummſtab bringen wollte, be⸗ 
lagerte die Stadt, nahm ſie ein, hielt furchtbares Gericht über 
die Schwarmgeiſter und — ſtellte die katholiſche Kirche wieder her. 
Heute iſt Münſter mit den umgebenden Landesteilen eine Haupt⸗ 
burg der römiſchen Kirche. 

Erwähnt ſei auch, daß in Münſter zuerſt die Friedens⸗ 
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glocken erklangen nach dem furchtbaren Dreißigjährigen 
Kriege. 

In die neuere Zeit führt uns unſer Weg. Es würde eine 
große Geſchichte ſein, die zu erzählen wäre, wenn wir berichten 
wollten von der großartigen Entfaltung der evangeliſchen Gemein⸗ 
den, von der intenſiven Anſtrengung der Kirche, ihrer Aufgaben 
Herr zu werden, von viel ſtiller, treuer Liebesarbeit, von heißem, 
unabläſſigem Kampf gegen den Unglauben und den Abfall, der 
natürlich auch ſich immer mehr breit zu machen beginnt. Wir 
wollen aber nur in groben Umriſſen zwei Bilder aus der Er⸗ 
weckungsbewegung des vorigen Jahrhunderts zeichnen, die uns 
wiederum zeigen, was weſtfäliſche Eigenart und Zähigkeit aus- 
zurichten vermag, wenn ſie ergriffen und geheiligt wird vom 
Geiſte Gottes. 

Das Siegerland iſt landſchaftlich ein ſchönes Cand. Aller⸗ 
dings wären ſeine Berge noch viel ſchöner, wenn ſie nicht faſt 
nur mit Schälwaldungen bepflanzt wären, die immer wieder ab⸗ 
gehauen und zu Gerbereizwecken verwandt werden. Aber ſchön 
ſind ſie doch, dieſe reizenden Bergkuppen und in den Tälern die 
Ortſchaften, die Häuſer in ihrer ſchlichten, einfachen Bauart, über⸗ 
all überragt von den Schloten der Gruben und der großen In⸗ 
duſtriewerke. Schöner aber noch und herrlicher iſt das, was 
der Herr im Siegerlande gegen Mitte des 19. Jahrhunderts hat 
ausrichten können durch das Wirken ſeines Geiſtes. 

Es war im Anfang des 18. Jahrhunderts. Da ging über die 
reformierten Bewohner des Siegerlandes eine ſchwere Verfolgung 
um ihres Glaubens willen. Viele von ihnen flüchteten ſich in die 
Grafſchaft Wittgenſtein und konnten dort frei ihres Glaubens 
leben. Don da aus gingen dann ſpäter wieder Lebenseinflüffe 
ins Siegerland hinein, ſo daß ſich dort bald eine ganze Reihe von 
kleinen gläubigen Kreiſen ſammelte. Großen Einfluß hatte in 
dieſen Kreiſen der durch feine Schriften weithin berühmte Jung⸗ 
Stilling. Befruchtet waren dieſe Gemeinſchaften ſtark durch die 
Terſteegenſche Muſtik. Die eigentliche Erweckung im Siegerland 
begann aber erſt gegen 1850, und zwar gingen die Anregungen 
dazu vom Wuppertal aus. Dort wirkte in jenen Tagen der 
gottbegnadete Prediger Gottfried Daniel Krummacher. Unter 
ſeiner Kanzel ſaßen viele Siegerländer, die ins Wuppertal zur 
Arbeit gezogen waren, unter ihnen auch Tillmann Siebel, der 
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Begründer der Gemeinſchaft in Freudenberg, das heute noch ein 
Mittelpunkt des Siegerländer Gemeinſchaftslebens iſt. Diele von 
jenen jungen Leuten bekehrten ſich und wurden Lebens- und 
Cichtträger für ihre heimat. Es bildete ſich der „Verein für 
Reiſepredigt“, der die Leitung der Gemeinſchaften hin und her 
im Lande in die hand nahm. Es kann nicht unfere Kuf⸗ 
gabe ſein, alle die kraftvollen, markigen Perſönlichkeiten zu ſchil⸗ 
dern, die auf jenem Boden erwuchſen, ſo reizvoll das auch wäre. 
Durch mancherlei Schwierigkeiten gingen die Gemeinſchaften hin⸗ 
durch; ſie hatten Kämpfe nach der freikirchlichen Seite hin; faſt 
alle Freikirchen haben auch im Siegerlande ihre Anhänger. Es 
war nicht leicht für ſie, die rechte Stellung zur offiziellen Kirche 
zu finden, und noch heute gehört von beiden Seiten ein großes 
Maß von Weisheit und Selbſtverleugnung dazu, um ein erſprieß⸗ 
liches Zuſammenarbeiten zu erzielen. Namentlich iſt heute noch 
die ſeparate Abendmahlsfeier der Gemeinſchaften eine heiß um⸗ 
ſtrittene Sache. Aber das darf zur Ehre Gottes geſagt werden, daß 
es doch etwas Großes iſt, wenn in einem gewaltigen Induſtrie⸗ 
bezirk die Arbeiter ſelbſt Träger einer großen, chriſtlichen Be⸗ 
wegung find, die im Vordergrund der Öffentlichkeit ſteht. Wenn 
die glaubensloſe Sozialdemokratie unter den Induſtriearbeitern 
im Siegerland nicht in derſelben Weiſe, wie in anderen Gegenden, 
verödend und zerſetzend hat wirken können, ſo iſt das vor allem 
ein Derdienft der Gemeinſchaftsbewegung, die aus den verſchie⸗ 
denen Erweckungen, wie ſie das Siegerland durchzogen haben, 
herausgewachſen iſt als bleibende Frucht. Es iſt eine Cuſt, wenn 
man in den Gemeinſchaften die Fahl der Männer ſieht, welche die 
Zahl der Frauen überwiegt. 

Während dieſe Bewegung in vielen Stücken den ausgeprägten 
reformierten Typus der evangeliſchen Lehre aufweiſt, hat in 
einem anderen Teile des Weſtfalenlandes, in dem Ravensberger 
Lande, eine große Bewegung auf lutheriſchem Boden herr- 
liche Früchte geſchaffen. Es muß eine wunderſame Frühlingszeit 
geweſen ſein, als nach langer, troſtloſer, rationaliſtiſcher Dürre 
Männer wie Weihe, Dolkening, Rauſchenbuſch und andere das 
Evangelium mit Bezeugung des Geiſtes und der Kraft verkündig⸗ 
ten, als die Poſaunenchöre — wer kennte nicht den Namen Kuhlo 
— mit Macht das Evangelium in die Herzen und Häujer mit 
ehernem Klange hineintrugen. Da erſtanden dieſe ehrwürdigen 
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Geſtalten aus dem Vol, die vielen aus der Geſchichte der Bodel⸗ 
ſchwinghſchen Anſtalten bekannt geworden find: Reginchen, die 
treue Beterin, der blinde hermann, Schlüter, Baumann und viele 
andere. Das Feuer der Erweckung ging von Ort zu Ort, von 
Hof zu Hof, und ein mächtiges, kirchliches Leben erwachte. Zeugen 
davon ſind die herrlichen Feſte, die heute noch dort gefeiert werden, 
das lebendige, durch beſonders große Gaben betätigte Miſſions⸗ 
intereſſe, das Gütersloher Gymnaſium, das ſtiftungsgemäß nur 
mit poſitiv⸗gläubigen Lehrern beſetzt werden darf, eine ganze 
Reihe von Anjtalten und Einrichtungen der Inneren Miſſion, eine 
ganze Reihe von kräftigen Perſönlichkeiten, die vielen zum Segen 
geworden ſind. 

Auf dieſem Boden konnte ein Bodelſchwingh gedeihen mit 
ſeinen Plänen und ſeiner Arbeitskraft. Es war am 4. Juni 1867; 
da zog auf Grund eines Beſchluſſes des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Ausſchuſſes für Innere Miſſion in ein kleines Bauernhaus am 
Fuß der Sparrenburg bei Bielefeld hausvater Unſöld ein, um eine 
Anſtalt für Epileptiſche einzurichten. Im Oktober kamen die erſten 
vier Epileptiſchen. Das war der Anfang zu dem jetzt ins Große ge⸗ 
wachſenen Baum der Anſtalten Bethel. Gott hatte ſich für dieſe 
Anftalt ſchon den rechten Mann bereitet, den Paſtor Friedrich 
von Bodelſchwingh. Der war zuerſt, nachdem er den Bergmanns⸗ 
beruf aufgegeben hatte, Student der Naturwiſſenſchaften und 
Philofophie, dann Landwirt geworden. Don da berief ihn der 
Herr zum Studium der Theologie. Er wollte in die Miſſion, kam 
aber ſtatt deſſen nach Paris und wurde ein Freund der armen 
deutſchen Straßenkehrer und der Gründer der Hügelgemeinde. 
Im Jahre 1864 kam er als Paſtor nach Dellwig bei Unna und 
machte den Feldzug von 1866 als Feldprediger mit. Dieſer Mann 
zog am 25. Januar 1872 in Bethel ein und wurde ein wunder⸗ 
bar geſegnetes Werkzeug Gottes. Wer heute von Bielefeld nach 
dem Vorort Gadderbaum hinauswandert, der ſieht mit Staunen 
die ungefähr 150 Anſtaltsgebäude und hört mit Bewunderung, 
wie hier ein Riefenkampf gegen das mannigfache Elend der 
welt geführt wird unter der Fahne Jeſu Chriſti, unſeres Herrn. 
Die um die Sionskirche ſich lagernde Gemeinde umfaßt die eigent⸗ 
liche Anſtalt Bethel, das Mutterhaus Sarepta mit über 1200 
Schweſtern und das Bruderhaus Nazareth mit über 400 Diakonen. 
Die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf will die Not der „Brüder von 
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der Landſtraße“ bekämpfen. Im Anſchluß daran wurde der Her: 
bergsverein gegründet und die Errichtung von Wanderarbeits- 
ſtätten angeſtrebt, im Wietingsmoor in Hannover die Kolonie 
Freiſtatt für Arbeitsloſe, Haltloſe und Fürſorgezöglinge gegrün⸗ 
det, ebenſo bei Berlin die Kolonie Hoffnungstal mit Cobetal und 
Gnadental. Für Trinker wurden das Penſionat Eichhof und die 
Trinkerheilſtätte Friedrichshütte eröffnet. Zur Bekämpfung der 
Wohnungsnot rief Bodelſchwingh den Verein „Arbeiterheim“ ins 
Leben und baute in Bielefeld über 200 Eigenwohnungen, vertrat 
auch im Abgeordnetenhauſe alle Beſtrebungen, welche irgend dazu 
dienen konnten, das chriſtliche Familienleben zu heben. Der 
Not der Uirche wollte er mit ſeiner Theologenſchule ſteuern helfen, 
der Heidenmiſſion dienen dadurch, daß er Bethel zum Sitz der 
Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch⸗Oſtafrika machte. 

Das Weſtfalenland iſt von alters her ein geſegnetes Cand ge⸗ 
weſen. Gott erhalte ihm ſeine Segnungen auch in den ſchweren 
Kämpfen der Neuzeit! 


Das Wuppertal. 


Wer Bilder der beiden Wupperſtädte Barmen und Elberfeld 
aus vergangenen Seiten, bis faſt in die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts hinein ſieht, der wundert ſich über die ganz ungeheure Ent⸗ 
wicklung, welche dieſe beiden Städte im Wuppertal genommen 
haben. Einſt waren ſie kleine, freundliche Städtchen, umgeben 
von einem Kranz grünender Gärten; heute ſteigen die Straßen 
bis auf die höhen der das Tal umgebenden Berge hinauf; das 
ganze Tal iſt angefüllt von einem gewaltigen Häufermeer, die 
Straßen erfüllt von einer außerordentlich fleißigen, geſchäftigen 
Menge, die fleißiger Erwerbstätigkeit obliegt; beide Städte ſind 
auf dem beſten Wege dazu, moderne Großſtädte zu werden. Einſt 
und jetzt im Wuppertal! Das ruft gar mancherlei Gedanken wach. 
Einſt ſtand der Geiſt des Glaubens im Vordergrund des öffent⸗ 
lichen Lebens ; die Wuppertaler Kaufleute zogen nie auf die Meſſen 
und Märkte, ohne ihre Bibel und ihr Geſangbuch als Reijelektüre 
mitzunehmen und waren bekannt durch ihre Bibelfeſtigkeit. 
Heute iſt dieſer Geiſt des Glaubens vielfach, namentlich aus den 
leitenden Familien völlig geſchwunden. Allerdings hat heute 
noch das Wuppertal nur pofitiv gläubige Prediger, aber ſchon 
finden ernſte Kämpfe ſtatt mit einer ſtattlichen Minorität von 
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liberal gerichteten „Freiheitsfreunden“, die auch ihre Anſchauung 
im Gemeindeleben vertreten wiſſen wollen. Früher war in den 
ausgedehnten Fabrikbetrieben das Verhältnis des Arbeitgebers 
zu den Arbeitern auch beſtimmt durch den Geiſt des chriſtlichen 
Glaubens. Es war durchaus ein Verhältnis des gegenſeitigen Der- 
trauens und der Freundſchaft; heute, da die Wupperſtädte große 
Induſtrieſtädte geworden ſind, durchtoben wirtſchaftliche Kämpfe 
die Städte, und die Sozialdemokratie hat mit allen altherge⸗ 
brachten, patriarchaliſchen Verhältniſſen gründlich aufgeräumt. 
Einſt und jetzt: noch manches ließe ſich ſagen vom Wechſel der 
Zeiten; aber es ſei genug. Trotz allem ſind die beiden Städte 
ſtark und kräftig aufſtrebende und aufblühende Gemeinweſen ge⸗ 
blieben, in denen Gott auch immer noch ſein Volk hat, und in 
denen immer noch ein hervorragendes Maß von Reichgottesarbeit 
getan wird. 

Und nun wollen wir einen kleinen Gang durch die beiden 
Städte machen und uns nur ein wenig von dem anſchauen, was 
Gott in dieſem Tal und durch dieſes Tal hat ausrichten können. 
Wie iſt das Evangelium zur Seit der Reformation in dieſes Tal ge⸗ 
kommen, in dem die Einwohner zuerſt durch Garnbleicherei, dann 
aber auch durch allerlei andere Induſtriezweige ſchon früh zu 
beträchtlichem Wohlſtand gekommen ſind? Die erſten Einflüſſe 
der reformatoriſchen Bewegung ſind wohl von Holland, mit dem 
das Wuppertal in regen Handelsbeziehungen ſtand, hergekommen. 
Vorher hatten ſchon die Myſtik und der Humanismus die Herzen 
für die Wahrheit des Evangeliums empfänglich gemacht. Schon 
bald nach 1519 hat ſich in Elberfeld eine kleine evangeliſch 
geſinnte Gemeinde gebildet. Droben „vor dem Holz“ ſtand ein 
einfaches, altes haus. Das war die Stätte, wo dieſe kleine Ge⸗ 
meinde ihre heimlichen Zuſammenkünfte hatte. Der Landesherr, 
in deſſen Hand damals die Geſchicke des Wuppertals lagen, Herzog 
Johann III., kam aus dem Schwanken der Reformation gegenüber 
nicht heraus. Er konnte nicht der Führer für die große Bewegung 
werden. Daher nahm ſich das Volk ſelbſt der Sache an, und dieſer 
geſund demokratiſche Zug iſt heute noch ſpürbar in der bergiſchen 
Kirche, die in jenen Tagen ihren Urſprung hat. Ehe in Elber⸗ 
feld peter Coh, der „Reformator“ auftrat, hatten ſchon andere 
vorgearbeitet: Johannes und Peter Monheim von Klaufen bei 
Unterbarmen und vor allem Adolf Klarenbach, der große Zeuge 
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des bergiſchen Landes, der im Jahre 1529 in Köln feinen evan⸗ 
geliſchen Glauben durch den Märtyrertod auf dem Scheiterhaufen 
beſiegelte. Im Jahre 1552 wurde Peter Loh, der Sohn einer 
angeſehenen, reichen Elberfelder Familie, als Kaplan an die 
Caurentiuskirche in Elberfeld berufen, der ſich, anfänglich auf 
lutheriſchem Boden ſtehend, mit Eifer daran machte, der evange⸗ 
liſchen Lehre im Wuppertal Eingang zu verſchaffen. Als er 
aber ſchließlich in einem Privathauſe das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt austeilte, wurde er der Wiedertäuferei, die da⸗ 
mals ſcharf verfolgt wurde, beſchuldigt und mußte aus Elberfeld 
fliehen. In Beyenburg fand er Zuflucht; von dort ſchickte ihn 
Graf Franz II. von Waldeck nach Mengeringhauſen im Waldeck⸗ 
ſchen als Kaplan. Sein Herz zog ihn aber bald wieder nach 
Elberfeld; er kehrte dorthin zurück, wurde aber ſogleich verhaftet 
und eingekerkert. Aus dieſer Haft entkam er; nach mancherlei 
Widerwärtigkeiten und Trübſalen konnte er erſt im Jahre 1566 
zu dauernder Wirkſamkeit nach Elberfeld zurückkehren. Unter⸗ 
deſſen hatte er ſich ſelbſt der reformierten Richtung zugewandt 
und führte auch die Elberfelder Gemeinde ohne Rumor zum 
reformierten Bekenntnis hinüber. Im Jahre 1581 entſchlief Coh 
im Frieden ſeines Gottes als ein Mann, von dem unvergängliche 
£ebenswirkungen im Wuppertal ausgegangen waren. 

Es kann nun nicht unſere Aufgabe fein, eingehend darzulegen, 
wie im Wuppertal das bunte Bild von den verſchiedenſten Ge⸗ 
meinden unter mancherlei Kämpfen entſtanden iſt. Sur Charakteri- 
ſtik dieſer vielen kirchlichen Gemeinden, neben denen übrigens auch 
eine erkleckliche Zahl von kleineren neben- und außerkirchlichen 
Gemeinſchaften heranwuchſen, ſei nur das eine geſagt, daß ſie, 
wie die ganze evangeliſche Bewegung aus dem Volke hervorwuchs, 
immer bis auf den heutigen Tag den presbyterialen Charakter 
ſtreng gewahrt haben. Neben den prächtigen, bedeutenden Zeugen 
der Wahrheit, die im Wuppertal als Paſtoren auf den Kanzeln 
ſtanden, begegnen uns in der Geſchichte des Tales eine ganze 
Menge von charakteriſtiſchen Geſtalten, Männern und Frauen, 
welche das Heil in Chriſto kräftig ergriffen hatten, es in per⸗ 
ſönlicher Eigenart in ſich auswirken ließen und dann in großer 
Energie mitarbeiteten in der Arbeit der Gemeinden und in den 
mancherlei Reichgotteswerken, die im Wuppertal immer Mithelfer, 
Geber und Mitbeter ſuchten und fanden. Eine Blütezeit des 
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Wuppertals war um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Ein Gottfried Daniel Krummacher, Wever, Kohlbrügge, Döring, 
Sander, Jaſpis, Feldner, ſpäter Rinck, Barner und andere be⸗ 
zeugten das Evangelium mit großer Kraft. Da ging des Geiſtes 
Wehen mächtig durch das Tal. Das Wuppertal bekam eine 
große Anziehungskraft für alle, welche Liebe zum Reiche Gottes 
hatten. Während die Welt dies „Muchkertal“ verſpottete, er⸗ 
wuchs dort ein blühendes, geiſtliches, kirchliches Leben. Große 
Derfammlungen, Kirchentage, ſpäter die Feſtwoche wirkten be⸗ 
fruchtend weit hinaus. Ein Eifer ganz beſonderer Art für die 
Arbeit im Reiche Gottes erwachte. Wo Notſtände offenbar wurden, 
da legte man Hand an und ſuchte zu helfen, immer mit dem Blick 
auf das eine Ziel, den Seelen die rettende Gnade des Heilandes 
nahe zu bringen. Wohl gab es manche Kämpfe und Bewegungen 
geiſtiger Art, aber es war eine Siegeszeit des Evangeliums. 

Nur die hauptſächlichſten Werke, in denen das Wuppertal 
vorbildlich geblieben iſt, wollen wir hier kennzeichnen. Die 
Jugendpflege, die heute von ſo vielen Seiten energiſch gefordert 
wird, wurde damals im Wuppertal in Angriff genommen. Der 
erſte Jünglingsverein nahm feinen Anfang in der Studierſtube 
des geſegneten Paſtors Döring, der eine Anzahl von jungen Leuten 
um ſich ſammelte zu gemeinſamer Betrachtung von Gottes Wort 
und zum Gebet. Es ſind von Gott gejegnete, kraftvolle Per⸗ 
ſönlichkeiten geweſen, die aus jenen Kreiſen hervorgegangen und 
unter ihnen gearbeitet haben. Wir nennen außer den Paſtoren 
Döring und Krummacher Männer wie Anton Haaſen, Daniel 
Hermann u. a. Heute iſt aus jenen kleinen Anfängen ein großer, 
blühender Kranz von Jugendvereinigungen erwachſen, welche 
in Barmen und Elberfeld die Sache der chriſtlichen Jugendpflege 
kraftvoll vertreten. Auch nach außen hin iſt das Wuppertal der 
Stützpunkt der Jugendbeſtrebungen geworden, welche ſich klar und 
entſchieden auf das alte Evangelium von Jeſu Chriſto ſtellen. 
In Barmen ſteht in einer ſtillen, abgelegenen Straße das Haus, 
in welchem die Leitung des Weſtdeutſchen Jünglingsbundes ihren 
Sitz hat, des Bundes, der wohl unter den deutſchen Jünglings⸗ 
bündniſſen am machtvollſten ſich entfaltet hat, und der neben der 
altgewohnten Jungmännerarbeit vor allem unter den Soldaten 
wirkt durch Errichtung von Soldatenheimen und durch Derkün- 
digung des Evangeliums und Seelſorge unter den jungen Dater- 
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landsverteidigern in freundlichem Einvernehmen mit den Militär: 
behörden und dem geordneten geiſtlichen Amt. 

In Barmen ſteht auch das Miſſionshaus, in welchem die 
ſich immer mehr ausdehnende Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft ihre 
Sendboten ausbildet. Es iſt eine wunderbare Geſchichte, die Ge⸗ 
ſchichte der Rheiniſchen Miſſion. Es war im Jahre 1799, da 
ſammelten ſich im Haufe des alten Johannes Ball in Elberfeld 
neun Männer, die ein beſonders brennendes Herz für die Sache 
des Reiches Gottes hatten. Sie wollten ſich miteinander erfreuen 
an den Siegen des Evangeliums in der Heidenwelt, wollten 
miteinander beten für die Ausbreitung des Reiches Gottes und 
wollten die eben damals aufkommende Sache der Heidenmiſſion 
mit ihren Gaben unterſtützen. Später verband ſich dieſer Elber⸗ 
felder Kreis mit der im Jahre 1818 gegründeten Barmer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft; noch einige andere Miſſionskreiſe in auswärtigen 
Städten reichten hilfreich ihre hand, und es entſtand die Rheiniſche 
Miſſionsgeſellſchaft, die heute ein gewaltiges Werk geworden iſt. 
Von Barmen aus ziehen die Friedensboten in drei ferne Erdteile, 
und es iſt allemal eine erhebende Stunde von ökumeniſcher 
Weite, wenn in der Feſtwoche die heimgekehrten Miſſionare die 
Miſſionsgemeinde teilnehmen laſſen an ihren Siegen und an ihren 
Enttäuſchungen, wenn ſie berichten von den Hereros, den Namas 
und den Ovamboleuten, wenn fie die Leute im Geiſte hinführen 
nach Sumatra, nach Borneo, oder dem kleinen Nias, einem be- 
ſonders geſegneten Erntefeld, oder wenn ſie die wunderbaren 
Fortſchritte erzählen, wie ſie Gott nach langem harren in dem 
alten Kulturland China oder unter den wilden Papuas jetzt 
gibt. Es iſt ein gutes Zeichen für das chriſtliche Leben im 
Wuppertal, daß die Liebe zur Heidenmiſſion heute noch in vielen 
Herzen eine Stätte hat. 

In derſelben Seit, in welcher in Elberfeld die Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft entſtand, erwuchs in der Stille eine Arbeit, die aller⸗ 
dings nicht in derſelben impoſanten Weiſe ſich ausgedehnt hat, 
aber die doch auch in der neueſten Seit noch ihre große Bedeutung 
hat: wir meinen das Werk der Bibelgeſellſchaft. Dieſelben Män⸗ 
ner, welche das Intereſſe für Heidenmiſſion pflegten, faßten im 
Anfange des 19. Jahrhunderts den Entſchluß, jedes Jahr eine 
Anzahl Bibeln an arme Konfirmanden zu verteilen. Im Jahre 
1814 wurde durch eine Anzahl ehrenfeſter Bürger von Barmen 
Hennig, Alle Lande. 18 
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und Elberfeld mit Unterſtützung der großen Britiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft die Bergiſche Bibelgeſellſchaft begründet. Sie hat ihr 
Heim in dem beſcheidenen alten Haufe, das in Elberfeld gegenüber 
der Hauptpoſt an der Morianſtraße liegt. Dem alten Hauſe ſieht 
es kein Menſch an, welch eine Fülle von Segen von ihm ausgeht. 
In den letzten 25 Jahren hat die Bergiſche Bibelgeſellſchaft 
gegen 2½ Millionen Bibeln und Bibelteile verbreitet. 

Es ſei genug. Es wäre noch viel zu ſagen von mancher Arbeit, 
der Wuppertaler Traktatgeſellſchaft in Barmen, der Elberfeld⸗ 
Barmer Gefängnisgeſellſchaft, dem Zufluchtshauſe in Elberfeld, 
der Evangeliſchen Geſellſchaft für Deutſchland, welche mit ihren 
ungefähr 70 Caienbrüdern durch Stadtmiſſion, Gemeinſchafts⸗ 
ſammlung und Kolportage an manchen Orten geſegnete Arbeit 
tut, den Ortsgruppen des Evangeliſchen Bundes, des Guſtav⸗ 
Adolf-Dereins und neuerdings der Geſellſchaft zur Ausbreitung 
des Evangeliums, den evangeliſchen Arbeitervereinen, dem Netz 
von Vereinen unter dem weiblichen Geſchlecht und vielem anderen, 
aber der Raum fehlt uns. Nur ein Beiſpiel ſoll noch erzählt 
werden, an dem uns klar werden ſoll, wie man im Wuppertal 
von alters her gewohnt iſt, friſch und energiſch den Weg der 
Selbſthilfe unter Gottes Beiſtand zu ergreifen, wenn irgendein 
Notſtand drückend wird, zugleich ein Zeugnis dafür, daß dies 
von fo vielen als „muckeriſch“ verſchriene Chrijtentum im Wup⸗ 
pertal doch unter Umſtänden neben manchen merkwürdigen, viel⸗ 
leicht auch unnüchternen Erſcheinungen auch gar köſtliche Früchte 
gezeitigt hat. Es war im Jahre 1859. Durch die Straßen des 
Wuppertales ging ein furchtbarer Gaſt, die Cholera. Bei dem 
großen Sterben und dem unſäglichen Elend war viel Gelegen⸗ 
heit zu dienender Liebe gegeben, und es fanden ſich viele, unter 
ihnen auch die nachmals ſo bekannt gewordene „Tante Hanna,“ 
welche in freiwilligem Dienſt unter den Kranken und Sterbenden 
arbeiteten. Als die grauſige Krankheit vorübergezogen war, da 
war mancher Vater und manche Mutter ins Grab gelegt worden, 
viele arme Kinder trieben ſich in den Straßen unbeaufſichtigt 
umher und drohten der Derwahrloſung zu verfallen. Dieſer 
Notſtand wurde auch in der lutheriſchen Gemeinde in Elberfeld 
drückend empfunden. Ihn zu beſeitigen ſchloß ſich ein großer Kreis 
in der Gemeinde zuſammen, und es dauerte gar nicht lange, da 
wurde draußen auf der ſchönen Höhe „vor dem Holz“ in einem 
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ſchlichten, bergiſchen Haufe eine Rettungsanſtalt eingerichtet, die 
aber bald nachher in einen prächtigen Neubau überſiedelte. Auf 
ähnliche Weiſe ſind im Wuppertal eine ganze Reihe von chriſtlichen 
Unternehmungen gegen allerlei Notſtände entſtanden, und auch 
diejenigen, welche von draußen her kommen, um Hilfe für irgend⸗ 
eine Not zu ſuchen, finden im Wuppertal immer noch offene Herzen 
und offene Türen. 

Wir müſſen Abſchied nehmen von dem ſchönen Tal. Droben 
auf der „Hardt“, dem mit herrlichen Anlagen bedeckten Berg- 
kopf, von dem man das ganze Tal überſchaut, ſteht unter hohen 
Bäumen ein Denkmal des Suitbertus, des erſten Miſſionars, der 
in jener Gegend auch gewirkt haben ſoll, und erinnert an die alten 
Zeiten, da das Evangelium zuerſt ſeinen Einzug in das damals 
ſo ſtille, abgelegene Tal hielt. Die Seiten ſind anders geworden; 
die beiden Induſtrieſtädte Barmen und Elberfeld zeugen von einer 
gewaltigen Entwicklung. Tauſend widerſtreitende Intereſſen halten 
die herzen in Unruhe; harte Kämpfe auf ſozialem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet durchtoben die volkreichen Städte, manche fallen 
vom Evangelium ab; — und doch hat das Evangelium noch heute 
eine Stätte in dem Tal der „ſingenden, klingenden Berge“. 


18* 


Die Oſtmark 


Don Curt Nicklas. 


Wer hat dich, du ſchöner Wald, 
Aufgebaut jo hoch da droben? 

Wohl den Meiſter will ich loben, 

So lang' noch mein' Stimm' erſchallt. 
Lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Fröhlich erklang das Lied aus den Kehlen der luſtigen 
jungen Geſellſchaft, die ſich unter den ſtolzen Bäumen auf der 
Königshöhe über dem ſtillen und anmutigen Jäſchkental vor 
Danzigs Toren gelagert hatte. Ruckſack und Wanderſtab waren 
ins Gras geflogen; nun galt es genießen, was Gott in Fülle 
über dieſen maleriſchen Winkel ihrer Heimat verſchwenderiſch 
ausgeſchüttet hatte. 

Ja fie war ſchön, ihre engere Heimat, und kein Spott konnte 
dieſen Kindern der Oſtmark die Ciebe gerade zu dieſem Stück 
der Gotteserde aus dem Herzen reißen. Freilich mußte man Augen 
haben, um die Schönheit zu ſchauen. Don der Majeſtät gewaltiger 
Bergrieſen und weißſchimmernder Gletſcher war hier nichts zu 
ſehen und von der ſtürmiſchen Kraft des weiten Ozeans zeigt 
die blaue Oſtſee nur ſelten etwas. Aber kann uns die kleine 
Biene mit ihrem wohlorganiſierten Bienenſtaat nicht ebenſoviel 
von Gottes Allmacht und Schöpfergröße offenbaren als der Adler, 
der mit wuchtiger Kraft zur Sonne ſich ſchwingt? 
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Das waren die Gedanken, die der Führer der kleinen Schar 
jetzt in den Herzen ſeiner Scholaren erklingen ließ. Oberlehrer 
Dr. Rieſe wußte der ihm anvertrauten Jugend die Augen zu 
öffnen für alles, was groß und ſchön war. Welch eine Luſt war 
es, mit ihm zu wandern durch Gottes weite, weite Welt! Mit 
Begeiſterung war die kleine Schar ſeiner Sekundaner mit ihm 
auf die Ferienfahrt durch die Oſtmark gegangen. Sie wußten 
ſchon, was fie ihrem Gymnaſium verdankten, an deſſen Front in 
goldenen Lettern die Inſchrift prangt: Introite, quos musa nas- 
centes placido lumine viderit. Was die Edelſten aller Seiten 
der Menſchheit errungen, ſich zum Eigentum erwerben, iſt gewiß 
höchſter Gewinn. Aber wenn die Pforten der Schule ſich für 
einige Wochen ſchloſſen, wenn die Tintenfäſſer verſtaubten und 
die Federn roſteten, dann hinauswandern mit freiem Sinn 
ins Weite, um Gottes Herrlichkeit in der Natur zu ſchauen, das 
war auch hoher Gewinn. 

Und nun hatten ſie ihrer Freude an der ſchönen Heimat 
Ausdruck gegeben im ſchönen Liede vom deutſchen Wald. Hier 
war es geweſen, wo der Dichter des Liedes, Joſeph von Eichen⸗ 
dorff, ſich zu feinen Verſen hatte begeiſtern laſſen. Wer unter 
den Ungezählten, die ſchon mit dieſem Liede alles, was der 
deutſche Wald in Menſchenbruſt auslöſt, hatten ausklingen laſſen, 
wer ahnte es wohl, daß hier im Anblick dieſer Wälder Weſt⸗ 
preußens Eichendorff ſein Cied gedichtet. Der Sohn Schleſiens 
hatte hier in der Oſtmark ſeine zweite Heimat gefunden, die er 
über alles liebte. Schmerzlich bewegt hatte er einſt von den 
Bergen und Wäldern ſeines Schleſierlandes Abſchied genommen 
mit dem wunderbaren, von Mendelsſohn ſo meiſterhaft kompo⸗ 
nierten: 

O Täler weit, o Höhen, 

O ſchöner, grüner Wald, 

Du meiner Luſt und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt ! 

Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäft'ge Welt, 
Schlag' noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Felt! 

Am weißſchimmernden, waldumkränzten Geſtade der blauen 
Oſtſee hatte er aber wieder gefunden, was er zu verlieren glaubte. 
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Die fo viel verleumdete Oftmark, von deren Eigenart nur wenige 
Bewohner Weſtdeutſchlands je in ihrem Leben etwas erſchauen, 
hatte ihm immer wieder den herzensfrohen Mund zum Lobpreis 
Gottes geöffnet. Hier hatte der Dichter es empfunden und ge⸗ 
ſungen: 

O Luſt, vom Berg zu ſchauen, 

Weit über Berg und Strom, 

Hoch über ſich den blauen 

Tiefklaren Himmelsdom. 


Dom Berge Döglein fliegen 
Und Wolken ſo geſchwind, 
Gedanken überfliegen 

Die Döglein und den Wind. 


Die Wolken ziehn hernieder, 
Das Döglein ſenkt ſich gleich, 
Gedanken gehn und Cieder 
Fort bis ins Himmelreich. 


Ja, ſie konnten und durften ſich freuen ihrer trauten Heimat. 
Denn was ſich da zu den Füßen der wanderfrohen Geſellen 
ausbreitete, war zu ſchön, und ihre Augen konnten ſich gar nicht 
fatt daran ſehen. In Thüringen erzählen die Leute, daß unſer 
Herrgott bei der Schöpfung noch ein Käjtlein mit allerhand 
Herrlichkeiten ſich aufbewahrt habe, um davon den benachteiligten 
Candſtrichen auszuteilen. Dies Käjtlein ſei dann aber feiner 
Hand entglitten und dort wo es hingefallen, liege nun das ſchöne 
Thüringer Land. Auf dieſes geſegnete Land, das ſich um die 
Danziger Bucht ſchmiegt, träfe dies Märlein gewiß ebenſogut zu. 
Kaum kann man in der weiten Welt eine Gegend finden, wo 
alle Schönheiten ſo auf einen Punkt vereint ſind. Alexander 
von Humboldt, der Dielgereijte, iſt es geweſen, der einmal das 
Wort geſchrieben: „Drei Strandlandſchaften ſind es, die mir in 
ganz Europa am beſten gefallen, das Goldene Horn, der Golf 
von Trieſt und die Bucht von Danzig.“ 

Welch entzückendes Bild entrollt ſich den Blicken des, der 
von der Waldhöhe aus auf dieſe reizvolle Landſchaft ſchaut! 
Juerſt wohl wird das Ruge gefeſſelt von der weithin ſich dehnen⸗ 
den blauen See. Leiſe rauſcht fie ihre Melodie vom ewigen 
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Werden, auf den ſich kräuſelnden Wellen tanzen leichte Schaum» 
kämme. In wundervoll geſchwungener Kreislinie wird die See 
umrahmt vom glitzernden Strande, auf dem die Sonne erglänzt; 
in weiteſter Ferne blitzt ein ſchmaler Sandſtreifen auf, die Halb⸗ 
inſel hela mit ihrer ſagenumwobenen Küſte. Perle um perle, 
ſo reiht ſich am Strande entlang eine liebliche Ortſchaft an die 
andere: Dort Heubude auf dunklem Tannenhintergrunde und die 
vielbeſuchte Weſterplatte bei Neufahrwaſſer mit ihren ragen⸗ 
den Schornſteinen und dem belebten Hafenbild; hier mehr im 
Vordergrunde das liebliche idylliſche Broeſen und dann die Königin 
der Danziger Bucht, Zoppot, dem auch das rauſchende Badeleben, 
das die ſogenannte „Welt“ in jedem Sommer hier etabliert, nichts 
von ſeiner bezaubernden Schönheit und Anmut nehmen kann. 
Im Norden ſieht man die Küfte bei Adlershorſt ſteil ins Meer 
fallen. Im Hintergrunde dehnen ſich, fo weit das Auge reicht, 
die herrlichſten Wälder meilenweit, jene Wälder, die Eichendorff 
begeiſterten, die Forſten von Oliva und Pelonken, von Zoppot, 
Kl. Katz und Sagorſch, und im fernen Weſten die weiten dunklen 
Wälder der Kaſchubei, die liebliche Seen umkränzen. Zu Füßen 
aber dicht unter dem frohen Wanderer die ragenden Türme der 
alten Hanſaſtadt Danzig, die hier in tauſendjähriger Geſchichte 
treu auf der Wacht ſtand für deutſches Weſen und deutſche Kultur 
in der ſchwer gefährdeten Oſtmark. Nach Süden hin zieht weit 
ins Preußenland hinein das ſilberne Band der Weichſel, deren 
Niederung mit ihren blühenden Dörfern Zeugnis gibt von zähem 
Fleiß deutſcher Bauern, die in grauer Vorzeit aus ſumpfigem 
Boden fruchtbares Neuland ſchafften dem werdenden Preußenreich. 

In den Dormittagsſtunden hatte ſich unſere wanderluſtige 
Knabenſchar in die eigenartige Geſchichte ihrer Heimat vertiefen 
dürfen, als ſie durch die engen Gaſſen Danzigs ſtreifte. Wie 
ein Stücklein aus dem Mittelalter muteten dieſe Gaſſen an. 
Kaum eine Stadt hat ſo getreu ihr mittelalterliches Stadtbild 
bewahrt als Danzig: die Gebäude hart aneinander gedrückt, 
mit ſchmaler Front wohl fünf bis ſechs Etagen hoch hinaufſtrebend, 
vor den Türen noch die alten Treppenvorbauten mit ihren Sitzen, 
alles geſchmückt mit großen Steinkugeln und harten Meſſing⸗ 
griffen. Es iſt ſo traulich im Gewirr dieſer engen Gaſſen. Man 
ſieht förmlich Bilder aus alten Zeiten vor ſeinem Auge auftauchen. 
Hier in dieſem Hauſe hat vielleicht einſt hans Düringer gewohnt, 
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der im Auftrage des Rates das größte Kunftwerk der damaligen 
Seit, die aſtronomiſche Uhr für die Oberpfarrkirche zu St. Marien 
anfertigte (1464— 1470). Auf zwei Scheiben war die Sonne in 
ihrem Lauf und der Mond in feinem Wechſel dargeſtellt. Auch 
zeigte die Uhr den Gang der damals bekannten Planeten an. 
Auf einer Galerie über den Scheiben trat bei jedem Stundenſchlag 
einer der zwölf Apojtel hervor und ſchritt von einem Ende der⸗ 
ſelben zum andern. Adam und Eva zogen allſtündlich an einer 
kleinen Glocke. Die Kunſt der Altdanziger handwerker wußte 
etwas zu leiſten. Meiſter Düringers Werk hat niemand wieder 
herſtellen können, als es zerſtört worden war. 

Dort in jenem Hauſe mit der reichverzierten Front hat wohl 
einmal ein alter Patrizier gewohnt, deſſen Schiffe unter dem 
Schutz der Hanfa das Weltmeer befuhren, einer jener könig⸗ 
lichen Kaufherren einer alten Zeit. „Güter zu ſuchen geht er, 
doch an fein Schiff knüpfet das Gute ſich an.“ Im Artushof am 
langen Markt, dieſem herrlichen Bauwerk, das uns noch er⸗ 
halten iſt, hatte die Kaufmannſchaft Danzigs von jeher ihren 
Mittelpunkt. Weit überragt wird der Artushof vom Danziger 
Rathaufe, einem Bauwerk, das in Altpreußen nur an dem 
Thorner Rathauſe noch einen gleichwertigen Genoſſen hat. Wun⸗ 
dervoll und kühn ſteigt der ſchlanke viereckige Turm in die Lüfte. 
Don ſeiner Höhe klingt bei jedem Feitabſchnitt feierlich das 
Glockengeläute wie ein Gottesgruß aus der Höhe in das all⸗ 
tägliche Getriebe der Straßen der Handelsſtadt herab: ein Reſt 
des frommen Sinnes unſerer Däter, die ohne den Segen Gottes 
nicht ans Werk gehen wollten. Neben dem Rathaus ſteigt in 
wuchtigen Formen die St. Marienkirche empor. „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott“, ſo grüßen dieſe Steinmaſſen den Wanderer. 
So grüßt ſeit Jahrhunderten der mächtige Turm der Marien⸗ 
kirche den von der Seefahrt heimkehrenden Danziger Seemann. 
Im Innern der Kirche aber redet das „Jüngſte Gericht“, das 
Werk eines niederländiſchen Meiſters, eine ernſte Sprache. Ein 
Danziger Schiff hat es einſt im ſchweren Seekriege vom Feind 
erbeutet und dann 1473 als Kriegsbeute heimgebracht. 

Nun ging's über den langen Markt durch ein altertümliches 
Tor zum Waſſer der Mottlau hinaus, wo das Hafenleben pulſiert. 
Alte Speicher, Türme und Kräne erinnern an alte Zeiten. Wer 
zur Abendſtunde, wenn das Dämmerlicht heraufzieht, durch dieſe 
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Stätten wandert, kann nachempfinden, was hier einſt der Dichter 
ſang: ; 
Dunkle Giebel, hohe Fenſter — 
Türme tief aus Nebel ſehn, 

Bleiche Statuen wie Geſpenſter 
Lautlos an den Türen ſtehn. 
Träumeriſch der Mond drauf ſcheinet 
Dem die Stadt gar wohl gefällt, 

Als läg zauberhaft verſteinet 
Drunten eine Märchenwelt. 


Am Nachmittag führte ein kurzer herrlicher Weg die junge 
Schar von jener Stelle im Walde über Jäſchkental, von wo 
aus ſie die Ausblicke über die ganze Danziger Bucht genoſſen 
hatten, durch ſchönen Laubwald nach Oliva. An den Wald gelehnt 
liegt das alte graue Ziſterzienſerkloſter da in maleriſcher Um⸗ 
gebung. Ja, fie haben es verſtanden, die alten Siſterzienſer⸗ 
mönche; die ſchönſten Plätze haben ſie ſich zu ihren Niederlaſſungen 
ausgewählt und von da aus eine große Kulturarbeit geleiſtet. 
Die Ziſterzienſer aber übertrafen noch alle anderen Orden, die 
in der Oſtmark ſaßen. Sie alle, die Dominikaner, Karthäuſer 
und Franziskaner hatten ſich im Oſten erſt niedergelaffen, ſeit 
der Deutſchritterorden mit ſeiner Miſſionsarbeit hier begonnen 
hatte. Der Ritterorden ſah in den Mönchsorden gleichfam feine 
Nebenbuhler und verhinderte, daß dieſe zu Reichtümern kamen. 
Nur dem öifterzienferorden ging es beſſer. Er hatte die Klöfter 
Oliva und Pelplin gegründet, als die Lande noch unter der 
Herrſchaft der pommerſchen Herzöge ſtanden. Ein pommerel⸗ 
liſcher Herzog, Subislaw I., der auf feiner Burg zu Danzig 
wohnte, ſoll es ja nach der Sage geweſen ſein, der Oliva ge⸗ 
gründet. Einſt hatte er ſich, ſo erzählt die Sage, auf der Jagd 
in den weiten Wäldern verirrt. Da brach plötzlich aus dem 
Dickicht ein mächtiger Eber hervor und ſtürmte auf den Herzog 
ein. Dabei ſtrauchelt des Herzogs Roß, er ſelbſt ſtürzt zu Boden 
und im Fali dringt ihm der Jagdſpieß tief in die Seite. Hilflos 
blieb der ſchwerverwundete Jäger liegen, bis ihn ein chriſtlicher 
Einſiedler findet und in ſeiner Klauſe verbindet und pflegt. 
Nach den Anſtrengungen fällt der Herzog in einen tiefen Schlaf. 
Im Traume wandelt er durch einen herrlichen Garten, ein 
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Engel im lichten Gewand, eine Lilienkrone auf dem Haupte und 
einen Olivenzweig in der Hand, tritt auf ihn zu und ermahnt ihn, 
vom wilden Treiben der Jagd abzulaſſen, dem rohen Heiden- 
tum zu entſagen und ſich dem Chriſtentum zuzuwenden. Das tat 
denn auch Subislaw, ließ ſich taufen und gründete an der Stelle, 
wo feine Rettung erfolgt war, zur Ausbreitung des Chriſtentums 
in ſeinem Cande das Kloſter Oliva. 

Wenn dieſer Bericht auch Sage iſt, fo iſt doch das Wahr⸗ 
heit, daß die pommerſchen Herzöge, namentlich Sambor und 
Meſtwin II., die in der Kirche zu Oliva auch ihre Ruhjtätte ge⸗ 
funden haben, das Kloſter reich ausſtatteten. Und was Subislaw 
im Traum geſchaut, das haben die Siſterzienſer zur Wirklichkeit 
gemacht. Sie verwandelten die ganze Gegend in einen herrlichen 
Garten. Don den Glbäumen, deren Anpflanzung ihnen gelang, 
hat wohl das Kloſter den Namen Oliva erhalten. Ein wunder⸗ 
barer Park, der einzig in feiner Art iſt, mit dunklen Lauben- 
gängen, mit herrlichem Durchblick nach der leuchtenden See, mit 
Springbrunnen und Flüſtergrotten legt Zeugnis davon ab, daß 
der Orden, der nach feiner Ordensregel in jeder Niederlaſſung 
ein Gewerbe treiben mußte, nicht erfolglos für Oliva den Cand⸗ 
und Gartenbau erwählt hatte. Auch eine reiche Induſtrie ſchuf 
der Orden. Bald belebten Waſſermühlen und Eiſenhämmer die 
Gegend. In einem damals noch gänzlich unkultivierten Land 
entſtand hier im 12. Jahrhundert ſchon eine Oaſe, eine Stätte 
des Friedens. Und das iſt Oliva bis heute geblieben. Schon 
lange vor der Gründung des Kloſters hatte von hier aus ein 
anderer, ein Großer im Reiche Gottes, ein Friedenswerk für 
das arme heidniſche Preußenland zu unternehmen begonnen. 
Das war der fromme Biſchof Adalbert von Prag geweſen. Es 
iſt wunderbar, wie Gott einzelne Stätten auf Erden ſegnet und 
von ihnen aus immer wieder feine Offenbarungen an die Menſch⸗ 
heit ausgehen läßt. Zu dieſen Stätten gehört in der Oſtmark 
Oliva. Adalbert von Prag hat freilich mit dem erſten Verſuch, 
den heidniſchen Preußen das Evangelium zu bringen, keinen Er⸗ 
folg gehabt. Mit Unrecht nennt man ihn den Apoſtel der Preußen. 
Nur wenige Tage hat er in dieſer Gegend gelehrt und getauft. 
Er wurde von den Bewohnern zurückgewieſen und in einer an⸗ 
deren Gegend, die wir nicht mehr feſtſtellen können, von einem 
Götzenprieſter erſchlagen. 
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Adalbert war das erſte Opfer, das die Evangeliſierung Preu⸗ 
ßens gefordert hat. So leicht übergaben ſich die heidniſchen 
Preußen dem Heiland und dem Evangelium nicht. Das lag nicht 
in ihrer Art und ihrem Weſen. Das Volk, das hier in der Oſt⸗ 
mark wohnte, hat ſeine Eigenart aufgeprägt erhalten durch das 
Land, in dem es wohnt. Wie lange hat es gedauert, bis dieſes 
Land an die Kulturwelt des Weſtens Anſchluß fand! Man wollte 
dieſen Anſchluß nicht und wehrte ſich mit aller Kraft dagegen. 
In dieſer Abgeſchloſſenheit Altpreußens liegt ſeine Kraft und 
Eigenart. Hier nahm man nicht einfach das, was die Kultur⸗ 
völker des Weſtens anboten, ungeprüft hin. Man wollte lang⸗ 
ſam prüfen und wägen. So kam's, daß noch um 1400 Heiden in 
Preußen lebten. Das Chriſtwerden war hier keine Modeſache und 
der Autoritätsglauben fand hier keinen Boden. Man mag die 
Nachteile, die dieſe preußiſche Eigenart in ſich ſchloß, tadeln, 
man mag ſich ſtoßen an dem ſpröden Sinn, dem dicken Kopf des 
Oſtpreußen, hier erwuchſen doch ſelbſtändige Denker. Dies 
Land war dadurch von Gott befähigt, zwei große Männer im 
Reiche des Geiſtes, die die ganze Weltanſchauung umgeformt 
haben, hervorzubringen: Nikolaus Kopernikus und Im⸗— 
manuel Kant. 

Kopernikus, geboren in Thorn 1473, an der Schwelle der 
neueren Seit, ſchrieb als Domherr in Frauenburg fein Buch de 
revolutionibus orbium caelestium. Er zertrümmerte darin das 
antike Weltbild und ſchuf das moderne Weltbild, in dem die 
Erde nicht mehr im Zentrum des Univerſums ſteht. 

Was Kopernikus auf dem Gebiet der ſichtbaren Welt tat, 
das unternahm Immanuel Kant, der Königsberger Philoſoph, der 
kleine unſcheinbare Mann, auf dem Gebiet des Geiſtes. In einer 
Zeit, in der die Philoſophie in Gefahr ſchien, ſich völlig aufzu⸗ 
löſen, verſöhnte er die unverſöhnlich ſcheinenden Gegenſätze von 
Ideellem und Materiellem. Der Idealismus hatte einſeitig das Ich 
zur abſoluten Herrſchaft erhoben, der Realismus dagegen die 
Materie. Kant wußte beides zu vereinen: Das Ich iſt frei, ſein 
eigener Geſetzgeber als praktiſches Ich, aber es iſt als theoretiſches 
Ich empfangend und durch die Erfahrungswelt gebunden. Dem 
Altpreußen im weltabgeſchiedenen Oſtpreußen war es leichter, 
ſich durch nichts von ſeiner Methode abbringen zu laſſen und in 
der Stille und Abgeſchloſſenheit ſeiner Heimat alle Vorurteile und 
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Hinderungen zu befeitigen. Dieſe feine Eigenart des Denkens hat 
der große Philoſoph ſelbſt als Motto feinem Erſtlingswerk vor⸗ 
angeſtellt, wenn er ſagt „nicht nach der Weiſe des Diehs wolle 
er dem Weg der Doranſchreitenden folgen, ſondern den Weg 
nehmen, wohin zu gehen iſt, und nicht, wohin gegangen wird.“ 

Was Kant theoretiſch darſtellte, wurde aber in der Oſtmark 
auch praktiſch geübt. Kants kategoriſcher Imperativ ergriff 
hier vielleicht die herzen am ſtärkſten. Man empfand das „Du 
ſollſt“ hier wirklich als ein kategoriſches in jener Zeit, wo in der 
nachfriderizianiſchen Epoche das Pflichtgefühl im Schwinden be⸗ 
griffen war. Max von Schenkendorf rief es in den Zeiten der 
Schmach und Erniedrigung feinen Landsleuten zu: „Erhebt euch 
von der Erde, ihr Schläfer aus der Ruh“ und rief auf zum hei⸗ 
ligen Kampf gegen die franzöſiſchen Unterdrücker. Als dann 
der Feind geſchlagen, der Friede geſichert war, da gab's für ihn 
noch einen zweiten heiligen Kampf, den er in ſeinem Jubel⸗ 
ſiegeslied von ſeinem Volke forderte: 


Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht: 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt, 

Dann nach ſchweren, bangen Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt. 


Kants Imperativ und Schenkendorfs Lieder fanden im ſtillen 
Oſten ſtarken Widerhall. Der viel verſpottete und verkannte 
Junker war ergriffen von dem zwingenden „Du ſollſt“; Männer 
wie Stein, Vork, Schoen ſtellte die Oſtmark bereit zur Wieder⸗ 
geburt des Vaterlandes. Im Oſten, dem ſelbſtbewußten und ab⸗ 
geſchiedenen, brach der Sturm zuerſt los. 

Wie die Eigenart dieſes Landes beſtimmend wirkte auf das 
wiſſenſchaftliche Denken und das politiſche Leben, fo hat die Eigen- 
art der Bewohner Altpreußens auch das religiöſe Leben eigen⸗ 
artig geſtaltet. Aus den verſchiedenſten Gegenden der Welt fan⸗ 
den zu den verſchiedenſten Zeiten Leute, die um ihres Glaubens 
willen vertrieben worden waren, im Oſten Aufnahme. Da kamen 
die Mennoniten aus Holland und die Proteſtanten aus dem Salz⸗ 
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burgiſchen, die hugenotten aus Frankreich und die Philipponen 
aus Rußland. In der Oſtmark ſchätzte man die Freiheit des 
Glaubens und hatte Achtung vor der Kraft, die ſich vor äußerer 
Gewalt nicht beugte. Das gab auch dem Glaubensleben der 
Oſtmärker eine eigene Kraft. Das Papjttum hat hier auch in 
den Seiten vor der Reformation keine begeiſterten Anhänger ge⸗ 
habt. Darum war das Ordensland auch eins der erſten, das ſich 
mit Begeiſterung der Reformation anſchloß. 

Wie leuchteten doch in dieſen alten grauen Kloſtermauern von 
Oliva die Bilder aus der Vergangenheit der Oſtmark vor den 
Augen der Scholaren jo lebendig auf! Solch eine Geſchichtsſtunde 
war wahrlich wertvoller als eine in den vier Wänden der dump⸗ 
fen Schulſtube ihres Oumnaſiums. Hier konnte man trinken am 
friſchen Quell der Natur, hier war alles ſprühendes Leben im 
gegenſeitigen Fragen und eifrigen Gedankenaustauſch. — 

In den nächſten Tagen ſollte eine Fußwanderung durch die 
ſchöne Kaſchubei folgen, die von ihren Bewohnern wohl ſtolz die 
„kaſſubiſche Schweiz“ genannt wird. Auf Schuſters Rappen ging 
es zunächſt das Radaunetal aufwärts. Solch Reiten auf Schuſters 
Rappen iſt doch billiger, geſünder und ſchöner als das Fahren 
auf der reizloſen Eiſenbahn. Und nun gar dieſe Wanderung durch 
das idylliſche Radaunetal! Sie gehört zu dem Reizvollſten, was 
die Oſtmark bietet. Oft ſteht man inmitten einer Natur, deren 
eigenartiger Sauber ſich nur ſchwer beſchreiben läßt. Bald ſpringt 
das klare, rauſchende Flüßchen über Steingeröll mit ſtarkem 
Gefälle talabwärts, bald fließt es in ruhigem Cauf durch ſaftige 
grüne Wieſengründe, bald ſchneidet der in vielen Windungen ſich 
dahinſchlängelnde Fluß tief in das Land ein, und die hohen 
Ufer ſind mit herrlichem Laub- und Nadelwald beſtanden. Oft 
kann der Weg nur über dem Fluß den Wanderer führen und 
mit Mühe nur kann man hineinſchauen in das im engen Fluß⸗ 
bett dahinſchießende Waſſer. Hier wird ein Mühlrad von dem 
Waſſer der Radaune getrieben, dort gibt ihr ſtarkes Gefälle einer 
Fabrik Triebkraft. 

Freilich, auch die Kaſchubei bietet nicht die gigantiſchen Schön⸗ 
heiten des Hochgebirges. Sie geht einher im ſchlichten Gewande, 
gewoben von Wäldern und Seen, Flüſſen und Bächen, kleinen 
Hügeln und Anhöhen, die maleriſche Rundblicke bieten. Lieblich 
liegt im Mittelpunkt dieſer Idylle das Städtchen Karthaus, um⸗ 
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geben von weiten dunklen Wäldern und leuchtenden Seen. Am 
geheimnisvollen „ſtillen See“ glaubt man von der romantiſchen 
Welt der Märchen träumen zu dürfen, und dem ſinnenden Wan⸗ 
derer, der zur kurzen Raſt am dunklen von ſchwarzen Tannen 
umrahmten See, ſich niedergelaſſen hat, erſcheint auch die 
Burgjungfrau aus dem verwunſchenen Schloß, das einſt auf 
dem nahen Schloßberg ſtand, jetzt aber in den Berg verſunken 
ſein ſoll. 

„Marienparadies“ ſo wurde einſt das hier im Jahre 1382 
erbaute Kloſter von ſeinem Stifter benannt. Karthäuſermönche 
haben es bezogen und damit dem im Schutze des Kloſters er⸗ 
blühenden Ort ſeinen Namen gegeben. „Marienparadies“: ja ein 
paradieſiſcher Ort iſt dieſe Stelle am ſchönen ſtillen Kloſterſee. 
Nächſt Oliva gab's damals gewiß keinen, der jo paradieſiſch war 
im ganzen Oſten. Das Kloſter Marienparadies iſt lange nicht mehr 
vorhanden, aber es wird wiedererſtehen in alter Größe und Herr⸗ 
lichkeit — jo erzählt das Volk — wenn einſt der Schatz, der auf 
dem Grunde des Kloſterſees ruht, wieder zum Dorſchein ge⸗ 
kommen fein wird. Dieſer Schatz iſt ein ungeheurer Bernſtein⸗ 
block, jo viel wert wie die halbe Kaſchubei. 

Vom Kloſter iſt heute nur noch die alte Kloſterkirche übrig, 
im Jahre 1403 erbaut, ein herrliches Baudenkmal aus alter Seit, 
am Ende des Kloſterſees maleriſch gelegen. Die Kunſtſchätze im 
Innern zeugen von dem Kunſtſinn der Mönche, die von hier aus 
einſt einen göttlichen Auftrag auszurichten hatten im umliegenden 
Cande. Nun iſt dieſer göttliche Auftrag erloſchen. Eine Wan⸗ 
derung durch die Kaſchubei beantwortet das Warum? klar und 
deutlich. 

Wenn man aus dem Gebiet der Wälder und Seen heraus⸗ 
tritt und das offene Land durchſtreift, die Dörfer anſieht, die 
von den Kafjuben bewohnt find und die Felder muſtert, die fie 
beſtellen, dann tritt an die Stelle des befriedigten Naturgenuſſes 
ein ſtiller Jammer über das, was das Auge ſchaut. Das arme 
Kaſſubenland befindet ſich in einem traurigen Kulturzuſtande. 
Nicht ſelten ſieht man den Kafjuben mit einer dürftig genährten 
Kuh von unanſehnlichem Wuchs den Acker beſtellen. Das 
Feld ſieht troſtlos aus, der Viehſtand iſt elend, die Bevölkerung 
mißtrauiſch, namentlich gegen die Deutſchen. Die lange Polen⸗ 
herrſchaft hat das einſt von den pommerſchen Herzögen kultivierte, 
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dann unter der Herrſchaft des deutſchen Ritterordens blühende 
Land weſtlich der Weichſel in einer fürchterlichen Weiſe herunter⸗ 
gewirtſchaftet. Als Friedrich der Große im Jahre 1772 bei der 
Teilung Polens dieſe Landſtriche für Preußen erwarb, trat er 
eine traurige Erbſchaft an. Auch die Klöſter, die urſprünglich 
noch Horte des Deutſchtums und edler Kultur waren, kamen 
allmählich unter polniſchen Einfluß. Guſtav Freytag hat uns in 
ſeinen „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ mit meiſter⸗ 
haften Strichen den Suſtand geſchildert, in dem ſich das Cand 
befand, als es 1772 an Preußen kam: „Die preußiſchen Beamten, 
welche in das Land geſchickt wurden, waren erſtaunt über die 
Troſtloſigkeit der unerhörten Derhälinijfe... Die Mehrzahl 
des Landvolks lebte in Zuſtänden, welche jämmerlich erſchienen, 
zumal an der Grenze Pommerns, wo die wendiſchen Kaſſuben 
ſaßen. Wer dort einem Dorfe nahte, der ſah graue Hütten 
und zerriſſene Strohdächer auf kahler Fläche ohne einen Baum, 
ohne einen Garten, nur die Sauerkirſchbäume waren alt ein⸗ 
heimiſch. Die Käufer waren aus hölzernen Sproſſen gebaut, mit 
Lehm ausgeklebt; durch die Haustür trat man in die Stube mit 
großem Herd ohne Schornſtein; Stubenöfen waren unbekannt; 
ſelten wurde ein Licht angezündet, nur der Kienſpan erhellte 
das Dunkel der Winterabende. Das ſchmutzige, wüſte Volk lebte 
von Brei aus Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die ſie als 
Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und von Branntwein, dem 
Frauen wie Männer unterlagen. Brot wurde nur von dem 
Reichſten gebacken. Diele hatten in ihrem Leben nie einen ſolchen 
Ceckerbiſſen gegeſſen, in wenig Dörfern jtand ein Backofen 
Nicht häufig war ein Webſtuhl, das Spinnrad kannte man gar 
nicht. Die Preußen hörten dort kein Volkslied, keinen Tanz, 
keine Muſik, Freuden, denen auch der ärmſte Pole nicht ent⸗ 
jagt; ſtumm und ſchwerfällig trank das Volk den ſchlechten 
Branntwein, prügelte ſich und taumelte in den Winkel. Auch 
der Bauernadel unterſchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug ſelbſt und klapperte in Holzpantoffeln auf dem 
ungedielten Fußboden ſeiner hütte. Schwer wurde es auch dem 
Preußenkönig, dieſem Volk zu nützen. Nur die Kartoffeln ver⸗ 
breiteten ſich ſchnell, aber noch lange wurden die befohlenen 
Obſtpflanzungen von dem Volke zerſtört, und alle anderen Kultur⸗ 
verſuche fanden Widerſtand ... Es war in der Tat ein ver⸗ 
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laſſenes Land ohne Fürſt, ohne Geſetz, ohne Herr, es war eine 
Einöde.“ 

Noch heute ſind die Folgen dieſer polniſchen Wirtſchaft in 
den Gegenden zu ſpüren, in denen das Polentum Einfluß hat. 
Wo man ſich aber deutſcher Kultur erſchließt, dort geht es vor⸗ 
wärts. Gott hat in der Geſchichte gerichtet über das polniſche 
Reich, das feine auch ihm geſtellten Aufgaben nicht erfüllen 
konnte und wollte und hat ihm das Zepter genommen. Solange 
das Volk der Kaſſuben nicht Vertrauen gewinnt zur deutſchen 
Obrigkeit, die ihr helfen möchte, ſo lange wird es auch mit dem 
armen Lande nicht vorwärts gehen. Don polniſcher Seite find 
die Cockungen ſtark; man rechnet als ſelbſtverſtändlich mit der 
Kaſchubei als einem künftigen Teile des neuen großpolniſchen 
Reiches, während man andererſeits doch auch wieder verächtlich 
auf den Kaſſuben herabblickt. Das ſtärkſte Band zwiſchen beiden 
Nationen iſt die gemeinſame katholiſche Religion. — 

Den Turmberg (331 m), die höchſte Erhebung in der 
„kaſſubiſchen Schweiz“, mußte unſere Geſellſchaft doch auch noch 
erſteigen. Zwar iſt der Ausblick von feiner höhe lange nicht 
ſo ſchön wie von mancher anderen Höhe des pommerelliſchen 
Hochlandes. Es fehlt von hier aus der Blick auf die Seen, 
die dieſe Landſchaft ſo maleriſch machen. Die niedrigeren Höhen, 
zwiſchen denen ſie eingebettet ruhen, verdechen die Seen. Aber 
von der höhe des Turmberges hat man doch eine meilenweite 
Rundſchau, und hier gewinnt man vor allem den Eindruck, daß 
man ſich in einer Gegend mit Gebirgscharakter befindet. 

Nun ging's mit der Eiſenbahn weiter gen Oſten und Süden. 
Nachdem man die mächtige Eiſenbahnbrücke, die bei Dirſchau über 
die Weichſel führt, paſſiert hatte, begann eine gänzlich veränderte 
Landſchaft. Welch' ein Gegenſatz, dieſes „Werder“ — ſo heißt die 
Niederung zwiſchen Weichſel und Nogat — gegenüber der Kafju- 
bei! Meine Wälder und keine Seen ſind hier zu ſchauen. Aber 
durch ſaftige grüne Wieſengründe, durchzogen von breiten Waſſer⸗ 
gräben, Wieſen, auf denen ſtattliche Rinderherden weiden, eilt der 
Zug. Dazwiſchen dehnen ſich weite Weizen⸗ und Rübenfelder. 
Einſt freilich hat es hier anders ausgeſehen. Das wohl 80 Qua⸗ 
dratmeilen große Gebiet an der Weichſelmündung war einſt nichts 
anderes als ein einziges großes Sumpfland, von unzähligen Waſſer⸗ 
adern durchzogen. Wenn im Frühjahr die Weichſel ihre gewal⸗ 
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tigen Waſſerfluten in die Oſtſee wälzte, war das ganze Gebiet 
ein ungeheurer Sumpf, für den Landmann unbrauchbar und unbe⸗ 
baubar. Aber dies Land ſollte Ackerland werden für den Pflug 
des tüchtigen Bauern, erſtklaſſiges Ackerland. So wollte es der 
Deutſchritterorden, dem in feiner Blütezeit dies Land am Herzen 
lag. Der Landmeiſter Meinhard von Querfurt wußte Rat. Er 
rief holländiſche Bauern ins Cand, die mit dieſem Element wohl 
vertraut waren; ſie führten ja auch in ihrer Heimat denſelben 
Kampf. Fünf Jahre lang ſollten fie hier in Preußen keine 
Abgaben zahlen. Und nun zogen ſie Deiche an den Ufern 
beider Ströme, die das Land gegen Treibeis und Hochwaſſer 
ſchützten. Weite Strecken fruchtbarſten Bodens wurden ſo dem 
deutſchen Pflug gewonnen, und blühende Dörfer entſtanden im 
kleinen und großen Werder. Gottes Ernteſegen war größer als 
man zu des Leibes Notdurft und Nahrung brauchte. Einer 
unferer Sekundaner wußte davon ſeinen Kameraden eine Ge— 
ſchichte aus dem Sagenſchatz ſeiner Heimat zu erzählen: „Im 
Jahre 1400 waren wieder einmal fremde Gäſte aus dem Reich 
in der Marienburg eingekehrt, wo der Hochmeiſter des Ordens 
reſidierte, und prieſen beim Feſtmahl den Hochmeiſter Konrad 
von Jungingen in begeiſterter Rede, weil fie auf ihrer Reife 
durchs Ordensland viele reiche Bauern angetroffen hätten. Der 
Schatzmeiſter der Marienburg hörte dieſe Cobeserhebungen und 
verſprach den fürſtlichen Gäſten, er wolle ihnen noch größeren 
Reichtum des Landes zeigen. 

Am andern Tage beſtiegen der Hochmeiſter, der Schatzmeiſter 
und die Gäſte ihre ſtattlichen Roffe und ritten nach Niklaswalde 
auf der Danziger Nehrung zu dem wegen ſeines Reichtums weit 
und breit bekannten Bauern Niklas. Hier war ſchon vorher das 
Mahl beſtellt worden. Der Bauer empfing ſeine Gäſte mit der 
ſchuldigen Ehrerbietung an der Schwelle ſeines Hauſes und führte 
ſie in haus, hof und Garten umher. Man ſetzte ſich zu Tiſche. 
Die reich beſetzte Tafel mit ihren ſilbernen Pokalen und Tellern, 
mit ihren ſchmackhaften Gerichten erregte die Bewunderung der 
fremden Gäſte. Nur eins war ihnen ſonderbar. Statt ſchmucker 
Stühle umſtanden nur zwölf einfache Tonnen, die mit Brettern 
und weichen Decken zugedeckt waren, die Tafel. 

Als das Mahl beendet war, ließ der Hochmeiſter feine 
Gäſte die ſonderbaren Sitze näher beſehen. Da fanden ſie elf 
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Tonnen ganz mit blanken Goldſtücken angefüllt, während das 
Gold in der zwölften Tonne bis zur Hälfte reichte. 


In den traurigen Zeiten, die auf das goldene Seitalter des 
Ritterordens folgte, als nach der Schlacht bei Tannenberg (1410) 
die Ordensmacht gebrochen war, ging der Wohlſtand des Landes 
raſch zurück. Der reiche Bauer Niklas zu Niklaswalde ſoll 
ſogar ſelbſt noch an den Bettelſtab geraten ſein.“ 


Jetzt donnerte der Zug über die Nogatbrücke. Da jtand 
am Ufer der Nogat ein merkwürdiges Gebäude, ein einzelner 
Turm, wie es den Anſchein hat ohne jeden praktiſchen Zweck. 
Das Volk nennt ihn den „Buttermilchsturm“. Auch er ſoll ein 
Zeuge der reichen Vergangenheit fein. Lichtenauer Bauern aus 
dem Marienburger Werder, die im Übermut gar den Haus- 
komtur von Marienburg gefangen genommen hatten, ſollen ihn 
zur Strafe haben erbauen müſſen. Den Kalkmörtel aber mußten 
ſie ſtatt mit Waſſer mit Buttermilch miſchen. Darum ſei der 
Turm ſo feſt wie Eiſen geworden. Lieber wollten die Bauern 
den Weg von Lichtenau bis Marienburg mit guten alten Gro⸗ 
ſchen belegen, wenn man es ihnen erlaſſen wolle, den Turm zu 
bauen. Doch der ſtrenge Orden erließ ihnen die Strafarbeit 
nicht. — 

Und nun tauchen die gewaltigen Konturen der Ordensburg 
vor den Augen der Reiſenden auf. Wuchtig ragen die rieſigen 
Mauern auf dem rechten Nogatufer empor, der Stein gewordene 
Ausdruck der Ordensmacht. Wer von der Stadt kommend die 
Burg betritt, erblickt an der Außenfeite das koloſſale Moſaikbild 
der Jungfrau Maria, der Schutzpatronin des Ordens, das 
Werk eines italieniſchen Künſtlers ohnegleichen. Es will dem 
Betrachter ſagen, daß im Glauben die Kraft des Ritterordens 
wurzelte. Gewiß nur von hier aus kann man dies einzigartige 
Gebilde, das die Geſchichte geſchaffen hat, verſtehen. In der 
Geſchichte des Ordens und ſeiner Arbeit in der Oſtmark hat Gott 
etwas ſo Originales geſchaffen, wie es die Geſchichte aller Zeiten 
und aller Völker nicht wieder aufweiſt. Heinrich von Treitſchke 
nennt einmal die Ritter „rätſelhafte Menſchen, die zugleich rauf⸗ 
luſtige Soldaten waren und ſtreng rechnende Verwalter, zugleich 
entſagende Mönche und waghalſige Kaufleute und mehr als all 
dies, weitſchauende Staatsmänner.“ Schiller hat dieſe merkwür⸗ 


J 
dige Art der Ritterorden richtig verſtanden aus den religiöſen 
Kräften heraus, aus denen ſie geboren waren: 


„Religion des Kreuzes, nur du vereineſt in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich.“ 


In der Blütezeit ihres Ordens haben die Ritter jedenfalls 
in dem ſtillen Mönchsleben ihre Stärke geſucht. Gottes Diener 
wollten ſie vor allem ſein. Unter dem Bilde eines Hochmeiſters 
im Kapitelſaale der Marienburg fand man deſſen Wahlſpruch: 


Demut und gotis vurchte (Gottesfurcht) 
viel kreftlich in ihm wurchte 

Daz er dieſer werlde guſt (Gunſt) 
verſmehte ſam (als) geringe Luſt. 


Wenn nicht eine Kriegsfahrt ins aufſäſſige Preußenland 
oder irgendeine andere Reiſe im Auftrage des Ordens den Ritter 
von der Burg führte, ſo war ſein Leben ein beſchauliches Mönchs⸗ 
leben. Im gemeinſamen Schlafſaal der Brüder ging man ge⸗ 
gürtet und mit Unterkleidern zur Ruhe. Frühe ſchon begann dann 
die fromme Betrachtung, wenn man zu zweien und zweien um 
6 Uhr zur Frühmette ſich begab unter Dorantritt der Prieſter⸗ 
brüder. Alle 3 Stunden fand ein ſolcher gemeinſchaftlicher Gottes⸗ 
dienſt ſtatt, ſelbſt zur Nachtzeit (um 12 und 3 Uhr) mußte der 
Ritter die vorgeſchriebenen Gejänge und Gebete ſtreng inne⸗ 
halten. Siebenmal im Jahre ſammelten ſich alle zum Genuß des 
heiligen Abendmahles. Wie bei den Andachten, fo herrſchte 
auch beim Eſſen tiefes Schweigen. Ein Dorlejer las ein geiſt⸗ 
liches Buch vor, „weil auch die Ohren hungern nach Gottes 
Wort.“ Einfach war die Koft, einfach — wenn auch gediegen — 
die Kleidung, ein weißer Mantel mit ſchwarzem Kreuz, aller 
Schmuck war verpönt. Das Nachtlager beſtand aus einem Stroh⸗ 
ſack und einer wollenen Decke; nur die kranken Brüder erhielten 
Federbetten. 

In dieſem ſtrengen Geiſt frommer Furcht und Sitte lag des 
Ordens Kraft. Mit Leib und Seele gehörte der Ritter feinem 
Orden an; es gab keine Auflehnung gegen des Ordens Gebote. 

In der frommen Betrachtung erſchöpfte ſich nun freilich 
des Ordensritters Leben nicht. Welch ein geſchäftiges Treiben 
hat einſt in dieſen jetzt ſo ſtillen Mauern der Marienburg ge⸗ 

19. 


292 8 Die Oſtmark 


herrſcht! Man lag ja in faſt beſtändigem Kriege zuerſt mit dem 
heidniſchen Preußen, dann mit den pommerelliſchen Herzögen, 
ſchließlich mit den Polen. Kein deutſches Cand iſt ſo beſetzt mit 
Burgen wie die Oſtmark. Es iſt ein Jammer, daß eine ver⸗ 
ſtändnisloſe Zeit viele der herrlichſten Burgen zerſtört hat. Zwei 
Flügel des Schloſſes Cochſtedt brach man ab, um Material für den 
Pillauer Feſtungsbau zu gewinnen. Das Schloß in Graudenz 
wurde abgebrochen, und aus ſeinen Steinen ein hatholiſcher 
Kirchtum, eine Trainremiſe und eine Strafanſtalt gebaut. 
Und was hat die preußiſche Kammer aus der ſtolzen Marien⸗ 
burg gemacht? Suerſt wurde hier eine Kaſerne eingerichtet, 
dann machte man aus dem Hochmeiſterſchloß Baumwollenfabriken, 
und im Sommerremter richtete man Kolonijtenwohnungen ein. 
Schließlich machte man aus den Reiten — Getreidemagazine. 

Nun iſt fie in alter Herrlichkeit wieder erjtanden, die herr⸗ 
liche Marienburg. Ein ehrfürchtiger Schauer erfaßt den, der 
durch die Hallen wandelt, in denen einſt die Ritter gebetet und 
gewirkt und den Grund gelegt zu dem größten feſtländiſchen 
einheitlichen Staat in deutſchen Landen. Mit 3000 Qua⸗ 
dratmeilen Flächeninhalt war der Ordensſtaat größer als Eng⸗ 
land. Die Welt ſah ſtaunend auf das jugendfriſche Cand, das 
ſelbſt dem Papſt den Peterspfennig zu verweigern wagte. Handel 
und Wandel blühte, Künſte und Wiſſenſchaften fanden hier eine 
Statt. Die Marienburg legt vor allem davon Seugnis ab noch 
bis in unſere Tage. Wie muß der große Remter im Hochmeiſter⸗ 
ſchloß einen jeden bezaubern, der nur einigen Sinn für bauliche 
Schönheit hat! Auf einem einzigen wundervollen Pfeiler ruht 
die Decke des Saales. Er iſt wie ein Abbild des Lebenswerkes 
des Deutſchritterordens, das auch nur auf einem Pfeiler ruhte, 
dem Glauben an Gott. Als dieſe Säule barſt, brach das ſtolze 
Reich zuſammen. — 

Wenn der Beſucher die Marienburg verläßt, ſteht vor ihm 
in ſchönen Anlagen das Standbild Friedrichs des Großen. Keinen 
beſſeren Platz konnte man für ſein Denkmal finden. Er hat die 
Zügel, die dem Orden aus der Hand geglitten waren, wieder feſt 
erfaßt. Davon ſollten unſere Ferienwanderer noch eine An⸗ 
ſchauung erhalten, als ſie auf der Heimreiſe einen Abſtecher 
machten, um im Kulmerland, wo einjt der Orden ſeinen Fuß 
zum erſtenmal auf preußiſchen Boden ſetzte, Bauernanſiedelungen 
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kennen zu lernen. Friedrich der Große hatte nach der troſtloſen 
polniſchen Periode zuerſt kräftig hand angelegt, um das Land 
neu zu beſiedeln. Schwäbiſche Bauern rief er herbei, die mit 
Fleiß daran gingen, das polniſche Unkraut auszureißen und 
deutſche Ackerfurchen zu ziehen. Die Dörfer, die mit den treff⸗ 
lichen Schwaben beſiedelt ſind, haben es vorwärts gebracht. 

Aber in jenem Nachbardorf ſteht die neue Zeit vor den 
Augen der Wanderer. Hier wohnen Anſiedler aus Sachſen und 
Weſtfalen. Die königliche Anſiedelungskommiſſion hat ein pol⸗ 
niſches Gut zerſchlagen, um deutſchen Bauern ein Stück eigen 
Land, eine neue Heimat auf der deutſchen Wacht im Oſten zu 
ſchaffen. Und die treuen Anſiedler haben nun ſeit 20 Jahren 
fleißig gepflügt und tüchtig geeggt, ein neues deutſches Bauernvolk 
wächſt hier heran im Lande, das vom Polonismus ſchwer gefährdet 
iſt, ein Volk, das ſich aber auch deſſen bewußt iſt, daß im Evan⸗ 
gelium allein die Kräfte des Lebens ſchlummern. Treu deutſch 
und treu evangeliſch, das iſt hier die Loſung. Ob ſie ſiegreich 
bleiben wird, die deutſch⸗evangeliſche Sache? Ob Gott ſich be⸗ 
kennen wird zu denen, die nun ſeit vielen Jahrhunderten hier 
im fernen Oſten des deutſchen Vaterlandes ſchwer ringen und 
kämpfen für eine heilige Sache? — Mancher will heute ſchwarze 
Wolken am Himmel ſehen. — 

Unſere Wanderer ſtehen auf der Höhe, von der aus man 
einen wunderbaren Blick in die geſegnete Weichſelniederung hat. 
Hinter ihnen im Oſten liegen die Anſiedlungsdörfer, die ſie heute 
durchwanderten. Vor ihnen im Weiten ſinkt die Sonne glühend 
in die Weichſel. Gott ſchütze dich, du geliebte Oſtmark! fo 
zieht der Wunſch durch ihre Seelen. Ihr Lied aber, das ſie 
eben anſtimmen, das Wanderlied ihres Landsmannes Joſeph von 
Eichendorff: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt 
er in die weite Welt“, es klingt verheißungsvoll aus und klingt 
noch lange nach in ihren Herzen: 

Den lieben Gott laß ich nur walten; 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten, 

Hat auch mein' Sach' aufs beſt' beſtellt. 


London 
Don B. Rehwald. 


überwältigend iſt der Eindruck, welchen London auf jeden 
Beſucher macht. Was Wichern 1851 ſchrieb, „Alles, was ich 
geſehn, gehört, empfunden, verſchwindet, wenn London ſich öffnet“, 
gilt heute erſt recht, ſelbſt wenn man aus einer andern Großſtadt 
wie Berlin oder Paris dorthin kommt. So erdrückend wirkt 
zuerſt die Maſſenhaftigkeit, unter deren Zeichen die Metropole 
Englands ſteht. Wir ſtellen uns in eine der Hauptadern, die von 
dem Zentrum der Stadt, der Bank von England und dem Manſion 
Houſe, der Bürgermeiſterei der City, nach Nord, Süd, Oſt und 
Weſt laufen: ein ununterbrochener Strom von Menſchen und 
Fuhrwerken rauſcht an uns vorbei. Arbeiter, Handlungsgehilfen, 
Ladnerinnen, geſetzte Großkaufleute, dieſe meiſt in ſchwarzem 
Gehrock und Syli ut, ſtreben eiligen Schrittes ihrer Arbeits- 
ſtätte zu. Omnibuffe und Motorwagen, mit Reklameſchildern 
der wunderlichſten Art geziert, ſchwere Caſtwagen, leichte Hand⸗ 
karren, zweirädrige Tabs mit dem Kutſcher hoch oben hinten 
am Dach, Eſelswagen mit Gemüſe beladen, Metzgerwagen ziehen 
in mehreren Reihen nebeneinander an unſerem verwunderten Auge 
vorüber. — Eine findige Zeitung hat am Ausgang der City in 
einer der Adern 12 Stunden von 8 Uhr an zählen laſſen: 96000 
Menſchen gingen auf den zwei Bürgerſteigen in einer Rid- 
tung vorbei, und in der gleichen Zeit fuhren 26000 Wagen vor⸗ 
über; jo geht es auf den großen Straßen von London in der, 
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Derkehrszeit zu. Unter der Oberfläche a aber War i. 


und Dampfbahnen dahin und helfen Raum und Zeit bewältigen. 
Bis weit hinaus in die Vororte dröhnt als leiſeres oder lauteres 
dumpfes Rollen der Lärm — für den Neuling erſt verwirrend, 
betäubend, erſchreckend; bald aber wird dies Dröhnen ihm Muſik 
der Großſtadt, erhabene Begleitung zu dem Lied der Arbeit, 
das die gewaltigſte Anſammlung von Menſchen auf dieſem 
Fleck Erde mit Freud und Schmerz ſingt. Überlegen wir nur: 
See meinen in 12 Stunden! Das iſt, als wenn die ganze 
Stadt Mainz mit Kind und Kegel auszöge und ſich auf die 
Wanderſchaft begäbe. Sieben Millionen Einwohner in einer) 
einzigen Stadt! Die ganzen Bewohner des Königreichs Bayern 
müßte man zuſammenholen aus allen Schluchten der Alpen 
bis zu den Abhängen des Fichtelgebirges, und ſie reichten doch 
noch nicht ganz hin, London zu bevölkern. In dieſer Rieſen⸗ 
ſtadt wohnt ein Sechſtel der Bevölkerung der britiſchen Inſeln, 
während nur ein Dreißigſtel der deutſchen Bevölkerung in Ber⸗ 
lin iſt. Unter ſeinen Einwohnern ſind mehr Schotten als in 
der Hauptſtadt Schottlands, mehr Iren als in der Hauptſtadt 
Irlands. So durchaus proteſtantiſch ſie iſt, hat ſie doch mehr 
Katholiken als ganz Rom. Wunderbare Stadt! 
Holoſſal iſt auch die 2 der Stadt. 
Die kleinen, ſelten mehr e e die 
je einer Familie Wohnung gewähren, beanſprüchen ſchließlich weit 
mehr Grund und Boden als die Mietskaſernen unſerer Großſtädte. 
Niemand kann ſich, ohne es geſehen zu haben, eine Vorſtellung 
von dieſem Häufermeer machen, das über Tal und Hügel im 
Themſebecken daliegt. Weder von der Kuppel der St. Pauls⸗ 
kirche noch von dem Denkmal der Feuersbrunſt von 1666 
noch von dem hohen Hampstead steath im Norden oder den 
Hügeln von Sydenham im Süden iſt ein Überblick über die 600000 
Du. der ganzen Stadt möglich: faſt ſtets iſt ein bläulichgrauer 
unſtſchleier über die Millionenſtadt gebreitet, auch wenn nicht 
die berüchtigten Nebeltage find. Dennoch gehört London zu den 


geſündeſten Stä Europas. Es hat an den oft mehrere hundert 5 
orgen großen wohlgepflegten Parks mitten zwiſchen den Häuſer⸗ 
maſſen ſeine Lungen; an dem n den getreuen Kame- \ 


raden, der beides, die Hitze des Sommers und die Kälte des 
Winters mildert; an dem Wind, der vom Meer die Themſe her⸗ 
— 
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aufkommt, den Lufterneuerer, deſſen eine ſolche Stadt bedarf. 
Das Meer und die Themſe find es, welche dieſer wunder- 
baren erſchrecklichen Stadt die Cebensmöglichkeit gaben und er⸗ 
halten. Die engliſche Küſte zeichnet ſich überhaupt dadurch aus, 
daß durch eine Menge Buchten oder tief in das Land fchnei- 
dender Meerbuſen treffliche Häfen gebildet werden. mündet 
nun gar in einen ſolchen Einſchnitt einer der kurzen Flüſſe des 
Landes, fo dringt die Flut weit hinein und trägt Seeſchiffe auf 
ihrem mächtigen Rücken tief in das Innere des Landes. Wie reiz⸗ 
voll iſt es, auf Condon Bridge, der älteſten feſten Brücke über 
den Strom, zu ſtehen und zu ſchauen, wie unaufhaltſam die 
Wellen heraufkommen zur Seit der Flut. Bis mitten in die Stadt 
an die Granitquadern dieſer Brücke gelangen dann die Dampfer, 
die den regelmäßigen Verkehr zwiſchen hamburg und London 
vermitteln oder Früchte aus Spanien bringen. Welch märchen⸗ 
hafter Anblick, wenn die Bogen der Towerbrücke ſich heben 
und den Rieſen des Meeres die Durchfahrt freigeben, und 
der Wagenverkehr rechts und links auf der Brücke ſich ſtaut als 
wolle er den Bruder von der See grüßen, von deſſen Tun er 
lebt! Welch bezauberndes Bild, wenn die Dampfer an den 
Ufern oder mitten im Strom liegen, umlagert von den Barken mit 
den braunen Segeln, die den Kleinverkehr vermitteln; umſchwärmt 
von den Schleppern, die kommen und gehen; wenn die hohen 
Maſten der Indienfahrer aus den Baſſins über die Dächer der 
Warenlager grüßend herüberwinken und die Holzſchiffe Schwe⸗ 
dens aus den Kommerzialdocks am Südufer in der grauen Ferne 
ſich verlieren. Ohne den Reichtum des Landes an Kohle und 
Erzen wäre freilich die gewaltige Entwicklung der Induſtrie 
und des Handels nicht geworden, von welcher der Schiffsverkehr 
geſpeiſt wird. Aber ohne die Themſe kein Condon. Don ihrer 
Mündung iſt es weder weit in die Nordſee noch weit in den At⸗ 
lantiſchen Ozean. Don ihr aus find die Häfen für die Märkte 
Europas leicht erreichbar. So konnte dieſe Stadt der Umſchlag⸗ 
markt werden, über den alle Waren aus der weiten Welt kamen 
und in die weite Welt gingen. Wunderbare Stadt! 
Ungeſtört hat ſich, auf feiner Inſel ſicher, dies Volk dem 
Handel 1 können, faſt ſeitdem der letzte fremde Eroberer 
herüberkam und das freiheitsliebende Volk feinem König die 
magna charta der perſönlichen Sicherheit abgewann. Kein Drei⸗ 
—— 
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e bat di dies Land um Jahrhunderte e 


en in ſeiner Kultur und Wohlhabenheit; kein Napoleon hat ſein 
Gut und Blut ihm ausgeſogen. Des erinnern wir uns, wenn wir 
durch die Dorjtädte wandern und uns fragen, wovon leben 
dieſe Menſchen alle, die haus an haus wohnen und ihre Gärtchen 
pflegen, als wir die Bequemlichkeit der Einrichtung ſahen, mit 
der auch die Schichten des unteren Mittelſtandes ſich umgeben. 
— £ondon hat 11000 Straßen in den etwa 350 Geviertkilometern, 
die es rechts und links von der Themſe bedeckt. Was für ein 
Geld hier ſteckt, iſt nicht auszudenken. Handel iſt gewinnbringend. 
Hat doch auch der geſamte Geldverkehr der Welt ſein Zentrum 
in London; nicht ganz unrichtig iſt es deshalb, wenn der Eng⸗ 
länder „das Herz der Welt“ hier zu haben glaubt. Die Auf: 
ſchriften in der City beweiſen es uns: Dresdener Bank, Credit 
Lyonnais, Bank von Italien, Bank von Spanien, ägyptiſche 
Bank, Braſilianiſche Bank, Bank von Mittelamerika, Bank von 
China, Südafrikaniſche Bank, Auſtraliſche Bank. Der Erdkreis 
kommt zu dem, der offenen Auges durch die Straßen geht. Dieſe 
Engländer leben von vornherein mit einem andern Horizont als 
wir: ihre Hauptſtadt trägt es ihnen entgegen. Das wird einem 
deutlich: das Leben iſt weitſichtiger, großzügiger, das ſich hier 
abſpielt, es iſt nicht das Geld allein; der Blick geht auf das Weite, 
Ferne, Große. Mächtiges London ! 

Englands ‚Söhne und Töchter dürfen ſtolz auf dich fein. 
Du biſt ſelbſt ein kleines Cand, aber deine Schiffe befahren alle 
Meere. Ein Viertel der feſten Oberfläche der Erde haſt du erobert, 
ein Vierte in deinem Reiche. Kein Erd- 
teil, in welchem du nicht Intereſſen haft. Deine Politik wird 
ſpürbar an den fernſten Enden. In deinem Reich geht die 
Sonne nicht unter; alle Raſſen und Religionen der Erde ſind unter 
deinen Bewohnern vertreten. Deine Sprache, einfach in der 
Form, am Wortſchatz reich, dient der Menſchheit zur Verſtän⸗ 
digung übers Erdenrund. Refpekt vor dem Reich, das du zu⸗ 
ſammengebracht haſt und der Kulturarbeit, die du leiſteſt. Die 
Weltreiche, berühmt von alters her, verblaſſen vor dieſem mo⸗ 
dernen Rieſenreich. Der Name Weltreich gebührt dir allein. 
London aber iſt das Herz deiner Welt. Mächtiges London ! 

Der einheitliche Wille zur Macht hat dieſe Frucht reifen 
laſſen. Der Handel ſchuf Menſchen von raſchem Entſchluß und 
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zäher Tatkraft, die Seefahrt kühne unternehmungsluſtige Leute; 
die politiſche Freiheit drängte früh zur Selbſtverwaltung und er⸗ 
forderte Selbſtbeherrſchung und Derlaß auf ſich ſelbſt, den Mut, 
allein zu ſtehen. Der Franzoſe erkennt die ruhige Entſchloſſen⸗ 
heit an, mit der dies Volk vorwärts drängt: — „Wenn wir drei 
ſolcher Niederlagen erlitten hätten, wie die Engländer im Anfang 
des Burenkrieges, wir hätten Verrat geſchrien und Revolution 
gemacht.“ Ebenſo geſteht der deutſche Kolonialpolitiker zu, daß 
wir Deutſchen der rückſichtsloſen Tatkraft von Englands Söhnen 
bei weitem nicht nachkommen. Großbritannien iſt tatſächlich Herr 
in der Welt und will es ſolange als möglich bleiben. Stolzes Eng⸗ 
land, ſtolzes Condon! 

So geht uns an Ort und Stelle bei der Wanderung durch 
die Stadt manches Licht auf aus dem, was wir ſehen, zu dem, 
was wir wiſſen: London die größte Stadt der Welt, Condon das 
größte Handelszentrum, London der Mi ines Weltreiches. 
überwältigend dringt fein Leben auf uns ein. Erſt nach und 
nach erwehren wir uns desſelben und erheben aus dem Innern 
ihm gegenüber die Frage aller Fragen: wie weit dient dieſe 
Stadt und ihr Wollen dem Reich der Gerechtigkeit und des Frie⸗ 
dens, der Liebe und Barmherzigkeit. Niemand wird verlangen, 
daß Englands wirtſchaftliches und ſtaatliches, wiſſenſchaftliches 
und künſtleriſches Leben durchaus chriſtlich wäre. Noch nir⸗ 
gends iſt dieſe Erde ſchon ſo weit dem Geiſt Chriſti untertan; 
dem Ziel gehen wir erſt entgegen. Einſtweilen gilt uns allen: 

Sein Plan und Lofung, 
Unſer Kampf und Streit. 

Jeder Spur aber freuen wir uns, die erkennen läßt, wie 
mitunter in den natürlichen, perſönlichen und politiſchen Derhält- 
niſſen der Stadt unſer Herrgott an der Arbeit iſt, ſein Reich in 
und durch Menſchen aufzurichten und aller Welt Heiland zu ſein. 

Weite Gebiete müſſen wir liegen laſſen und rein auf das 
engere Gebiet der Kirche uns beſchränken. Wir ſchauen uns 


nach den Kirchgebäuden um. Denn ohne regelmäßige Der- 
kündigung des Wortes vom Reich wird und bleibt chriſtlicher 
Glaube nicht, und Dorausſetzung für die regelmäßige Darbietung 
des Wortes iſt ein zweckentſprechender Raum. Hat man dieſe 


Rieſenbevölkerung genügend verſorgt? Dem raſchen Wachstum 
unferer Großjtädte in Ausdehnung und Einwohnerzahl hat unſere 
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deutſche evangeliſche Kirche nicht oft gleich nachkommen können. 
Sprungartig vollzog ſich die Entwicklung; ihr Derwaltungsappa⸗ 
rat arbeitete dafür zu langſam. In London handelt es ſich um die 
Derforgung weit größerer Maſſen. Iſt die Kirche hier mit dem 
Problem fertig geworden? Wer London befucht, geht an ſeinen 
großen Kirchen nicht vorüber; auch der ſchlichte Reiſende betritt 
die St. pauls Kathedrale und die Weſtminſter Abtei. Die 
Kuppel und das goldene Kreuz von St. Paul find das Wahr- 
zeichen von London. Don welcher Seite man auch an den Bau 
herantritt, ſtets iſt es reizvoll, die gewaltige Maſſe in das Auge 
aufzunehmen und dem Lichte nachzugehen, das um den Bau ſpielt 
und zwiſchen ſeinen Säulen ſich verliert. Unvergeßlich bleibt 
es, den erſten engliſchen Gottesdienſt in dieſen erhabenen Räumen 
mitzuerleben, engttfches Pfalmenſingen zu hören und bei dem von 
allen mitgeſprochenen Unſer Vater inne zu werden, daß bei 
aller Verſchiedenheit der Zungen eine Einheit im heiligen Geiſt 
vorhanden iſt. Ganz anders iſt das ſpitzbogige Weſtminſter. In 
dieſem wundervollen Bau hat England ſeine großen Toten ver⸗ 
ſammelt; die äußere und innere Geſchichte ihrer Vergangenheit 
redet zu der Gegenwart, die ſich anbetend an dieſem geweihten 
Ort verſammelt. „Der du unſern Dätern geholfen haſt,“ — 
wie muß das dem hier klingen, der durch ſeine Geburt Anteil 
an dem Lebenswerk der Vorfahren hat, deren Gedächtnis durch 
Grab, Büſte oder Gedenkſtein in dieſer Walhalla Englands feſt⸗ 
gehalten iſt. Wie iſt Volkstum und Kirche verſchmolzen! Unſer 
lange zerſplittertes Daterland wird ähnliches wohl nie hervor⸗ 
bringen können. — Wir wandern weiter, gehen in ärmere 
und reichere Stadtbezirke. Die Kirchen der Stadtbezirke können 
ſich an Größe und Schönheit mit unſern deutſchen Gebäuden 


meſſen, haben aber Fr een err die Nebenräume für die Der- 
einstätigkeit, in der das Leben der Größſtadtgemeinde zum guten 
Cell pulfiert. Daneben ſtehen viel kleine Kirchen da, ohne 
Turm, ohne imponierendes Außere. Häufig ſtehen ſie über⸗ 
haupt nicht frei, ſondern find in die Fluchtlinie der Häufer- 
reihe eingebaut, haben die Form eines einfachen Bethauſes oder 
geben durch den Namen zu, daß ſie nur eine „Halle“ ſind, nüchtern 
in der äußern wie in der inneren Erſcheinung. In den neuen 
eben emporſteigenden Teilen ſtoßen wir auf unfertige Kirchen, 
an denen ſofort zu erkennen iſt, daß ein größerer Plan durchge⸗ 
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führt werden foll; ein Teil des Schiffes iſt hergerichtet zur Be⸗ 
nutzung. Auch jene ee ungen lalier Not ab⸗ 
helfen; eine Holztafel zur Seite kündigt an, daß ein ſteinerner 
Bau in beſtimmter Größe folgen ſoll, wie hoch bereits der Bau⸗ 
fonds iſt, wohin Beiträge abgeliefert werden können. Das iſt 
eine andere Art, abweichend von unſrer deutſchen, kirchlich zu 
verſorgen. Aber was wird damit erreicht? Berechnen wir ein⸗ 
mal, wie die Zahl der Einwohner und der dem Gottesdienſt ge⸗ 
weihten Stätten ſich zueinander verhält: e Condon 
ſein feuer een id Das gäbe für je 4500 einen Sam⸗ 
melpunßt: ein außerordentlich günſtiges Verhältnis. Hier iſt eine 
bedeutende Arbeit vollbracht! Hat Gott hier mehr Herzen zum 
Eigentum ſich gewonnen? Oder wird hier anders gearbeitet? 
Oder iſt der engliſche Chriſt anders disponier 
Letzteres beides iſt der Fall. Die amen der Kirchen ſagen 
es uns. Wohl gibt es Bezeichnungen wie daheim: Chriſtuskirche, 
Heilandskirche, St. Jakobs⸗, Andreas⸗, Johanneskirche; aber 
wir leſen auch: Kongregationaliſtenkirche, Baptiſtenkirche, Bap⸗ 
tiſtiſche Kongregationaliſtenkirche, Bejondere-Baptijten-Kirche, Alt 
Baptiſten⸗Kirche, Methodiſten⸗, Wesleyaniſche Methodiſten⸗, Pri⸗ 
mitive⸗Methodiſten⸗, Vereinigte Methodiſten⸗, Frei⸗Methodiſtiſche⸗, 
Methodiſtiſche Neue⸗Vereinigungs⸗, Bibelchriſten⸗Kirche; Chriſti⸗ 
Jünger⸗Kirche; Primitive⸗Thriſten⸗Kirche, Freunde-, Brüder⸗, 
Swedenborgianer⸗Kirche, Heilsarmee, Unitarier⸗, Freie⸗Kirche⸗Eng⸗ 
lands⸗Kirche. Das große Heer von Sekten hat das Derdienſt, 
daß London ſo reichlich -mit. Predigtplätzen bedacht iſt; die eng⸗ 
liſche Staatskirche iſt jo ſchwer beweglich wie die deutſche auch und 
kommt kaum davon los, andere als große ſchöne Kirchen herzu⸗ 
ſtellen. Aber der Diſſenter hat große Beweglichkeit und Fähigkeit, 
ſich den jeweiligen Erforderniſſen anzupaſſen. Er baut das Metro⸗ 
itan Tabernakel, das 6000 Menſchen faßt, für einen Spurgeon, 
um dem berüßffiften Prediger eine viele erreichende Predigtwirk⸗ 
ſamkeit zu ermöglichen; er faßt mit dem City Tempel unter den 
Kaufleuten der City Fuß oder mit einer Memorial Chapel 
forgt er für die Cadnexinnen der großen Geſchäfte. Er fängt 
aber auch mit einer einfachen „um durch Evangeliſations⸗ 
gottesdienſte eine neue einde zu ſammeln. Nicht mit einer 
Vergangenheit belaſtet, hat er vor der Staatskirche die Gabe 
voraus, leicht allen alles zu ſein. Im Wettbewerb bleibt nicht 


leicht eine e Gelegenheit unbenützt. Diefe Gefpaltenheit des kirch⸗ 
lichen Lebens hat für London unzweifelhaft das Gute, daß es 
an Kirchen nicht fehlt. Sie hat auch Schäden im Gefolge. In 
ärmeren Quartieren iſt die Stagtskirche o r und 
kkleinhelfer— Die Freikirche lebt von den Geldgaben ihrer Mit⸗ 
lieder und kann von den kleinen Beiträgen der niedern Schich⸗ 
ten nur ihr Daſein friſten, wenn reichere Gemeinden helfen. 


Kndererſeits wird der beſſere Mittelſtand zu reichlich umworben, 
fo daß namentlich in den Vororten, die vor 60 — 70 Jahren er⸗ 


baut wurden, zu viel . ſtehen und ſich gegenſeitig das 
Waſſer abgraben. ie neueſte Seit iſt eine Änderung da⸗ 
durch eingetreten, u in der Erkenntnis der Aufgabe, welche 


die von der Kirche verlorenen Maſſen ihr ſtellen, ſich die Haupt- 
kirchen der Sekten zu gemeinſamer Arbeit in den „Vereinigten 
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Freikirchen Englands“ zuſammengeſchloſſen haben. So ſlehen 
ſich bei aller Mannigfaltigkeit im einzelnen doch nur zwei Kirchen⸗ 


körper gegenüber: die Staatskirche, welche von Biſchöfen re⸗ 
giert wird, und die Verein reikirchen, bei denen jede Ge⸗ 
meinde ſich mehr oder weniger ſelbſtändig regiert. Beide Sy- 
ſteme haben ihre Vorteile und Nachteile, ihre Kraft und ihre 
Schwäche für die Entfaltung des aus Gott geborenen Lebens. 
Aber beide Arten des Gemeinſchaftslebens find aus dem Leben 
der Nation herausgewachſen und feſt in der Geſchichte des ganzen 
Dolksleben verankert, wie wir Deutſchen den konſeſſionellen Swie- 
ſpalt zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus auf unſerm 
Werdegang mit uns ſchleppen. So jammervoll der Zwieſpalt in 
Schule und Familie empfunden wird, zwingt er doch jede Konfeſſion 


zu . darf au er 
der Gegner nicht zu weit überholen. Bei einer Entwicklung rein 


von innen heraus hätte mancher Keim noch lange geſchlafen, 
den ein Anſtoß von außen zum Wachſen anregt. Die Kirchen 
ahmen einander auch nach. ähnlich wirken Staats- und Frei⸗ 
kirche in London aufeinander. Die Heilsarmee führte zur Grün⸗ 

„Kirchenarmee“; der Mitarbeit der Gemeindeglieder 


dung einer 
bei den Freikirchen entſpricht das Inſtitut der „Caien⸗Ceſer“, 
weil es- ihm 


ein Amt, deſſensein Gladſtone gern gewaltet hat, 

geſtattete, die Bibellektionen in der Kirche ſeines Candgutes zu 
leſen. Dem Wettbewerb der rivaliſierenden Kirchenſyſteme ver- 
dankt London mit feine gute Derforgung mit predigtplätzen. 


> 


\ 
/ 
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Kirchen allein tun es aber nicht. Suchen wir die engliſche 
Gemeinde in ihrer Hirdje auf. Sonntag iſt heut, und wie ruhig 
Altes! Steht denn das Rad des Lebens heute ſtill? Kaum 


einen Wagen hört man, kaum einer eilt zur Bahn. Sonntagsruhe 
iſt in der Tat eingekehrt. Die Zahl der Züge iſt weſentlich be⸗ 


ſchränkt, kein Theater iſt offen, ein Muſeum nur für einige 
Stunden. Wer jo En in der Woche arbeitet wie Tondon, 
muß auch feinen Sonntag haben; und London hält ihn feit. 


Wir gehen zur Parish Church am Morgen ſpät um 11 Uhr, der 
Kirchzeit aller Kirchen. Der Gottesdienſt trägt einen feierlichen 
Charakter. Der Pfarrer mit ſeinem weißen Ü f und feinem 
den kirchlichen Grad zeichnenden Palm erinnert ſtark 8 
einen katholiſchen Prieſter. Der Gottesdienſt mit reicher Citur⸗ 
gie verläuft wie in ſtreng lutheriſchen Landen. Aber eins fü 
uns auf. Die „Beſucherinnen“ ſollen zur beſtimmten Stunde ſich 
ſammeln, den Plan für die Woche zu hören: Laienmitarbeit. 
Am Abend ½7 Uhr beſuchen wir eine Freikirche. An der Tür 
werden wir von einem der Ältejten mit Wort und Handſchlag be⸗ 
grüßt, mit einem Geſangbuch verſorgt und zu einem Sitz ge⸗ 
leitet. Der Gottesdienſt wird von einem der Ältejten eröffnet, 
er gibt die Lieder an und die Strophen, die geſungen werden 
ſollen; er ſpricht wohl auch das Eingangsgebet. Der Pfarrer 
hält ſeine Predigt in einfacher ſchwarzer Kleidung ohne Talar. 


Aus den Mitteilungen über die Arbeit de einde hören wi 
heraus, daß die tagsſchule von einem Gemeindeglied, nicht 
vom Pfarrer geleitet wird. Die un r junge Männer 


hält ein Alteſter, für junge Mädchen Fräulein N. N. Mitarbeit, 
verantwortliche Mitarbeit der Gemeindeglieder iſt hier Wirklich⸗ 
keit. Beim Ausgang verabſchiedet man uns und ladet zum 
Wiederkommen ein. Dieſes Intereſſe wirkt wohltuend auf den 
Fremden in der Stadt. Wir verlaſſen die Kirche und miſchen uns 
unter die Spaziergänger, die den ſchönen Sommerabend, in der 
Hauptſtraße auf und ab wandelnd, genießen. Wer ſteht denn 
dort an der Ecke? Ein- Mann ganz allein mit der Bibel in der 
Hand und redet; er redet ſo lange, bis einige ſtehen bleiben 
und das Signal werden, daß andere kommen und ſehen, was los 
iſt, und er Zuhörer hat. Dor der Kirche, die wir paſſieren, hat 
der Kirchenchor Aufitellung genommen und ſingt „Enmnen”. 
Gebet und kurze Anſprache werden nicht fehlen. Dort ſammelt 
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ſich eine Gruppe um eine Laterne, ſie hört einem blutjungen 
Bürſchchen zu, das in beredten Worten ein überſchwengliches 
Bekenntnis zu Chriſtus ablegt, come to Jesus! Ein Ciedervers: 
dann ziehen drei — iter Gir en bekanntes tie Sonn Wir 
Plötzlich tönt an unſer Ohr ein bekanntes Cied. Sollten wir 
uns täuſchen? Die Wacht am Rhein in London? Da müſſen 
wir hin. Soldaten und Soldatinnen der Heilsarmee haben de 
Melodie geſungen und geiſtlichen Text untergelegt; wir kommen 
gerade recht zu ſehen, wie ſie auf offener Straße zum Gebet 
niederknien, und hören dann einen ſeine Bekehrungsgeſchichte er⸗ 
zählen — nein, dies Kusſprechen des Innerſten geht uns doch 
zu weit; da kann unſere deutſche Art, das heiligſte zu verbergen, 
nicht mit. Wir wenden uns ab. Den großen Haufen auf dem 
höchſten Punkt der Straße müſſen wir noch ſehen. Eines einzelnen 
ſchlagfertige, feurige Beredſamkeit hat ihn verſammelt: fie ken⸗ 
nen ihn ſchon und ſeine abſeits vom Wege wandernden Ideen. 
Einer hält ſie ihm im 3wiſchenruf vor, aber die Antwort ſitzt; 
eine aus der Tiefe ſeeliſchen Erlebens geholte ſchlagende Bemer⸗ 
kung nimmt er mit heim. — Der engliſche Chriſt iſt doch geiſtig 
und ſeeliſch anders disponiert wie wir; ſein von Gott emp⸗ 
fangenes Leben verſchließt er nicht in dem Maße in ſich, wie 
wir es tun; er macht es viel leichter zum Gegenſtand der Rede, 
als wir geneigt ſind; er legt ſein Innenleben ungenierter dar. 
Seine Inſtitutionen disponieren ihn dazu, wenn er von Natur 
zurückhaltend iſt. Er entgeht nicht der Gefahr flachen Geredes, 
leerer Schwätzerei, hinter der keine Wahrheit iſt; wir nicht der 
Verſuchung, die Gemeinſchaft zu verlieren und ein offenes Be⸗ 
kenntnis zu verpaſſen. Wir ergießen unſer religiöſes Leben 
leicht ins Denken; erwacht uns eine beſondere Seite am Chriſten⸗ 
tum, bilden wir unſerer Anlage nach ein neues Gedankenſyſtem; 
aber dem engliſchen Weſen entſpricht es, werbend vorzugehen, 
und, hört die Gemeinde e ee e in der 
Unternehmungsluſt und Tatkraft Befriedigung finden kann. 
Nachläufer finden ſich in England immer, ob einer gleich das 
Ende der Welt auf eine Stunde angibt oder ſich für den wieder⸗ 
gekommenen Chriſtus ausgibt. Das find Ausartungen. Aber 
ob deutſche ob engliſche Art: hinter beiden kann das Leben Gottes 
ſtehen und in beiden kann das Leben aus Gott ſich auswirken. 
In einer nach Tauſenden zählenden politiſchen Derſammlung trat 
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der Vorſitzende zur gegebenen Minute zur Eröffnung vor und 
ſprach ohne weitere Einleitung SH mie Aufforderung ver 
laßt uns beten! n mit dieſer Aufforderung ver⸗ 
ratendes Hüſteln un arren an wenigen Stellen des Saales; 
eine kurze ſcharfe Bemerküng Über das Vorrecht des Betens und 
die ganze Derfammlung betet. Volkstum und Chriſtentum ſcheint 
doch einen Grad weiter in London verſchmolzen. Was der Na⸗ 
tur, der geiſtigen und religiöſen, eines Volkes anſteht, mag für 
die andere nicht paſſen. Aber in dieſer einfachen ſchlichten Be⸗ 
tonung des Chriſtentums war allen Gott gegenwärtig. Alle Cande 
ſind ſeiner Ehre voll. 
Die Maſſen Londons erfordern auch die freiwillige Tätig⸗ 
keit des einzelnen Chriſten. Denn vieles, was bei 4 
Staat oder die bürgerliche Gemeinde beſorgen würde, wird in 
England der freiwilligen Leiſtung der einzelnen zugemutet. Un⸗ 
zweifelhaft erfaſſen wir auf dieſe Weiſe beſſer das Ganze des 
Volkes, dringen in feine Tiefen und Abgründe ein; unzweifelhaft 
bleibt in London vieles liegen. Ob wir uns täuſchen, wenn 
wir ſagen, daß ſolche Armut und Derkommenheit in der Verbrei⸗ 
tung bei uns nicht gefünden wird? Wir ſind in ärmere Viertel 
gekommen: dieſe ſchlechtgekleideten Geſtalten dort an der Ecke! 
Dieſe e dran e Selbſt die poltzet ſcheut dieſe Ge⸗ 
ſellen. Dieſe Frauengeſtalten mit den Kindern auf dem Arm 
er Pac Wie dieſe Stadt niederzieht, dies ewige Leben 
zwiſchen Backſteinmauern, ohne Möglichkeit, in der engen Woh⸗ 
nung zu ſich ſelbſt und ſeinem Gott zu kommen, in zehrender 
Sorge um das tägliche Brot, die im Alkohol erſtickt wird. Ein 
Wunder, wenn nicht alle Sehnſucht nach Höherem erſtorben iſt. 
Was würde ein Pfarrer wollen, können, gegenüber den Maſſen! 
Und die Kinderwelt, die da aufwächſt! ein Wunder, wenn eins 
gerät und nicht früher Derwahrlofung anheimfällt. Die Um- 
gebung bietet keine Hilfe zur unbewußten Aufnahme von Schönem 
und Frohem, Freundlichem und Edlem, auf deren Bahn nach 
und nach das höchſte feinen Einzug halten könnte. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſtehen furchtbar tief. Es krampft ſich das herz zu⸗ 
ſammen bei dieſem Elend der Großſtadt. Für die Liebe der 
Einzelnen war dies Feld frei zum Dienſt und 90 Ciebe hat weit⸗ 
hin geſiegt. Wir gehen zu Waiſen i 
gehen Dt die Räume, in denen die Kleinften en verpflegt werden. 


— 
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In freundlichen Bettchen ſchlummern fie; in Spieljälen werden 
größere ruhig gehalten, wir treten in Schulzimmer, in Arbeits⸗ 
werkſtätten: das alles waren verwahrlöſte Kinder. Die Führerin 
iſt freundlich genug, zu erzählen, wie des Arztes Barnardo Mit- 
leid erregt wurde durch einen obdachloſen Jungen, der unter den 
Eiſenbahnbogen ſchlief und ihm das Nachtlager im Freien von 
den Amgen Buße Kinder zeigen konnte. Eine Arbeit, deren 
Ausläufer bis Kanada reichen, ſteht heute da. Wir betreten eins 
der neuen Fogierhäuſer für einzelne Männer; eine freundliche 
Halle aus glaſierten Steinen umgibt uns; wir treten in ſaubere 
Eßſäle mit Hocheinrichtung, die der einzelne benutzen kann, in 
Räume zum Waſchen und Trocknen der Kleider, in Schlafjäle, in 
denen jedes einzelne Bett durch Holzverſchläge vom andern ge⸗ 
trennt iſt, in den Leſeſaal — das hat das ſoziale Empfinden einer 
Gruppe von Männern geſchaffen. Wir fahren weit hinaus nach 
dem Oſten, wo der Dunſt der Fabriken mit der Luft im Kampfe 
liegt und der Dockarbeiter zu Hauſe iſt, der bald zu viel, öfter 
zu wenig Arbeit hat. Da ſteht ein ſoziales Inſtitut, deren erſtes 
in ſeiner Art Toynbee Hall war, Mansfield Settlement. Dom 
Flicken bis zur Wiſſenſchaft, von der Pfennigſparkaſſe bis zur 


Bibelſtunde ſucht man die Leute zu ziehen. Die Arbeit wird 


von Freiwilligen gebildeten Helfern getan, welche ein Jahr auf 
eigne Koſten kommen: die Macht ſozialen Empfindens. Auch 
an der Heilsarmee wollen wir nicht vorbeigehen, die der Nie⸗ 
drigſten der Niedrigen ſich annimmt und deren entſagender Liebe 
es immer wieder gelingt, den Gottesfunken in Derwahrloſten zu 
wecken. Es iſt kein ſchöner Platz, der „Elevator“, wo die Probe⸗ 
arbeit mit Papierſortieren geleiſtet werden muß von denen, die 
ſich helfen laſſen wollen, ſcheidet aber die Spreu vom Weizen. 


Ihre kraſſen Mittel, auf die Menſchen zu wirken, ihre Trom⸗ 
peten und Tamburins wollen unſerm feineren Empfinden nicht 


zuſagen. Aber auf jo grobe Nerven gehört ein grober Keil; 
ſonſt dringt's nicht durch die ſchwere hülle des Stumpfſinns. 
Alle dieſe Liebesarbeit in ihrer bunten Geſtalt ward aus 
der Bewegung geboren, welche heut als die „evangelikale“ be⸗ 
zeichnet wird, mit Wesley, dem Gründer des Methodismus, ihren 
Anfang nahm. Als ihre beſondere Gabe hat auf ihren Weg 
durch England in die Welt der barmherzige Gott ihr die tiefe 
Glaubensüberzeugung vom Wert der Seele für ihren Schöpfer 
Hennig, Alle Lande. 20 
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mitgegeben, daß er ihr Heiland ward. Daraus wuchs eine 
brennende Liebe zur Seele und dann zum Leib, an den die Seele 
gebunden iſt, und dann zu dem Menſchen ſamt der Umgebung, 
in der er ſteht und gerät oder mißrät. Keine Kirchgemeinſchaft, 
keine Richtung in den Kirchengemeinſchaften, welche nicht von die⸗ 
ſem Quell des Lebens, den Gott erſchloſſen hat, lebte und zehrte. 
Es treibt den Einſpänner, der ohne Anlehnung an eine Gemeinde 
doch Zeit und Geld dem Bruder opfert — und welcher Opfer 
find engliſche Chriſten fähig —, es treibt den hochkirchlichen Geiſt⸗ 
lichen, ſelbſtverleugnend unter den Armen zu wirken, und Haus 


und Brot mit ihnen zu teilen. Die Forderung ſozialer Gerechtig⸗ 


nes der 8 dem bereiteten Boden nach und nach Gehör gefunden 
und den Staat erreicht, der in Deutſchlands Nachfolge großzügig 
für die Alten und Schwachen ſorgt, welche die Cebensarbeit hinter 
ſich haben. Einige Schritte weiter hat Gott Stadt und Volk ge⸗ 
bracht. — Alle Lande werden ſeiner Ehre voll! 

Alle Lande — das Wort findet bei den Gemeinden freudigen 
Widerhall. Haben doch fait alle Familien Londons einen Der- 
wandten in den Kolonien oder in fremdem Land gehabt oder 
haben ihn noch dort. Ihr Reid; iſt die Welt; jo haben ſie auch 
als Chriſten Derjtändnis dafür, daß das Chriſtentum eine Welt- 
ſache war und fein muß. Die Enge des Landeskirchentums haben 
wir noch nicht in dem Maße abgeſtreift. Uns kommt die äußere 
Anregung dazu erſt jetzt; England aber hat, ehe wir unſern Pro⸗ 
feſſorenaustauſch bekamen, mit Nordamerika ſeine berühmten 
Prediger ausgetauſcht. ge der Gründer der Heils- 
armee, hat mehr als einmal die Reiſe um die Erde gemacht, feine 
Ideen und ſein Werk in alle Kolonien bis nach Kuſtralien ver⸗ 
pflanzt. Die a n Heere aum wie ſie auf den Zeitungs⸗ 
ſtänden der Bahnhöfe in Menge zum Verkauf liegen, nützen ge⸗ 
ſchäftlich die Gelegenheit aus, die 125 Millionen engliſch reden⸗ 
der Bürger des größeren Britanniens bieten, und verſenden ihre 
Blätter weit hinaus. Die Rede oder Predigt, die heut der Größen 
eine gehalten hat, fliegt die Woche in alle Welt. Die große 
Öffentlichkeit iſt ein bedeutſamer Zug am engliſchen Chriſtentum. 
Die Größe der Sache begeiſtert dann wieder zu großen Anſtren⸗ 
gungen. Welche Opfer an Geld legt man der Miſſion zu Füßen, 
welche Scharen von Frauen und Männern geben ſich ihr zum 
Dienſt! Einſt fehlten ſie den Miſſionsgeſellſchaften und Deutſche 
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aus der Erweckungszeit ließen ſich ſenden. Einſt ſahen auch 
die Leiter der Kirchen nicht über die nähere heimat hinaus. Aber 
die letzten Vertreter der evangelikalen Bewegung haben die An⸗ 
regung verſtanden und aufgegriffen, welche Gott der Herr der 
engliſchen Chriſtenheit geben wollte, als England mit raſchen 
Schritten Kolonialmacht und Weltreich wurde. Es hat harten 
Kampf gekoitet, das Gewiſſen der Gemeinde zu wecken und ihm 
die Verpflichtung klar zu machen, welche die Nation hat gegen 
die Millionen, welche zum britiſchen Reiche gehören, und noch 
härteren Kampf, um im Parlament Derjtändnis zu finden und 
Widerſtände zu brechen. William Wilberforce und ſeine Getreuen 
ſind es geweſen, welche mit ihrem Kampf gegen die Sklaverei 
dem engliſchen Volk die Wahrheit einimpften, daß das Chriſten⸗ 
tum ein großes Menſchheitsintereſſe ſei. Daß er die Sache der 
Elenden und Enterbten zu der ſeinigen machte, beruhte im letzten 
Grunde auf der inneren Wandlung, durch die er in jungen Jahren 
gegangen war. Ihre Sache aber vor dem Forum der Gffent⸗ 
lichkeit durchzuſetzen und geſetzlich im Parlament zu regeln, 
vermochte er nur, weil die evangelikale Bewegung weite Kreije 
des Volkes erfaßte und ihm die Möglichkeit bot, ein öffentliches 
Gewiſſen zu bilden. Neunmal bringt er Anträge auf Abſchaffung 
der Sklaverei in den Kolonien ein und erringt nur teilweiſen 
Erfolg. Erſt drei Tage vor ſeinem Tode erhält er die Nachricht, 
daß ein völliger Sieg errungen ſei. Seitdem hat Englands Chri⸗ 
ſtentum den großen Zug an ſich, die Welt als das Feld feiner Be- 
tätigung anzuſehen und für Chriſtentum und Kirche den berech— 
tigten Platz in der Öffentlichkeit daheim und in der Ferne zu 
werben. 

So wirken in Gottes Weltlenkung äußere und innere Füh⸗ 
rung auch im Leben der Dölker zuſammen, feinem Reid} die 
Bahn zu bereiten. „Unſer Kampf und Streit“. Don ihrem 
Cärm iſt die Seit voll; gewaltige Intereſſen der Völker ſtehen 
auf dem Spiel. Doch auch das gewaltigſte Reich muß dem Reich 
der Ciebe und ſeiner Ausbreitung dienen. Des iſt auch England 
an ſeinem Teil Seuge. 


20* 


Schottland 


Don Guſtav Krome. 


1. Die Kloſterinſel. 


Wir ſind von der lieblichen weſtſchottiſchen Küſtenſtadt Oban 
frühzeitig aufgebrochen und wiegen uns auf dem Rücken des 
Atlantiks in unfrem muntren Schiffe, das uns zwiſchen Inſeln 
und Bergen gen Weſten davonträgt. Wir ſollen einen ſeltenen 
Blick tun in eine wunderbare Werkſtatt der Natur, die hier überall 
laut und deutlich allen empfänglichen Gemütern Gottes Allmacht 
und Ehre verkündigt. Wir ſollen die Fingalshöhle ſchauen, 
die doch mehr ein weiter Dom iſt, mit trotzigen Pfeilern, durch⸗ 
brauſt vom Orgelton der ſich heranwälzenden Wogen. Wir ſollen 
uns erinnern der ſchwermütigen Heldenlieder des ſagenhaften, 
blinden Sängers Oſſian. — Das alles haben wir dankbar ge⸗ 
noſſen; der Natur und der Sage iſt ihr Recht geworden. Noch 
einen Blick zum Abſchied auf Staffa, die kleine „Stabinſel“, die 
wie ein langgeſtreckter Felsblock auf weiter Heide daliegt. Aber 
dann heften ſich unſre Augen auf das immer klarer aus den 
Fluten emportauchende Eiland Jona, die Kloſterinſel, die 
Arbeitsſtätte Columbas, des Apoſtels der Schotten. 

Ehe der Ort ſein „gloria in excelsis“ rufen kann, fordert 
für den Augenblick die Geſchichte das Wort. Das Cand der Schot⸗ 
ten war bis gegen das Ende des erſten chriſtlichen Jahrtauſends 
nicht das heutige Schottland. Die alten Scoten wohnten vielmehr 
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im Norden Erins, d. h. Irlands. Indeſſen bildeten ſie mit den 
Pikten, den Ureinwohnern Albyns, des heutigen Schottlands, den 
einen großen Stamm der Kelten oder Kaledonier. Bald nachdem 
die Römer Britannien für immer verlaſſen (410), ſetzten wander⸗ 
luſtige Schottenkrieger ſich in dem jetzigen Schottland feſt. Im 
Caufe der Jahrhunderte haben ſie ſich dann mit den beſiegten 
Pikten vermiſcht und das ſchottiſche Königreich gegründet. Noch 
heute aber erkennt das Auge des aufmerkſamen Wanderers, ſei 
es im rauhen Hochlande, ſei es in der Princesſtreet Edinburgs, 
die heterogenen Dolkstnpen; ſchwarz und ſchmalköpfig die einen, 
die andern rötlich⸗blond mit breiter Stirn. Und noch heute ſieht 
der echte Engländer ein bißchen herab auf die „rohen, rotborſtigen 
Schotten“. 

Irland war durch den glühenden Miſſionseifer St. Patricks 
(um 450) eine „Inſel der Heiligen“ geworden. Ungezählte Klöſter 
waren die Brennpunkte der chriſtlichen Lehre. Während der 
römiſche Biſchof immer erfolgreicher ſich als der Statthalter Chriſti 
ausgab und ſeine Glaubenslehren und ſeinen Kultus allen abend⸗ 
ländiſchen Völkern aufdrängte, iſt dieſe iro⸗ſchottiſche Kirche zwar 
nicht „romfrei“ geblieben, hat ſich aber in vielen wichtigen Punk⸗ 
ten von römiſcher Art unterſchieden. Solange, bis ſie — im 
Kampfe gegen römiſche Prieſter unterlag. Urſache dieſer Nieder⸗ 
lage iſt nicht die Schwächlichkeit der ſchottiſchen Miſſionsmönche 
geweſen. Die haben zäh und kühn ihr Chriſtentum bis ins 
Frankenreich und unter die deutſchen Stämme getragen. Ja, ohne 
ihre tapfere Vorarbeit wäre des Bonifatius Werk undenkbar 
geweſen. 

Columba aber, aller dieſer Streiter Größter, wendet ſich 
nicht nach Süden, ſondern folgt ſeinen vorangegangenen Stammes⸗ 
genoſſen mit 12 Gefährten im leichten Fellboot über das Meer 
(563). In Jona, oder wie die Kelten jagen, IJkolmkill, ſchlägt 
er inmitten alter Druidenſteine feine aus Reijigbündeln ver- 
fertigte einfache, erſte Hütte auf. 

So ſpricht die graue Vergangenheit zu uns, die wir nun, 
vom Bord des Schiffes aus, die kleine 4 km lange und 1500 m 
breite Inſel mit den Augen meſſen. Wie ſeltſam! Bei dieſem An— 
ſchauen ſpringen die Tatſachen der Geſchichte aus ihrem alten 
Rahmen heraus und fangen an zu reden. In ſolcher rauhen, 
machtvollen Natur konnte es ſicherlich keine Säulenheiligen geben, 


310 Schottland 


die Gott dadurch zu dienen meinten, daß ſie jahrzehntelang auf 
hoher Säule ſtanden. Hier konnte kein „Johannes der Gepan⸗ 
zerte“ leben, der ſich in der Faſtenzeit mit mehr als 1 Million 
Geißelhieben bearbeitete, wodurch ſich ſein Rücken mit einer 
gefühlloſen Hornhaut überzog. Nein, dieſe erhabene Einſamkeit 
zwiſchen himmel und Meer und Bergen mußte wohl ernſte und 
harte, aber auch tatkräftige, arbeitſame und fromme Menſchen 
erziehen. In Felſengrund iſt es ſchwierig, ſein Pfund zu ver⸗ 
graben! 

Hurtige Boote bringen uns zur Inſel hinüber. Wir wenden 
uns nicht zu den Trümmern eines nachcolumbaniſchen Nonnen⸗ 
kloſters; auch die herrliche, kürzlich wiederhergeſtellte Kathedrale 
lockt uns vorerſt nicht. Wir befriedigen zuerſt einige Fiſcherjungen, 
die uns Jonamuſcheln anpreiſen und eilen darauf zu dem Platze, 
da Columbas Klojter ſtand. Ein alter Schriftſteller und Bio⸗ 
graph des großen Mannes ſpricht von einem kleinen Hügel, der 
ſich nahe der Niederlaſſung befunden habe. Der iſt noch heute 
mit ziemlich großer Sicherheit zu bezeichnen. Wir beſteigen ihn, den 
„Torr-Abb“, Abtshügel, und ſchauen umher. Da wächſt vor 
unſerem inneren Auge das zerfallene Kloſter wieder empor. Wir 
hören den Ruf zum Gebet und zur Arbeit. Wir ſehen die Brüder 
in ihren Einzelhütten, emſig ſtudierend oder die heiligen Schriften 
kopierend. Auf der Trift dort hüten Brüder das Vieh; jene 
kommen mit der Milch der Tiere. Andere fangen die fetten 
Flundern, die noch heute das Meer reichlich hergibt. Oder ſie 
erjagen auf den Sandbänken der Küſte die Seehunde, um mit 
deren Tran fleißige Campen zu ſpeiſen. Auf dieſem Hügel haben 
die Mönche geſtanden, wenn ſie die Rückkehr ihres Abtes erwar⸗ 
teten, der eine neue Miſſionsſtätte in das heidniſche Cand vor⸗ 
geſchoben oder mit der Gewalt ſeiner Rede einen widerſpenſtigen 
clan oder Stammeshäuptling gezähmt hatte. Oder fie ſahen, wie 
demütige Büßer kamen, die ſich unter die Heiligkeit dieſes Ortes 
und ihres großen Meiſters flüchteten. Aber die Boote brachten 
auch oft andere, ſeltſame Caſt. Es kam die Zeit, wo kein Boden 
in ganz Schottland für geweihter galt als dieſes kleine, wenig 
fruchtbare Eiland. So brachten denn treue Seelen die Leichname 
ihrer Lieben hierher und baten um deren Beſtattung auf dem 
geſegneten Boden des Klofterfriedhofs. Noch heute gibt es keinen 
heimeligeren, Kopf und Gemüt tiefer anregenden Ort im Lande, 
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als den „Reilig Odhrain“, den alten Begräbnisplatz Jonas. Die 
Gebeine aller der Tauſende, die hier ruhen, ſind vermodert, die 
älteſten Grabſteine verwittert oder zerſchlagen. Aber die Über⸗ 
lieferung hat gewiß recht, die von 48 ſchottiſchen Königen und 
anderen aus Irland und ſogar Norwegen weiß, die hier beigeſetzt 
wurden „im Beinhaus ihrer Ahnen“. 

Wir Evangeliſchen urteilen leicht zu hart über Kloſterweſen 
und Mönchtum alter und neuer Seit. An körperliche Faulheit 
denken wir dabei oder an ſittliche Fäulnis. Jona iſt ebenſowenig 
wie Irland eine Inſel der Heiligen geweſen. Aber doch ſind zahl⸗ 
loſe Jona⸗Kloſterbrüder, die als ſogenannte Biſchöfe ſich im gan⸗ 
zen Cande feſtſetzten, und ihr großer über alle gebietender Abt 
notwendige und auserleſene Werkzeuge des höchſten geweſen. 
Mögen ihre Segensſpuren dem menſchlichen Auge verborgen fein, 
das jetzt nur noch Trümmer ſieht und Leichenfteine — die „Keli- 
De“, Kuldäer, Männer Gottes von IJkolmkill, haben nach einem 
alten Bericht nicht vergeblich „demütig, einſiedleriſch, arm, keuſch, 
nüchtern und voll heiligen Eifers“ ihre Tage gelebt. Columba 
durfte ſich königlichen Geblüts rühmen. Aber nicht als Königs⸗ 
kind, ſondern als Bahnbrecher der Königsherrſchaft Jeſu unter 
den Schotten glänzt ſein Name in den Blättern der Geſchichte 
und unter den Steintrümmern feiner Klöſter. 


2. St. Margaretens Kapelle. 


Schottiſcher Patriotismus kennt nichts Mächtigeres als Edin⸗ 
burgs „castle“, nichts Großartigeres als den Ausblick, den 
das Auge genießt von der Burgzinne vor St. Margaretens Kapelle. 
Über die weite Promenade der Prinzenſtraße hinweg eilt der 
Blick zu den Waſſern des Firth of Forth bis in das „kingdom 
of Fife“, wie der Schotte ſcherzend ſagt. In der nebeligen Ferne 
aber ahnt er die kahlen Kuppen des Hochlands. Wir ſtehen 
einen Augenblick verſunken in dieſe Herrlichkeit. Doch dann 
hören wir das Flüſtern der Vorzeit hinter uns: Das Kirchlein 
der heiligen Margarete iſt's, das uns ruft. Die Archäologen be⸗ 
weiſen uns normanniſche Kunſt in dieſem grauen Gemäuer. So 
treten wir denn mit der Ehrfurcht, die das Alter billig bean⸗ 
ſpruchen darf, in dieſes älteſte und kleinſte Gotteshaus des 
Landes ein. 

Wer war die heilige, nach der die Kapelle heißt? Eine 
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engliſche Fürſtentochter, die 1068 vor Wilhelm dem Eroberer 
floh und in Malcolm Canmore, dem Könige Schottlands, ihren 
Beiſtand und ihren Gatten fand. Es dünkt uns ein Märchen, 
wie ſie, die feine, liebliche Frau, die Herzen der rohen, rauhen, 
unwiſſenden, aber doch ſo treuherzigen Schotten fand, wie ſie 
ihren bärenhaften, ungeſchliffenen Gatten zu zähmen wußte durch 
Güte und Frömmigkeit. Leſen konnte er nicht; aber deſto eifriger 
trug er ihre Andachtsbücher ſelbſt herbei und drückte Küſſe der 
Verehrung darauf. Das kleine, halbdunkle Gebäude, in dem 
wir ſtehen, wird oftmals davon Seuge geweſen fein, wie ſie ihn 
beten lehrte und ſeine ungezügelte Rauheit opfern auf dem Altar 
Gottes. 

So laſſen ſich wohl viele Gründe finden, weshalb die Königin 
als die Heilige in Schottlands Geſchichte weiter lebt. Aber der 
Hauptgrund iſt doch dieſer: Während Columba Roms Oberhoheit 
in Glaubensſachen nicht ſuchte, hat Margarete keine größere 
Aufgabe gekannt und löſen wollen, als die Schotten unter 
das Joch Roms zu beugen. Das iſt ihr glänzend gelungen. 
Gewiß in hohem Maße durch ihre perſönliche Frömmigkeit, 
die Gottes Ehre ſuchte. Aber, wo ihre Worte verſagten, 
da half die harte Hand ihres königlichen Gemahls mit beſſer 
überzeugenden Beweisgründen nach. Seit Margaretens Herr⸗ 
ſchaft lenkte die römiſche Kirche die herzen der Gläubigen 
in Schottland wie Waſſerbäche, und die von Jona aus ge⸗ 
pflanzte alte keltiſche Kirche zerbröckelte mehr und mehr. Dieſe 
Tatſachen bezeugen uns die altersgrauen Wände von St. Marga⸗ 
retens Kapelle. 

Was Königin Margarete begonnen und erreicht, vollendeten 
und bewahrten ihre 3 Söhne, die nacheinander dem Vater in der 
Regierung folgten. Nicht lange hat es gedauert, da zählte man in 
ſchottiſchen Landen 12 römiſche Biſchofſitze, und ein Heer von 
katholiſchen Mönchen ſetzte ſich im Königreiche feſt. In einer 
Stunde führt uns die Eiſenbahn von der Hauptſtadt durch das 
grüne Hügelland der Provinz Midlothian zu den erhabenſten und 
lieblichſten Denkmälern, die dieſe fleißigen Mönche zurückgelaſſen 
haben. „The land of Scott“ heißt bei den dankbaren Schotten 
dieſer ganze Landſtrich zu beiden Seiten des Tweed. hier iſt 
dieſer große Dichter (Walter Scott) aufgewachſen. Hier hat er 
ſich zu Abbotsford ſein Schloß gebaut und mit den ſeltenſten 
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Dingen geſchmückt. Hier hat er ſchließlich als müder Mann in 
fiebernder Eile gearbeitet, um drückender, unverſchuldeter Schul⸗ 
den ledig zu werden. 

Es iſt eine meiner erfreulichſten Erinnerungen an Schott⸗ 
land, dieſer Tag im Lande Scotts, der uns unter liebenswürdig⸗ 
ſter Führung mit dem Automobil eines begüterten Herrn im 
Fluge von einem Paradies zum andern brachte. Melroſe— 
Abtei! Du ehemals reichſtes und machtvollſtes Ziſterzienſer⸗ 
kloſter Schottlands! Deine gigantiſchen Spitzbogen und Pfeiler, 
deine hohen, harmoniſchen Fenſter, zumal dein berühmtes „Dor⸗ 
nenkronenfenſter“ folgen mir bis in den Traum. Aber auch deine 
unzähligen kleinen Sierlichkeiten, mit Ciebe und Geſchick in den 
Stein gegraben, laſſen den Beſchauer ahnen, wie ſchön du ge⸗ 
weſen ſein mußt, als das barbariſche Feuer der Engländer dich 
noch nicht zur trauernden Ruine gemacht hatte. Nun iſt es dir 
ergangen, wie der alte Grabjtein deines Friedhofs dem Menſchen 
und ſeinem Werke prophezeit: 


Erde wandelt auf Erden, ſtrahlend wie Gold; 
Muß doch zur Erde werden, eh' ſie's gewollt. 
Erde türmt auf der Erde Burgen und Stein; 
Erde ſpricht zu der Erde: Alles wird mein! 


Solche Gedanken bedrücken den Wanderer faſt noch mehr 
in den Ruinen des einſtigen Prämonſtratenſerkloſters Dryburgh. 
Nicht weniger als dreimal haben die Engländer, früher „the 
auld enemy“ der Schotten, dieſe überaus prächtig gelegene 
Abtei verwüſtet. Aber auch die verbliebene Schönheit macht das 
Scheiden von dieſer perle des Candes noch immer ſehr ſchwer, 
zumal „Sir Walters“ Grab dem Orte eine beſondere Weihe 
gibt. Der nachſinnende Geiſt wird hier unwiderſtehlich gezwungen, 
die Ceiter der Jahrhunderte hinabzuſteigen. Er ſieht zuerſt, wie 
Columbas Mönche von Lindisfarne aus, ihrer Hauptſtation 
hier im Oſten, die heidniſchen Druiden verdrängen und „Chriſtum 
treiben“ auf ihre Weiſe. Dann kommt Rom. Das Kloſter, das 
jetzt in größter Schönheit erwächſt, iſt nun nicht mehr in erſter 
Linie Miſſionszentrum. Harte Mönchsregeln, verbunden mit Ka⸗ 
ſteiung und Kontemplation, häufen in Melrofe und Dryburgh 
einen Schatz guter Werke. Kunſt und Wiſſenſchaft blühen. Auch 
in irdiſchen Dingen wird der Mönch der Lehrer des Candes. Wir 
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haben bei Melroſe große Schafherden weiden ſehen, deren koſt⸗ 
bare Wolle in den Fabriken des nahen Galaſhiels verarbeitet 
wird. Die Kloſterbrüder find hier die Wegbereiter geweſen. Und 
die Vorfahren der prächtigen äpfel dieſer Gegend mögen ſich 
einſt in den Obſtgärten Melroſes und Dryburghs gewiegt haben. 
In Gottes Reich kommt nichts um, iſt nichts vergebens geſchaffen. 
Dies Geſetz gilt auch von dem Beten und Arbeiten dieſer welt 
abgeſchiedenen Mönche. Wenn auch ihre Lehre und danach ihr 
Leben ſchließlich voll ſchwerer Irrtümer waren, ſie haben doch 
ihren Beitrag geliefert zum göttlichen Fortſchritt. Dann aber iſt 
ihre Zeit um. Eine neue Epoche ſteigt empor, die Reformation. 


3. Zerknirſcht vor Gott, unbeugſam vor Menſchen. 


In Edinburg ſtreiten ſich zwei Straßen um den Ruhm der 
größten Sehenswürdigkeit, Princesſtreet und Canongate. Sicher⸗ 
lich iſt die erſtere ſtolzer und fürſtlicher als ihre Rivalin. Aber 
wie den Maler, ſo zieht es auch den Freund der Geſchichte immer 
wieder zur „Kanonikergaſſe“ mit ihren geheimnisvoll⸗dunklen und 
— ſchmutzigen Quergängen und Höfen. Noch heute hört ein 
empfängliches Ohr dort die verhallenden Tritte großer Seiten. 

Im Sommer des Jahres 1565 öffnet ſich in der Canongate 
die Tür eines grauen Giebelhauſes. Eine hohe Geſtalt in ſchwar⸗ 
zer Kleidung, bei der ein langer, pelzverbrämter Rock am meiſten 
auffällt, tritt heraus und wandelt die abſchüſſige Straße hinab 
zum königlichen Schloſſe Holyrood. !) Bisweilen droht heimlicher 
Haß hinter dem Manne her. Doch die große Mehrzahl der Bürger 
„Auld Reekies“?) ſchaut ihm dankbaren, leuchtenden Blickes nach. 
„John Knox!“ So hört man's flüſtern. Er iſt's, der Führer 
der ſeit 1560 im Lande herrſchenden Reformation. Maria 
Stuart, die ſchöne, leichtſinnige, katholiſche Schottenkönigin, hat 
ihn zur Audienz aufs Schloß befohlen. Schon mehrfach hat Knox 
vor der Königin geſtanden in jenen kleinen, unköniglichen Räu⸗ 
men, die wir in bewegter Erinnerung an Mord und Blut be⸗ 
treten haben. Maria hat ihm bittere Vorwürfe gemacht wegen 
ſeiner offenen Angriffe auf den „Götzendienſt des Papſttums“, 
auf das „Teufelswerk der Meſſe“, die nun mit der in Frankreich 


1) — heiliges Kreuz. 
2) Auld Reekie — altes Rauchneſt, ein Koſename für die Stadt. 
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erzogenen Fürſtin wieder in die Kapelle Holyroods eingezogen 
iſt. Als dann ſpäter Gerüchte von Marias bevorſtehender Heirat 
mit dem katholiſchen, leichtfertigen Darnley zu Knox' Ohren ge⸗ 
drungen ſind, da hallt die herrliche Kathedrale Edinburgs, St. Gi⸗ 
les, wider von drohender, anklagender Beredſamkeit. Einem 
katholiſchen Candeshaupte ſolle kein Schotte Gehorſam leiſten; 
das heiße nichts andres als Chriſtus Jeſus aus feinem Reiche ver⸗ 
bannen. — Dafür ſoll ſich nun der Reformator verantworten. 
Dieſe Verhandlung iſt von der größten Dramatik. Maria Stuart, 
von ihren vier franzöſiſchen Marien umgeben, beginnt: Nie iſt 
eine Fürſtin ſo behandelt worden wie ich! Aber Gott weiß es, ich 
werde einſt gerächt werden! Der alte Chroniſt berichtet, wie ſie 
oftmals von ihrem Pagen neue Taſchentücher fordert, um den 
Strom ihrer Tränen zu trocknen und — den harten Puritaner zu 
rühren. Sie kennt ihre Macht über Männerherzen. Niemand 
hat bisher ihren Blicken, Worten oder gar Tränen widerſtanden. 
Doch John Knox, „zerknirſcht vor Gott, unbeugſam vor 
Menſchen“, wiederholt nur die ſcharfen Worte ſeiner Predigt 
in St. Giles und ſagt: Ich muß dem gehorchen, der mich offen 
ſprechen heißt; der mir verbietet, irgendeinem Fleiſch auf Erden 
zu ſchmeicheln. 

Dann wird der harte Bußprediger in größter Ungnade ent⸗ 
laſſen; er ſoll im Vorzimmer warten. Draußen bemerkt er den 
luſtigen Hofſtaat. Er benutzt die Zeit und ſpricht: O ihr feinen 
Damen! Wie luſtig wäre euer Leben, wenn es ewig dauern 
wollte, und ihr endlich mit all dem bunten Putz könntet zum 
Himmel fahren. Aber pfui über den Schelm Tod! Der kommt 
doch, ob wir wollen oder nicht. Hat er uns in ſeinen Klauen, dann 
beginnen die garſtigen Würmer ihr Werk mit dieſem Fleiſch, ſei's 
noch ſo ſchön und zart. Ich fürchte, die arme Seele wird dann 
zu ſchwach ſein, Gold, Geſchmeide, Quaſten, Perlen und Edelſteine 
mit ſich fortzutragen! 

Eine harte Rede, unerhört in königlichen Paläſten! Hart, 
wie der ganze Mann, rauh wie ſchottiſches Klima ſein kann. Als 
die ſchottiſchen Freunde uns zur großen Konferenz des letzten 
Sommers einluden, ſchrieben ſie dabei: Sorgt für warme Kleidung; 
Edinburger Nebel iſt kalt und rauh! Solche düſtere Rauheit 
bildet einen beträchtlichen Teil von Knox' Charakter. Aber doch 
nicht nur in dem ſeinigen. Ein Hiſtoriker hat gewiß recht, wenn 
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er die Schotten jenes Zeitalters „ein rohes, ſinniges, treuherziges 
Geſchlecht“ nennt. Wie der Golfſtrom dieſe nördlichen Candſtriche 
warm und freundlich macht, ſo mußte auch erſt die warme Jeſus⸗ 
liebe dieſe urwüchſigen Nordländer in jahrhundertelanger Arbeit 
zu größerer Milde und Sanftmut erziehen. Wer ſich mit ſchotti⸗ 
ſcher Geſchichte näher befaßt, wer in die feuchten Kerker der 
Schlöſſer dieſes Landes hineinblickt, iſt ergriffen, ja abgeſtoßen 
davon, wie eilig und häufig hier Menſchenblut vergoſſen wurde, 
wie grauſam die Gefangenen gequält, wie barbariſch Kunſtdenk⸗ 
mäler und Tempel verwüſtet worden ſind. Gerade in dieſem 
letzten Punkte hat Knox als der hinreißende Redner und Führer 
ſeiner Anhänger ſchwer gefehlt. Man vergleiche hier doch Cuther 
und Knox! Als dieſer 1559 von Genf zurückkehrt, voll calvini⸗ 
ſcher Gedanken, werden unter ſeiner Führung mehr als 200 
Klöſter zerſtört. Denn, ſagte Knox, wenn man die Neſter zerſtört, 
kommen die Krähen nicht wieder! Alte Bilder und koſtbare Meß⸗ 
bücher werden dabei zerriſſen und verbrannt, die Altäre umge⸗ 
ſtürzt. Die Magdalenenkapelle in Edinburg wird dem Fremden 
gezeigt wegen ihres recht traurigen Ruhmes, das einzige vor⸗ 
reformatoriſche Buntglasfenſter in ganz Schottland zu beſitzen. 
So gründlich haben die rohen Bilderſtürmer ihre Arbeit getan. 

Dieſer beklagenswerte Haß gegen alles, was an „popery“ 
irgendwie erinnert, läßt ſich bei Knox wohl erklären. Er iſt 
geboren 1505, hat alſo mit Bewußtſein eine lange Seit blutiger 
Ketzerverfolgung erlebt. Mehrfach haben von dem Caltonhill 
der Hauptſtadt die Scheiterhaufenflammen hinabgeleuchtet auf 
den Firth. 1539 ſind an einem Tage auf dem Burgberge Edin⸗ 
burgs, an der Stelle, wo ich oft geſtanden habe, fünf Bekenner 
der evangeliſchen Sache in den geſegneten Flammen der Kirche 
umgekommen. Und was für Gründe veranlaßten alle dieſe Schau⸗ 
ſpiele? Ein Prieſter hatte in Ehren ein Weib gefreit. Ein 
anderer hatte ein Neues Teſtament in der Mutterſprache beſeſſen. 
Wieder einer mußte ſterben, weil er durch Chriſti Blut allein 
wollte ſelig werden. Die Reihe der ſchottiſchen Märtyrer iſt 
noch lang. Sie beginnt mit dem 1528 verbrannten 25 jährigen 
Patrick hamilton. 

Hamilton hat die Lehre des reinen Evangeliums in Deutſch⸗ 
land empfangen. Nicht direkt in Wittenberg, wo zur Zeit ſeines 
Aufenthalts auf dem Feſtlande die Pejt wütete, ſondern durch 
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Lambert in Marburg. Nun kehrt er als mutiger Evangelijt zu⸗ 
rück, um bald darauf in St. Andrews, der alten ſchottiſchen Uni⸗ 
verſität jenſeits des Firth, Edinburg gegenüber zu ſterben. „More 
roasted than burned“, heißt es im Berichte eines Zuſchauers. 
Seine Todſünden haben u. a. darin beſtanden, daß er lehrte: 
Ein Menſch wird gerecht nicht durch Werke, ſondern durch Glau⸗ 
ben allein. Und: Gute Werke machen nicht einen guten Mann, 
ſondern ein guter Mann tut gute Werke. Man ſieht, der Mär⸗ 
tyrer hat die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ geleſen und be- 
griffen. 

Die Hoffnung des römiſchen Kardinals Betoun, die Ketzer 
würden ſich durch den Feuerſchein warnen laſſen, haben ſich nicht 
erfüllt. Das Feuer brannte weiter auf den Scheiterhaufen, aber 
auch in den Herzen der Evangeliſchen. „The reek of Patrick 
Hamilton infected all on whom it did blaw.“ 1) Zu ihnen ge⸗ 
hört einer der heldenhafteſten und gewinnendſten Träger des 
Evangeliums in Schottland, George Wishart, gehängt und 
verbrannt in St. Andrews, 1546. Als deſſen Schüler und An- 
hänger erſcheint nun plötzlich John Knox. Das erjte, was wir 
hier von ihm hören, iſt charakteriſtiſch genug für ihn: Er trägt 
ſeinem Lehrer ein zweihändiges Schwert voran! Schon hier der 
Kühne, trotzige, rauhe Kämpe! Ganz fo, wie wir ihn, in Erz ge- 
goſſen, geſehen haben an der Stätte feiner hauptwirkſamkeit, in 
St. Giles oder St. Ägidien. Nur, daß hier feine Hände das geiſt⸗ 
liche Schwert, die Schrift umfaſſen. 

John Knox iſt redlich gehaßt worden. Bis in die Gegenwart 
reicht der Unwille gegen ihn. Daß die Katholiken ihn ſchamlos 
nannten, weil er zweimal verheiratet war, ihm einen Bund mit 
dem Teufel zuſchrieben, ſolche römiſchen Derläjterungen teilt er 
ja mit allen Reformatoren. Zum Derwundern iſt's nur, daß dieſer 
große, anerkannt ſelbſtloſe Mann bis heute von vielen evangeli⸗ 
ſchen Schotten ungerecht beurteilt wird. Ja, er hat Mönige ge⸗ 
demütigt; er hat Altäre umſtürzen laſſen; er iſt nicht immer 
ſäuberlich mit ſeinen Gegnern verfahren. 18 Monate Frondienſt 
auf franzöſiſchen Galeeren haben fein Herz vielleicht unnötig 
bitter gemacht. Etwas von dem ſonnigen, kindlich⸗frohen Gemüt 
unſeres Cuther möchte man feinem Charakterbilde oft hinzu⸗ 


) Der Rauch ſteckte alle an, gegen die er blies. 
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fügen. Aber dieſe feine Fehler berechtigen nicht zu jagen, ohne 
ihn wäre die ſchottiſche Reformation beſſer verlaufen. Derlaufen 
wäre ſie — im Sande. Melanchthonnaturen, wie John Erskine, 
Winram, Spottiswoode machen keine Reformation ohne die Luther⸗ 
natur eines Knox. 

Das Haus in der Tanongate, in dem Knox gewohnt hat, 
trägt heute ein neueres Gewand. Doch reichen viele Wände und 
Winkel desſelben bis in die Seit des Reformators. Sie haben 
uns erzählt von ſeinem häuslichen Leben und von ſeinem Tode 
im Jahre 1572. Bis in die letzten Tage bleibt er ſich gleich. 
Eine ſeiner letzten Botſchaften iſt die prophetiſche Drohung gegen 
einen Widerſacher, er werde, wenn er nicht umkehre, bald an 
einem Galgen hängen. Aber auch ſein Glaube bleibt groß und 
unerſchütterlich bis zuletzt. Johannes Kap. 17, 1. Kor. 15, 
das Apoſtolikum dienen ihm zum Troſt. Er ſtirbt wie ein Chriſt, 
der weiß, wohin er fährt. 


4. Grey⸗Friars TChurchyard. 


Cudwig Richter verdarb es bekanntlich mit feinem ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten, den er als Maler begleitete, dadurch, daß er ihm 
ein Grabdenkmal darſtellte mit einigen Pinien im Hintergrunde. 
Dieſer tapfere Fürſt würde ſicherlich den ernſten, ſtillen Friedhof 
an der ehemaligen Kirche der „Grauen Mönche“ in Edinburg nicht 
mit uns betreten haben. Der Geſamteindruck dieſes alten Ruhe⸗ 
platzes der Toten iſt ganz überwältigend. Grey-Friars Churchnhard 
hat in alten Zeiten außerhalb der Stadt gelegen. Nun haben ihn 
die häuſer allerſeits eng umklammert. Die grauen Poſtamente 
lehnen ſich an die Rückwände der Käufer. Wäſcheſtücke, nach Edin⸗ 
burger Brauch an langen Trockenſtangen zum Fenſter hinausge⸗ 
tan, flattern um ein Grabmal. Je und dann huſcht eine Katze zum 
Haufe hinaus und ſonnt ſich auf einer Graburne. Wenn dann 
die Sonne den ſchottiſchen Nebel beſiegt, wenn die Lichter auf 
den vielfach zerbröckelnden Steinen ſpielen, die der Efeu dicht 
umſchlingt, roſtiges Eiſengitter vergeblich ſchützt, ſo werden wir 
lange nach einem Orte ſuchen müſſen, wo düſtere Erhabenheit 
und helle Cieblichkeit ſich alſo ſtreiten um den erſten Platz. 

Die vielen hunderte von Grabtafeln und Steinen erzählen 
von Taten und Tugenden gar mancher einſtmals gefeierten 
Bürger Edinburgs. Der Meijten Ruhm und Größe freilich iſt 
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mit den Inſchriften verwittert und vergefjen. Aber einige Orte 
bewegen noch heute in beſonderem Maße das herz deſſen, der 
zu ihnen herantritt. Wir ſtehen zuerſt vor einer ſchweren liegen⸗ 
den Grabplatte eines ziemlich unbekannten Mannes, die uns 
das Folgende erzählt. Als König Karl I. von England den pres⸗ 
byterianiſchen Schotten, die jede Art von Episkopalismus als 
„römiſchen Sauerteig“ tödlich haßten, Erzbiſchof „Cauds Gebet⸗ 
buch“ mit feſtſtehenden Gebeten und einer katholiſierenden Liturgie 
aufzwingen wollte, da haben dieſe Presbyterianer 1638 einen 
neuen Bund — covenant — geſchloſſen, mit der Derpflichtung, 
„den Irrtümern bis aufs äußerſte zu widerſtehen“. Das Bundes- 
pergament aber iſt vom Volke auf dieſem Grabſtein, von man⸗ 
chen mit dem eigenen Blute unterſchrieben worden. Er heißt bis 
heute der „covenantstone“, 

Kommt die Rede auf dieſe Zeit des Kampfes um die Kirchen- 
verfaſſung, fo vergißt kein Schotte, zumal kein Presbyterianer, 
ſeinen Gaſt nach St. Giles zu führen und einen Namen zu nennen, 
der unſterblich ſein wird, ſolange in Edinburg ein Stein auf dem 
andern liegt, Jenny Geddes. Zwar iſt ſie nur ein „kail-wife“, 
ein Kohlweib geweſen. Aber hat ſie nicht die ſchottiſche Staats- 
kirche, hat ſie nicht das Lebenswerk des John Knox und ſeines 
Nachfolgers Andrew Melville gerettet? So erzählt ſich das 
Volk. Als Lauds Service-Boock zum erſten Male in St. Giles 
gebraucht werden ſollte, hat dieſe Jenny ihren Klappſtuhl dem 
amtierenden Geiſtlichen an den Kopf geworfen und dabei gerufen: 
„Deil colic the wame o' yel“!) Es find begründete Zweifel 
vorhanden, ob es eine Jenny Geddes gab. Aber ſchlägt nicht ihr 
Stuhl im heutigen ſchottiſchen Altertumsmuſeum alle ſolche Frage⸗ 
zeichen zu Boden? Nun, es ſei, wie es ſei. Auf alle Fälle er⸗ 
innert dieſe luſtige Randverzierung der Geſchichte alter Zeit daran, 
daß keine Macht der Erde jene Schotten des 17. Jahrhunderts 
hat von dem abbringen können, was ihr Gewiſſen als recht er⸗ 
kannt hatte. 

Ein andrer Beweis dafür iſt auf dem Friedhof der Grauen 
Mönche „the Martyr's monument“, eine 5 m hohe ſteinerne 
Tafel, vor der wir im Geiſte jetzt ſtehen. Sie legt ein ergreifendes 
Zeugnis davon ab, mit welch furchtbaren Opfern die Nachfolger 
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der erſten covenanters das Erbe der Väter, eine freie presbyte⸗ 
rianiſche Kirche ſich haben bewahren müſſen. Don 1661—88, unter 
der Regierung des zweiten Karls, haben, wie dieſer Stein ſagt, 
18000 Märtyrer ihr Leben laſſen müſſen, darunter etwa 100 her⸗ 
vorragende Männer Edinburgs. Deren Gebein liegt hier. Dieſe 
covenanters find, fo bezeugen es die originellen Derje des Grab⸗ 
mals, „der Gier verfluchter Prälatenknechte“ zum Opfer ge⸗ 
fallen. Nun liegt ihr Staub hier, „vermiſcht mit Mördern und 
andrem Volk“; das alles, „weil ſie beſtändig, ſtandhaft, innig 
und zeugenmutig für die Vorrechte Chriſti, ihres Königs, ein⸗ 
getreten ſind.“ 

Noch einen dritten Ort des Kirchhofs muß ich zeigen, bekannt 
unter dem Namen „Covenanters prison“. Es iſt ein langer, 
ſchmaler, rechteckiger Raum, mit hohen Mauern umgeben; alte 
verwitterte Grabtafeln zu beiden Cängsſeiten. Hier haben 500 ge⸗ 
fangene covenanters bei dürftigſtem Brot und Waſſer ſchreckliche 
Monate unter freiem Himmel, zum Teil bei eiſiger Winterkälte 
zugebracht. Wer ſich des Nachts von der Erde erhob, wurde nieder⸗ 
geſchoſſen. Eine gelungene Flucht koſtete, je nachdem der Würfel 
fiel, einem der Zurückbleibenden das Leben. Wer ſich verpflichtete, 
nicht wjeder gegen den König zu kämpfen, konnte dadurch die 
Freiheit erkaufen. Faſt keiner hat davon Gebrauch gemacht. 
Schließlich ſind die überlebenden zur Deportation auf ein Schiff 
gebracht. Das Schiff ging unter und nur 40 erreichten lebend 
die Küſte. — 

Doch genug von dieſen dunklen Bildern des Grey⸗Friars 
Churchnard! Viel Menſchliches, allzu Menſchliches! Viel unedle 
Grauſamkeit; auf beiden Seiten! Denn auch die covenanters 
haben Böſes mit Böſem vergolten. So, als ſie den hochherzigen, 
königstreuen Montroſe durch Tanongate einem grauenhaften Tode 
entgegenſchleppten. In den berechtigten Widerſtand gegen Ge⸗ 
wiſſenszwang miſchte ſich viel halsſtarrige Unbotmäßigkeit. Paſſen 
denn ſolche trüben Bilder in ein Buch, das gerade von der Ehre 
Gottes in allen Canden zeugen will? Ja, menſchliche Torheit und 
Sünde hindern oft, einer Regenwolke gleich, den Durchbruch der 
Herrlichkeit des herrn! Aber nur eine Zeitlang! Um fo ſtrahlen⸗ 
der bricht darauf hervor der ſchöne Glanz Gottes. Es iſt unſeres 
himmliſchen Herrn höchſter Ehrentitel, daß er die ſparſamen 
Funken des Feuers der Liebe zu ihm unter Haufen von Schlacken 
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und Aſche findet und zur reinen Flamme entfacht, wann er will, 
daß er das Gute und Geſunde in einer großen Volksbewegung 
benutzt zum Aufbau feines Reiches. Dieſer kalte Fanatismus 
jener Puritaner, dieſes empfindliche und trotzige Gewiſſen, dieſe 
grimmige Wahrheitsliebe, ſie leben, durch Chriſtus gebändigt 
und gemildert, im ſchottiſchen Volke fort. Wenn wir von Thomas 
Carlyles Vater hören, daß er die Arbeiter davonjagte, die zu 
einer Hochzeit die ſchadhaften Stellen feines Haufes übertünchen 
wollten, ſo finden wir hier denſelben Geiſt, wie er uns auf dem 
Friedhof der Grauen Mönche entgegenwehte. Dieſer Geiſt er⸗ 
klärt zu einem Teil die ſeltene ſchottiſche Tatkraft auf dem weiten 
Felde der Kirche und Miſſion, dieſer Geiſt, der die Menſchen treibt, 
„ihm zu Ehren alles zu wagen“. 


5. Das chriſtliche Schottland an der Arbeit. 

Wir gingen durch die Hauptſtadt. Mein Führer unterzog ſich 
der nicht unbeträchtlichen Mühe, mir, dem Fremden, die ſchot⸗ 
tiſchen kirchlichen Verhältniſſe klar zu machen. Dazu knüpfte 
er an die einzelnen Kirchengebäude an. 

Sehen Sie hier die ſtattliche Kathedrale St. Mary, die ſchöne 

Kirche der Biſchöflichen. Morgen werden wir darin der Bi⸗ 
ſchofsweihe und Inthroniſation des Reverend George henry 
Somerſet Walpole, D. D. beiwohnen. 
Deaoort oben ſchaut die einzig in der Welt daſtehende ſteinerne 
Turmkrone von St. Giles hervor. Dieſer gewaltige Bau iſt nach 
manchen Wandlungen der namhafteſte gottesdienſtliche Derſamm⸗ 
lungsraum der Presbyterianer, der established church oder 
Staatskirche von Schottland. 

Nach einigen Minuten ſtanden wir vor einer beſcheidenen 
Kirche, an deren Eingang eine große Tafel die Seit der Gottes⸗ 
dienſte in dieſer „United Free-Church“ angab. Warum heißt 
ſie denn: United? — Im Jahre 1900 haben ſich die meiſten 
Anhänger der Free-Church und der United Presbyterian- 
Church unter diefem Namen zuſammengefunden. 

Aber weshalb dann wieder das „united“ bei dieſer letzteren? 
Weil ſie eine Vereinigung bildete der früher für ſich beſtehen⸗ 
den Secession-Church und Relief-Church. Die Free-Curch 
aber ſtammt daher, daß wegen des Mißbrauches gewiſſer Patro- 
natsrechte viele leitende Perſönlichkeiten mit großem Anhang 
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unter Führung des bekannten D. Chalmers aus der Staatskirche 
austraten. Das war die ſogenannte „disruption“ (Bruch) im 
Jahre 1843. Übrigens ſind nicht alle Glieder jener Freikirche 
zur Vereinigung mit der United Presbyterian-Church willig ge⸗ 
weſen. Sie exiſtieren heute als ſogenannte Wee Free-Church 
oder Kleine Freikirche fort. Manche Sivilprozeſſe haben zwiſchen 
dieſen beiden Freikirchen die Dermögensverhältnijfe feſtſtellen 
müſſen. 

Doch ich ſehe, es iſt für heute genug! Morgen führe ich Sie 
dann zu der Evangeliſchen Union, den Baptiſten, Methodiſten, 
Wesleyanern, die ſich in ſechs verſchiedene Lager zertrennt haben, 
zu den Quäkern, Irwingianern, den Sandemaniern oder Glaſſiten, 
Unitariern, Swedenborgianern — — Da ſeufzte ich und die Me- 
lodie ging mir im Kopf herum: Eine Herde und ein Hirt! 

Dieſe uns Deutſchen nicht immer verſtändliche Sehnſucht nach 
neuen Kirchengründungen geißelte ein Redner in einer Ver- 
ſammlung der großen Miſſionskonferenz, als er ſagte: Da ſchickt 
uns wohl eine „Kirche“ den Jahresbericht ins Haus. Mitglieder⸗ 
zahl: 75. Gaben für die Innere Miſſion: Nichts! Für die 
Außere Miſſion: Nichts! Zuwachs: Keiner! Und am Schluß des 
Berichts ſteht die Mahnung: Brüder, laßt uns beten, daß wir 
unſerer Kirche ferner treu bleiben! Es ſteckt ſichtlich viel Falſch⸗ 
perſönliches, viel äußerliches Weſen hinter dieſer Differenzierung 
des kirchlichen Lebens. Aber doch noch viel, viel mehr Kraft und 
Liebe und Intereſſe für Chriſtus und fein Reich. Wir alle, die 
wir im vorletzten Sommer in Edinburg waren, haben das Große 
und Segensreiche unſerer Candeskirche aufs neue hochſchätzen ge⸗ 
lernt. Doch manchmal ſtanden wir beſchämt. Eine Dame aus den 
hochgebildeten Kreiſen Schottlands behauptete, fie wiſſe kaum jo 
viele Männer ihrer Bekanntſchaft anzugeben, wie ſie Finger an 
der Hand habe — und ſie hatte daran auch nur 5 —, die nicht 
wenigſtens einmal des Sonntags die Kirche beſuchten. Wie viel 
Finger hätten wir wohl nötig, wollten wir in Deutſchland einmal 
anfangen zu zählen? 

Die vielen Freikirchen Schottlands erhalten vom Staate 
keinen Pfennig. Der ganze Unterhalt der Kirchen muß von ihren 
Gliedern aufgebracht werden. Wie manches ſchwere Geldſtück 
fällt da in den Teller, der für die „offerings“, die freiwilligen 
Gaben für die Kirche, im Gottesdienſt herumgereicht wird. 
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Dan tritt dann die ganze große Liebeslaſt für die Arbeit 
unter den Heiden. Hier ſteht keine Kirche des Landes zurück. 
Reger Eifer ſpornt alle Kräfte an. Mit gutem, begründeten 
Recht konnte die Edinburger Zeitung, der „Scotsman“, in ihrem 
Begrüßungsartikel zur Weltmiſſionskonferenz behaupten: „Im 
Verhältnis zu ſeiner Bevölkerung hat Schottland mehr für die 
Miſſion getan als irgendein andres Land der Welt.“ Bringen doch 
die 4½ Millionen Schotten die Hälfte von der Summe auf, die 
das große 65 Millionenvolk der Deutſchen für dieſe allerwichtigſte 
Arbeit übrig hat. Das deutſche Gewiſſen pflegt die bei ſolchen 
Tatſachen etwa aufſteigende Unruhe mit den billigen Worten 
zu beſänftigen: Das reiche England! Dieſe Entſchuldigung iſt 
natürlich falſch. Nicht der Reichtum Schottlands iſt der Grund 
ſolcher Ceiſtungen, ſondern die vielen brennenden Herzen, der 
Glaube, der feuer- und diebesſichere Geldſchränke bricht. Eine 
Forderung, die auf der Konferenz immer wieder erhoben wurde, 
war die: Spirituel men for spirituel work. Die Engländer, die 
Schotten zumal, wiſſen es wohl: Sind die erſteren da, ſo folgt 
nach einem wirklich „unverbrüchlichen“ Naturgeſetz das zweite 
hinterher. 

An ſolchen innig frommen, zielbewußten, wahrhaft großen 
Leuten hat Schottland keinen Mangel gehabt. Wir haben im 
vorigen Abſchnitt einige Gründe für dieſe Geiſtesfruchtbarkeit 
geſucht. Sie ſind wohl ſtichhaltiger als die Anſicht jenes Arztes, 
der das von allen Schotten geliebte „porridge“ oder Haferbrei 
für die Erzeugung dieſer großen Geiſter verantwortlich machen 
wollte. 

Welcher großen Schotten der letzten Epoche, deren Spuren 
die Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden bewahren wird, ſoll 
ich hier nun gedenken? Die Antwort auf dieſe Frage iſt nicht 
leicht. Aber ſicherlich iſt der Anfang zu machen mit dem Wege⸗ 
öffner und Bahnbrecher Afrikas, David Livingſtone, „Miſ— 
ſionar, Forſcher, Menſchenfreund“, wie ſein Grabſtein in Weſt⸗ 
minſter es uns verkündete. Jeden Tag grüßte ſein Standbild 
unter den Blumen der Prinzenſtraße uns Edinburgfahrer und er⸗ 
innerte uns an ſeine Taten. Wahrlich, die einfachen ſchotti⸗ 
ſchen Candleute zeigen keinen ſchlechten Geſchmack, wenn fie 
außer ihrer Bibel nichts lieber leſen als die Biographien ſol⸗ 
cher großen Geiſter. 
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welche Charakterjtärke liegt in dieſem Manne! In der 
Jugend hat er vor und nach der 14 ſtündigen Arbeit in der 
Spinnerei Zeit und Kraft gefunden, ſich auf den Beruf zu 
rüſten, zu dem ihn ſein Herz trieb, und ſich eine ſtaunenswerte 
Bildung anzueignen. Als Mann hat er Familie, Geſundheit, 
Leben hintangeſetzt für die Befreiung ſeiner geliebten ſchwarzen 
Brüder aus den Stricken der Sünde und Sklaverei. „I am de- 
termined to open up Africa or perish“, ſchreibt er. Mit dieſem 
„öffnen“ meint er nichts andres als die Schwarzen mit den heil- 
bringenden Kräften des Chrijtentums in Berührung zu bringen. 
Man kann in einem fpäteren Zeitabſchnitt der Arbeit Living» 
ſtones in Anlehnung an ein geflügeltes Wort des Kirchenhiſtorikers 
Haſe zu der Frage verſucht ſein, ob nicht doch „der Forſcher den 
Miſſionar erwürgt“ habe. Nein, das iſt durchaus abzuweiſen. 
Livingſtones klaſſiſcher Ausſpruch gibt feine innerſte Abſicht un⸗ 
zweifelhaft kund: The end of the geographical feat is only 
the beginning of the enterprise! Nämlich der des Miſſionars. 
Dieſer Arbeit haben gewiß ſeine letzten Gebete gegolten, unter 
denen er 1873 in einſamer Hütte Innerafrikas ſtarb. Er ſelbſt 
hat wenig Frucht ſeiner Miſſionsarbeit geſehen. Aber die Li- 
vingſtonia⸗Miſſion der Free-Thurch, die Blantyre⸗Miſſion der 
ſchottiſchen Staatskirche, die Univerſities⸗Miſſion, ſie ſind blühende 
Bäume über dem Grabe dieſes ganzen Schotten. 

Ein echter Schotte war es auch, der als der erſten einer nach 
Stanleys bekanntem Miſſionsbriefe die Notwendigkeit erkannte, 
an den großen oſtafrikaniſchen Seen dem Iſlam entgegenzutreten, 
Alexander Mackay, der Ingenieur-Miſſionar von Uganda, 
ein Held kindlichen Glaubens und männlicher Tat. Seine Lebens- 
beſchreibung, von Schweſterhand verfaßt, von Generalſuperinten⸗ 
dent Baur bevorwortet, ſtellt ſich würdig neben die berühmte 
Biographie John Patons, des ſchottiſchen Bahnbrechers auf den 
Neu⸗ Hebriden. Schottiſches Chriſtentum wieder hat in Afrika die 
erſten Pionierdienſte auf dem Felde praktiſcher Eingeborenen⸗ 
erziehung geleiſtet. Blantyre und Lovedale find durch ihre In⸗ 
duſtrieſchulen und Seminare in aller Welt bekannt. Schottland 
endlich hat auch durch die einzigartige Organiſations⸗ und Schul⸗ 
arbeit Alexander Duffs einen Hauptanteil an der geiſtigen und 
ſittlichen hebung der Hindus. 

Dieſe Beiſpiele ſind nicht mühſam zuſammengeſucht. Sie 
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ließen ſich vervielfältigen und auch aus der kirchlichen und Inne⸗ 
ren Miſſionsarbeit reichlich vermehren. Wir Miſſionskonferenz⸗ 
beſucher alle haben Reſpekt bekommen vor dem, was die ſchotti⸗ 
ſchen Glaubensbrüder tun für Gottes Reich. Wohl haben wir dort 
von ſchweren Schäden gehört, haben auch mit eigenen Augen 
geſehen, wie viel noch zu tun übrig bleibt, etwa im Kampf 
gegen Schmutz und Trunkenheit. Deutlich ſteht mir vor der Seele 
jene Szene an der Stockbridge in Edinburg: Der wackere heils⸗ 
armeeſoldat, von Tod und hölle predigend, und um ihn herum 
die zweifelhaften und taumelnden Geſtalten. Aber die Chriſten 
greifen auch zu. Sie hören den dringenden Ruf zur Mitarbeit: 
Your money or your life! und viele opfern beides. 

Als wir vom Schiffe aus die Hügelketten Edinburgs im 
bläulichen Nebel verſchwinden ſahen und ſpäter bei Dunbar, 
einem Ruhmesblatte Tromwells, von Schottlands und Englands 
Küſte Abſchied nahmen, haben wir unſerm Gott von Herzen ge⸗ 
dankt für die Fülle genoſſener Freude. Nicht die kleinſte war der 
erhebende und anſpornende Einblick in die vergangene und gegen⸗ 
wärtige Glaubensarbeit der ſchottiſchen Chriſten, die das tun, 
was einer der ihrigen geſungen: 


Death worketh 

Let me work too; 

Death undoeth, 

Let me do. 

Busy as death my work I ply, 
Til I rest in the rest of eternity. 


Indien 


Von Inſpektor R. Bahnſen. 


Indien iſt ein unendlich intereſſantes Land. Ich weiß 
kein Land in der ganzen Welt, das ſoviel hergibt wie Indien. 
Schon in landſchaftlicher Beziehung — welche Mannigfaltig⸗ 
keit, zumal gleich nach der Regenzeit! Welch ein. Reichtum, 
welche Üppigkeit, Fülle und Pracht in der Natur! Da ſproßt 
und grünt und blüht es überall ſo, daß man kaum aus dem 
Staunen herauskommt und ſich nur wundert, wie der Boden 
das alles tragen und ernähren kann. Und wie gerne ruht 
das Auge auf den weiten Flächen der maigrünen Keisfelder! 
Wie köſtlich die weithin kletternden Schlingpflanzen mit den 
wunderbar leuchtenden Blüten in dem dunkelgrünen Laube der 
Urwälder! Ein herrliches Land — ein Wunderland von alters 
her. Doch die Sache hat auch ihre Kehrfeite. Wer hinaus⸗ 
kommt in der Erwartung, daß es immer und überall ſo iſt, wie 
der Dichter ſingt: 

Gewürzte Winde wehen 

Sanft über Ceylons Flur; 

Es glänzt Natur und Leben, 
Schlecht ſind die Menſchen nur, 


der dürfte doch recht enttäuſcht ſein. Denn, ſo ſchön und ſo 
fruchtbar einige Gegenden ſind, man fährt in Indien auch durch 
weite unkultivierte Gegenden und durch Urwälder mit niedrigem 
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Geſtrüpp, „Dſchungel“ (Jungel) nennt man fie, mit oft mächtigem 
10—12 Fuß hohem Graſe, voll von wilden Tieren, Tigern, 
Leoparden, Hyänen, Bären und Schlangen. Ein paradies iſt 
Indien alſo wirklich nicht. Und nun kommt die hitze! Die faſt 
unerträgliche Hitze vier Monate hindurch! Der Erdboden ver⸗ 
dorrt ſo, daß er tiefe Riſſe ſchlägt. Die Bäume werden dicht mit 
rotem Staub belegt. Auch die Tierwelt leidet furchtbar unter 
der ſengenden Sonnenglut. Und drinnen in den Wohnungen 
zählt das Thermometer 40 Celſius und noch mehr. Wer irgend 
kann, reiſt auf die Berge, auf die blauen Berge, die Nilgiris im 
Süden oder in die Dorberge des Himalaja hinauf. 

Wir wollen ſchnell einen kleinen Abjteher von Kalkutta 
in den Himalaja hinauf machen! Ich liebe ſolche Abſtecher. 
Alſo nach Darjeeling hinauf! Schon die Bahn iſt ein Meiſter⸗ 
werk und ein Triumph engliſcher Ingenieurkunſt. Cangſam win⸗ 
det ſich der Zug in die höhe. Tunnels ſind ganz vermieden; 
die Bahn geht bei dem Hinaufitieg in fo engen Kurven, daß 
man von ſeinem Sitze aus zugleich die Cokomotive und den letzten 
Wagen ſehen kann, und wo die Kurven unmöglich waren, da iſt 
man der Steigung durch ſpitzwinklige Zickzacke Meiſter geworden; 
bald iſt die Maſchine vorn, bald hinten, bald zieht ſie, bald ſchiebt 
ſie den Zug. Je höher wir ſteigen, deſto kälter wird es; wir 
haben längſt unſern Paletot angezogen und unſer wollenes Plaid 
umgeſchlagen. Es ſind aber auch eiſige Winde, die von den 
ſchneebedeckten Rieſen des Himalaja herunterfegen und unſeren 
in der Ebene an die indiſche Hitze gewöhnten Körper bis ins 
innerſte Mark zuſammenſchauern laſſen. Und dabei geht es 
von einer Derwunderung zur anderen. Das Panorama in die 
tiefen, weiten Täler hinab iſt überaus großartig und ſchön. Male⸗ 
riſch gelegene, wohlgepflegte Teepflanzungen ziehen ſich die Berge 
hinauf. Unten in weiter Ferne durchzieht der gewaltige Ganges 
die Ebene wie ein leuchtendes Silberband. Blickt man aber auf 
einer Bahnſtation um ſich, jo traut man feinen Augen kaum, 
ſondern glaubt ſich nach Grönland verſetzt; gehen doch die mei- 
ſten Bewohner wie Eskimos gekleidet — in Schafpelzen und 
mit Fauſthandſchuhen. 

Wir ſind in Darjeeling! Und nun ein Sonnenaufgang 
über dem himalaja! Um vier Uhr morgens wurden wir ge⸗ 
weckt; um halb fünf ſaßen wir zu Pferde und hatten einen Ritt 
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von faſt zwei Stunden vor uns. Wie war es kalt! Der Weg 
führte oft an ſchwindelerregenden Felſen und ſchauerlichen Ab⸗ 
gründen vorbei. Auf einer Hochebene ſtanden hohe Säulen — 
lauter Schornſteine, die einzigen Reſte einer vollſtändig unter⸗ 
gegangenen Stadt. Allmählich gelangten wir auf die „Tigerhöhe“ 
hinauf, und nun enthüllte ſich langſam ein Bild ſo wunderbar, ſo 
überwältigend großartig, daß ich vor Verwunderung wie feſt⸗ 
gewurzelt ſtand. In weiter Ferne begannen die dichten, weißen 
Wolken⸗ und Nebelmaſſen zu wogen und zu wallen. Die Sonne 
Indiens ging auf und ſiehe — da lag die endloſe Kette der ſchnee⸗ 
ſtarrenden Berge vor dem ſtaunenden Auge in ihrer ganzen, nicht 
zu beſchreibenden Pracht. Alle überragt der mächtige 8800 m hohe 
Gauriſankar, nach feinem Vermeſſer Mount Ewereſt genannt. 
Cautloſe Stille ringsum! Über uns der wolkenlofe, blaue Himmel, 
hinter uns die glühend rot aufſteigende Sonne, vor uns die ſilber⸗ 
glitzernden Berge, wie bedeckt mit lauter Perlen und Juwelen, 
während die dichten, grünen Nebelmaſſen um die niedrigeren 
Bergſpitzen hin und her wallen — es iſt ein Bild, wie man es 
nur ſelten auf Erden hat. Ein gewaltiger Anblick! Groß find 
die Werke des Herrn, wer ihrer achtet, der hat eitel Cuſt daran. 


Doch nun zurück nach Kalkutta! Aber gibt es denn auch 
ſonſt irgendwo in der Welt ſolche Paläſte wie hier, fo rieſenhafte, 
freie Raſenplätze, mit uralten Bäumen eingefaßt, ſo herrliche 
Parks und fo ſchöne Gärten? Der palaſt des Vizekönigs iſt 
ſo großartig, daß er die meiſten Reſidenzen Europas in Schatten 
ſtellt. Man geht in Kalkutta nicht, man fährt; es iſt aber auch 
ein Vergnügen, durch die Stadt zu fahren, und immer Neues, 
Großes und Schönes zu ſehen und jede einzelne Figur nach Geſtalt 
und Farbe, nach Nationalität, Religion und Kaſte zu ſtudieren. 
Ja, das iſt Kalkutta, die Stadt der Paläſte! Und kein Wun⸗ 
der, wer nur die großen Städte Indiens geſehen, der kommt 
nach Europa zurück und ſagt: Indien ein intereſſantes Land! 
Gewiß, Indien ift ein intereſſantes Land, aber ein Land voll 
ſchroffer Gegenſätze. In den großen Städten die luftigen, oft 
filigranartigen Paläfte und in den Vorſtädten — die Kulis mit 
20, 30 Pf. Cohn den Tag, oder 2 Mk. die Woche! 


Und nun hinein ins Land und hinein in die Dörfer! Nein, 
dieſe niedrigen Hütten, jede hütte etwa 10—12 Mk. an Wert, 
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ein Cehmmauerwerk, einige Pfoſten für die Tür, einige Balken, 
ein Grasdach darüber — fertig iſt das kleine Ding. Man muß 
ſich tief bücken, um hineinzukommen. Und drinnen — Rein 
Stuhl, kein Tiſch — nichts; in einer Ecke eine kleine hölzerne 
Kiſte, darin einige Lumpen und Lappen, und daneben einige 
Hochtöpfe aus Meſſing oder auch nur aus Lehm. Und nun 
bleibt der Regen aus und es gibt Teuerung und ach, Hungers⸗ 
not. Kein Wunder, daß die Armen zu Tauſenden dahinſterben! 
Ich ſehe noch immer den kleinen nackten, braunen Knaben mit 
dem ſo furchtbar geſchwollenen Magen, ich kann ihn nie vergeſſen. 
Was iſt doch mit dem Jungen? fragte ich. Ach, hieß es, ſeine 
Eltern ſind beide den Hungertod geſtorben, und er hat ſich lange 
umhergetrieben und hat nichts zu eſſen gehabt, aber um ſeinen 
Hunger zu ſtillen, hat er Erde, Lehm hineingeſtopft — daher iſt 
ſein Leib ſo aufgedunſen, der wird auch bald ſterben! — Ein 
anderes Bild: „Phöbe,“ fragte einer unſerer Miſſionare in einer 
Hütte „Phöbe, was kochſt du heute?“ „Nichts, herr!“ „Was 
haft du in dem Topf?“ „Nichts, herr!“ „Was habt ihr denn 
heute gegeſſen?“ „Nichts.“ Der Mann war in den nahen Ort 
gegangen, um dort 5 Pf. zu borgen, damit er für den nächſten 
Tag für 2mal 5 Pf. Holz aus dem Walde bei ſeinem Kaufmann 
abliefere. Welche Armut! „Aber die Leute brauchen nicht viel; 
ſie ſind zufrieden,“ wendet man ein. Wirklich, zufrieden bei 
ſolcher Cebensweiſe? 

Doch ſehen wir uns die Menſchen ſelbſt in ihrer breiten 
Maſſe noch etwas näher an. Auf den erſten Blick merkt man, 
abgeſehen von dem Götzenzeichen an der Stirn und an der 
Bruſt, kaum, daß die Leute Heiden ſind. Wer draußen nur 
Greuel und Scheuel und Derderbtheit und Lajter zu ſehen erwartet, 
der wird oft überraſcht durch das nette, freundliche Benehmen der 
meiſten. Die Hindus ſind ja an ſich ein äußerſt zuvorkommendes, 
freundliches und liebenswürdiges Volk; ſie ſind zwar nicht 
zuverläſſig; man kann ihnen nur ſchwer trauen; ſie haben meiſt 
wenig oder gar keinen Sinn für das, was Wahrheit iſt; ſie haben 
dagegen ein Sprichwort, das heißt: 32 Cügen auf den Tag oder 
du haſt einen hungrigen Magen. Dafür haben ſie aber andere 
Tugenden, wie Geduld, Selbſtbeherrſchung, Pietät gegen die 
Eltern, große Kinderliebe, und im ganzen iſt der Verkehr mit 
ihnen angenehm, weil ſie ſtets höflich ſind. Kommt ein Hindu 
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auf Beſuch, fo jtellt er draußen feine Sandalen beifeite, macht 
bei feinem Eintritt in das Haus eine tiefe Verbeugung, legt 
die rechte hand an die Stirn und ſagt: „Salam“ — Friede! 
Hat er den Fall erledigt und gibt man ihm einen Wink, ſo macht 
er wieder feine Verbeugung mit Salam und iſt immer derſelbe 
freundliche Mann. Es iſt deshalb auch ganz erklärlich, wenn 
Europäer, die nur oberflächlich mit den Eingeborenen in Indien 
in Berührung kommen, ſagen: „O, die Hindus ſind ganz glück⸗ 
lich und zufrieden in ihrem Hinduismus; die ſoll man nur laſſen, 
wie fie find, und vor allem ſoll man ihnen keine fremde Religion, 
wie das Chriſtentum aufdrängen; fie find ja auch in ihrer Geſamt⸗ 
heit ein durch und durch religiös intereſſiertes Volk.“ Gewiß, 
das ſind ſie. 

Nur ein Beiſpiel! Ich ſaß eines Morgens in Salur, einer 
unſerer älteſten Stationen, auf der Veranda des Miſſionshauſes, 
als ein Brahmane ſich näherte und unter feinen Manieren freund⸗ 
lich bat, ob er wohl etwas Papiergeld in Silber umgewechſelt 
bekommen könnte. Gewiß! Während das drinnen beſorgt wird, 
beginne ich ein Geſpräch mit dem Brahmanen und frage bald, 
ob er wohl an dem Morgen ſchon ſeine Andacht verrichtet und 
ſein Gebet geſprochen habe. Was würde mir hier in der hei⸗ 
mat ein ganz fremder, unbekannter Mann auf dieſe Frage ge⸗ 
antwortet haben? Und der Brahmane? „Selbſtredend,“ ant⸗ 
wortete er, „habe ich heute morgen gebetet.“ Ich konnte auch 
ſehen, daß er es getan hatte, denn die Brahmanen tragen eine 
heilige Schnur über ihrer nackten Bruſt und waſchen jeden 
Morgen die Schnur bei ihrem Morgengebet; und die Schnur 
war noch naß. „Zu wem haben Sie denn gebetet?“ Da richtet 
er ſich auf, erhebt den rechten Seigefinger, zeigt nach oben und 
ſagt, indem er den Zeigefinger auch gegen mich richtet, ohne 
jedoch meinen Rock zu berühren, denn dadurch, daß er mich, 
den kaſtenloſen Europäer berührt hätte, hätte er feine Kaſte 
gebrochen und ſich verunreinigt: „Ich habe gebetet zu dem⸗ 
ſelben Gott dem Allmächtigen, zu dem Sie auch beten.“ — „Um 
was haben Sie denn gebetet?“ — Da war er fertig! Die 
Heiden beten ja nicht wirklich, ſie plappern. Und da habe ich 
ihm das Wort Gottes ſagen dürfen. Ja, ich kann es verſtehen, 
wenn Europäer, die nicht tiefer blichen, der Meinung ſind: den 
Hindus genügt der Hinduismus. Aber iſt nicht doch das ganze 
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Götzenweſen in Indien der verborgene Schrei der Seele 
nach Frieden mit Gott? 

Man ſieht in Indien die Götzentempel allüberall, auf den 
Bergen und in den Hainen, an den Flüſſen und an den Teichen; 
oft ſind es großartige Bauten wie in Südindien, oft ſind es, wie 
vielfach auf unſerem Breklumer Miſſionsgebiete, kleine Dorf⸗ 
tempel aus Lehm, ein Grasdach darüber und in der Mitte ein 
etwa einen Meter hoher Pfahl und der Lehmboden um den⸗ 
felben herum ſchwarz von all dem Opferblut, das hier im 
Laufe der Jahre vergoſſen worden iſt. — Die Götzenbilder 
ſelbſt ſind gewöhnlich ſehr häßlich, z. B. der Ganeſa, ein Elefanten⸗ 
kopf auf einem unförmlichen Menſchenleibe, der Gott der Weis⸗ 
heit und des Derjtandes, den ſchon die kleinen Kinder anbeten 
lernen, oder auch der Affengott, der hanumann mit dem langen 
Schweif. Ich kam in einen Affentempel hinein; in der Mitte 
des Tempels ſtand ein goldenes Affenbild, in dem Hofe ſprangen 
etwa 200 ſchmutzige Affen herum, die alle göttlich verehrt wur⸗ 
den. — Am ſchrecklichſten iſt aber die Kali, die blutdürſtende 
Gattin des Siva, zu der alles in Indien eilt, wenn die Cholera 
durchs Land zieht, und das geſchieht ja faſt jedes Jahr in der 
heißen Zeit. Ich ſah manches Mal ein Bild der grauſamen 
Kali, aber nirgends fo ſchrecklich wie in einer Vorſtadt von Kal⸗ 
kutta. Auf der Straße um den Tempel herum hockten und 
lagerten Hunderte und aber Hunderte von heiden, die darauf 
warteten, daß die Tempeltür geöffnet werden ſollte. Ich gab den 
Götzenprieſtern einige kleine Silberſtücke, ſie möchten mir zu⸗ 
liebe die Tür doch gleich öffnen; ſie taten es auch. Die Heiden 
drängten ſich ſofort herbei, wurden aber beiſeite geſchoben, ich 
ſollte den erſten Blick haben, und was ſah ich? Eine über⸗ 
lebensgroße, ſchwarze Frauengeſtalt, die blutrote Zunge weit 
zum Hals heraushängend, um den hals eine Kette von Toten- 
ſchädeln, um den Leib einen Gürtel von Totenſchädeln, in jeder 
der acht hände eine Mordwaffe und draußen auf dem Tempel⸗ 
platz lagen die Heiden, die Stirn auf dem Erdboden, die Kali 
anzubeten. Ich wandte mich ab, tieftraurig, daß Menſchen, 
die doch meine Brüder ſind, und die doch zu Gottes Ebenbild 
geſchaffen find, fo tief geſunken find. Ich ging um den Tempel 
herum, und dort, dort konnte ich die Tränen nicht zurück⸗ 
halten, dort wurden blutige Opfer, Tieropfer dargebracht; 
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dort ſtanden in langen Reihen ganze Herden von Siegen, größere 
und kleinere; die Heiden kauften ſich eine, je nach Vermögen 
und die Knechte der Götzenprieſter ſpannten die Tiere in eine 
feſte Holzgabel und ſteckten einen befeſtigenden Holzkeil über 
den Nacken. — Ein Hieb mit einem großen gebogenen Opfer⸗ 
meſſer — der Kopf fiel und gehörte der Göttin, der Rumpf ge⸗ 
hörte den Opfernden. Das Blut floß in einer kleinen Rinne um 
den Tempel herum zur Derjöhnung der graufamen Göttin. So 
in Kalkutta! 

Und in Benares? Sieben Kilometer lang liegt die Stadt 
am linken Ufer des heiligen Ganges; wer hier ſtirbt, der 
kommt in den Himmel, wer drüben ſtirbt, der geht in die Hölle! 
Weite, breite Treppenanlagen führen das ſteile Ufer hinab. 
Unten ſind dicht an dicht leichte Brücken auf hochragende Bam⸗ 
busſtangen in den Fluß hineingebaut. Jeden Morgen ſteigen 
bei Sonnenaufgang 50—60000 menſchen und oft noch mehr 
in das ſchmutzige Waſſer des heiligen Ganges hinein, um Der⸗ 
gebung der Sünden zu bekommen. Götzenprieſter führen lange 
Pilgerſcharen zum Fluſſe hinab. Wieviel haben fie ſich es wohl 
koſten laſſen, nur ein einziges Mal in ihrem Leben nach Benares 
zu ziehen! Sie ſind ſo dürftig gekleidet; ſie ſehen ſo elend und 
verkommen aus und geben nun vielleicht ihr Letztes an die 
Götzenprieſter, um nur ein einziges Mal ein Bad in dem heiligen 
Ganges nehmen zu können. Sie ſind dabei ſo ernſt, ſo an⸗ 
dächtig, daß ſie das unmittelbar am Ufer vorübergleitende Boot 
gar nicht beachten, von dem aus ich die ganze Szenerie beobachte. 
Mein herz iſt fo hingenommen. Könntejt du es nur auch alles 
ſehen: die ungezählten Paläſte und die Tempel am Ufer ent- 
lang, die Säulenhallen und die hohen Terraſſen, die Derbren- 
nungsplätze, und dazwiſchen überall das durch Faſten und Ka⸗ 
ſteiungen abgehärmte, abgezehrte Volk, Bettler, Pilger, Krüp⸗ 
pel, Ausſätzige, Kranke — das Ganze überragt von den ver: 
goldeten Tempelkuppeln mit den Gebetsfahnen! Das Bild iſt ſo 
bezaubernd, daß man es niemals vergeſſen kann, aber auch ſo 
Mitleid erregend, daß man kein Herz in der Bruſt haben müßte, 
wenn man hier nichts von der Wahrheit des Wortes empfände: 
Mich jammert des Volks. Und nun erſt ein Götzenfeſt! 
Dieſer ohrenbetäubende, ſinnenverwirrende Lärm! Das iſt „Hei⸗ 
denlärm“! Eine nach vielen Tauſenden zählende Menſchenmenge 
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drängt ſich durch die Straße und erfüllt weithin die Stadt mit 
ihrem wüſten Geſchrei. Beſonders bei Einbruch der Nacht geht 
alles wild durcheinander. Und unter dem Schleier der Nacht 
verbergen ſich die Werke der Nacht — als Gottesdienſt. Ja 
— mich jammert des Dolks. 

Und bei alledem habe ich noch kein Wort geſagt von dem 
Cos der Frauen, das wirklich in Indien ganz unſagbar 
traurig iſt. Während die Männer alles lernen, ja auf der Uni⸗ 
verſität ſtudieren dürfen — Indien hat fünf heidniſche Univer⸗ 
ſitäten — iſt die geiſtige Beſchränktheit der allermeiſten Frauen 
in Indien unglaublich groß; ſie ſind eben „nur Frauen“ und 
wozu ſollen Frauen etwas lernen? Sie werden gefliſſentlich 
in Unwiſſenheit gehalten und ſind, wenn nicht geradezu die 
Sklavinnen des Mannes, jo doch ein Spielball ſeiner Laune. 
Ihre meiſte Zeit verbringen ſie mit Haarflechten, Juwelen⸗ und 
Zierat⸗Umhängen, Klatſchen und Tändeln. Dabei werden die 
beſſergeſtellten Frauen, jedenfalls in ganz Nordindien und vielfach 
auch in Sentralindien in beſonderen Gemächern des Hauſes ver- 
wahrt und kommen oft ihr ganzes Leben hindurch nicht aus dieſen 
Gemächern heraus. Man nennt ein Frauengemach in Indien 
nach einem perſiſchen Wort „Senana“ und ſpricht deshalb von 
der Senanamiſſion, die darin beſteht, daß unverheiratete Miſ— 
ſionarinnen den Beruf haben, ſich Zugang zu den Senanas zu 
verſchaffen und ihre braunen Schweſtern im Worte Gottes zu 
unterweiſen. So die reichen Frauen! 

Und die einfachen, ärmeren Frauen, die Arbeiter⸗ 
innen und Tagelöhnerinnen? Sind die viel beſſer geſtellt? 
Sie können ſich zwar frei und ungehindert bewegen und können 
gehen, wohin ſie wollen, aber frage eine einzige ſolche arme 
Frau: „Kannſt du leſen?“ „Ich — leſen? Wie kommt Leſen 
zu mir?“ „Kannſt du denn ſchreiben, deinen Namen ſchreiben?“ 
„Ich — ſchreiben? Wie kommt Schreiben zu mir?“ „Was 
kannſt du denn?“ „Ich kann nichts — ich weiß nichts — ich 
lerne nichts — ich bin dumm, dumm wie das Vieh; ich bin ja 
nur eine Frau.“ 

Wir Chriſten ſehen hinauf zu einer Frau. In dieſem einen 
Worte aber „nur eine Frau“ liegt das ganze, große, herz⸗ 
brechende Elend der heidniſchen Frauenwelt Indiens. Und da⸗ 
bei iſt es ſo merkwürdig und doch ſo leicht verſtändlich: Gerade 
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in ihrer Unwiſſenheit und in ihrem tiefen Aberglauben ſind die 
Frauen in Indien nicht bloß das konjervative, zurückhaltende 
Element, ſondern trotz aller ihrer geknechteten ſozialen Stellung 
auch in einer Weiſe, jedenfalls auf dem Gebiet des Aberglaubens 
und der Religion, die herrinnen des Landes. Und eben 
darum tut in Indien kaum eine Arbeit ſo not, wie die Arbeit der 
Frauenmiſſion oder der Senanamiſſion; denn wie ſoll Indien 
für den herrn gewonnen werden, ohne daß die Frauenwelt 
Indiens für den Herrn gewonnen wird? Und das iſt doch gewiß, 
daß die Frauen Indiens ebenſo intelligent und gelehrig ſind 
wie ihre europäiſchen Schweſtern. Ich brauche zum Beweiſe nur 
zu erinnern an den Namen der edlen Pandita Ramabai; fie 
iſt eine ſehr kluge indiſche Frau, die Witwe eines Brahmanen, 
die ſich in ihrer Jugend durch ernſtes Studium den Titel Pan⸗ 
dita, d. h. Doktor, erworben hat und ſie iſt zugleich, was hier 
noch mehr intereſſiert, eine ſehr tiefe, ernſte Chriſtin, die im 
Weſten, bei Bombay ein großes Witwenheim und eine große 
Mädchenerziehungsanſtalt leitet. 

Dabei ſteigt noch ein Elend in Indien erſchrechend groß vor 
meinen Augen auf, ein Elend, das gar nicht ergreifend genug 
dargeſtellt werden kann: das Witwenelend. Man erkennt in 
Indien ſofort eine Witwe; ihr Kopf iſt ganz kahl geſchoren, aller 
Schmuck iſt ihr genommen; fie trägt ein Kleid von grobem Sack⸗ 
tuch und jeden 15. Tag, ja auch den Abend vorher und den Morgen 
nachher muß fie ſich jeder Speiſe enthalten. Die engliſche Regie⸗ 
rung hat viel für die Frauenwelt Indiens getan; ſie hat die 
Witwenverbrennung verboten, aber das Witwenelend kann ſie 
nicht abſchaffen, geſchah es doch noch erſt in dieſem Jahre im 
April, daß eine reiche junge Frau ſich lebendig verbrannte, um 
nur nicht als Witwe durchs Leben gehen zu müſſen. Doch, ich 
breche ab. 

Es waren das alles nur einige wenige Bilder der Wirk⸗ 
lichkeit, ſchmerzvolle Blicke hinein in das heidentum In— 
diens, der größten Hochburg des Fürſten der Finſternis, die es 
auf der ganzen Erde gibt. Da mag ſich wohl die Frage erheben, 
ob auch dieſe Feſtung einſt noch fallen und Chriſto zu Füßen 
gelegt werden wird? 

Welche Stellung hat denn das Chriſtentum zurzeit 
in Indien? 
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Es ijt ein weſentlicher Dorteil für die Sache des Chriſtentums 
in Indien, daß das Volk im großen und ganzen, mehr als 
ſonſt die meiſten Völker der Welt, einen aufgeſchloſſenen Sinn 
hat für das Überſinnliche, daß es ein altes Kulturvolk iſt und 
eine eigene Philoſophie hat, die ſich ganz gut ſehen laſſen kann 
neben der Wiſſenſchaft des Weſtens. Es iſt auch ein Vorteil, daß 
Indien unter einer chriſtlichen Regierung, nämlich der engliſchen, 
ſteht. Denn wenn auch die engliſche Regierung in Indien ſchon 
wegen des jtarken Gegenſatzes zwiſchen Hinduismus und Mo⸗ 
hammedanismus neutral ſein muß, ſo hat doch manches Geſetz 
der engliſchen Regierung der Sache des Evangeliums in Indien 
nur gedient. } 

Andererſeits hat die Sache des Chriſtentums gerade in In- 
dien mit beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen. Ich lege 
nicht zu ſtarkes Gewicht auf die große Hitze während etwa vier 
Monate; ich will auch nicht das Fieberklima in manchen Gegen⸗ 
den Indiens zu ſehr betonen; ich will auch von der Dielgeſtaltig⸗ 
keit der indiſchen Sprachen ſchweigen, es werden in Indien 
über 120 verſchiedene Sprachen geſprochen; und ich will nur 
vorübergehend an das wirkliche Opfer erinnern, welches Miſ⸗ 
ſionare in Indien bringen, indem ſie ihre Kinder aus klimatiſchen 
und beſonders aus erzieheriſchen und unterrichtlichen Gründen 
etwa vom 6. Lebensjahre an von ſich geben und nach Europa 
[dicken müſſen. Das müſſen die Miſſionare in Weſtafrika oder 
in Deutſch⸗Oſtafrika auch, das müſſen ebenfalls viele Beamte, 
Kaufleute und Seeleute. Aber ich will einzelne große Hinder⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten nennen, die gerade in Indien dem 
Siege des Chriſtentums ſehr entgegenſtehen. 

Da iſt zunächſt der irdiſche Sinn. Immer wieder fragen 
die Heiden den Miſſionar, der ihnen das Wort Gottes bringt: 
„Welchen Nutzen habe ich davon? Was bekomme ich dafür, 
wenn ich Chriſt werde?“ Unzählige Male haben in Salur, 
Heiden bei der Straßenpredigt gejagt: „Wir haben Hunger. Gib 
uns zu eſſen, dann wollen wir an deinen Chriſtus glauben.“ 

Da iſt weiter die furchtbare Selbſtgerechtigkeit. Ein 
heide ſagte einem unſerer Miſſionare: „Ich hoffe durch die Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes ſelig zu werden, denn wenn Gott einſt meine 
Handlungen abwägen wird, dann wird ſich herausſtellen, daß 
ich mehr Gutes als Schlechtes getan habe; deshalb muß Gott 
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mich nad; feiner Gerechtigkeit felig machen.“ Echt indiſch! Die 
Religion Indiens iſt eben die Religion der Selbſtgerechtigkeit 
und der Selbſterlöſung. 

Ein weiteres Hindernis, das eine zauberhafte Macht auf die 
Millionen Indiens ausübt, iſt der Pantheismus, die Lehre, daß 
es keinen Gott außerhalb der Welt gibt, daß Gott aber in allem 
iſt, und daß Gott darum auch an allem ſchuld iſt. Es wird in 
Indien oft geſagt: „Ich ſelbſt habe das Böſe doch nicht getan, 
Gott iſt es ja, der in mir das Böſe tut.“ Ja, es iſt vorgekom⸗ 
men, daß Derbrecher, die zum Tode verurteilt waren, ſagten: 
„Ich habe doch den Mann nicht getötet, das hat Gott getan.“ 
Wie unendlich ſchwer muß es bei ſolchen Anſchauungen ſein, 
einen Hindu zur Selbſterkenntnis und damit zur Buße zu bringen! 
Es kommt noch eins hinzu, das in Indien die Arbeit der Miſſion 
erſchwert. Deutſche Bücher und deutſche Schriften fliegen durch 
die ganze Welt; ſie finden, ins Engliſche überſetzt, eine beſonders 
günſtige Aufnahme in Indien, aber leider auch Rietzſches Schrif- 
ten und Häckels Welträtſel. Und ich muß leider noch ein Hin- 
dernis erwähnen: das oft wirklich ſkandalöſe Leben, die Unzucht 
und das Trinken vieler Europäer. 

Aber bei dem allen gibt es in Indien noch eine Schwierig⸗ 
keit, die gar nicht überſchätzt werden kann, das iſt die Macht 
der Kaſte, die ganz Indien beherrſcht. Ob die Kaſte eine mehr 
religiöſe oder eine mehr ſoziale Einrichtung iſt, darauf kommt 
es hier nicht an; in Indien iſt jeder in einer Kaſte; er darf alles 
tun, er darf auch ſagen, daß er das Chriſtentum für die einzig 
wahre Religion hält, daß er an Chriſtum glaubt und ihn von 
Herzen liebt, wenn er nur nicht ſeine Kaſte bricht. Die Kaſten⸗ 
regeln gehen den Hindus über alles und halten Tauſende zu- 
rück, daß fie nicht Chrijten werden und ſich nicht taufen laſſen. 
Ich fuhr eine Nacht durch Südindien, abſichtlich erſter Klaſſe; 
ich reiſte auf eigene Koſten und wollte die Nacht allein fein. 
Wie ich in das Coups ſteige, ſitzt da ein Brahmane; er mußte 
ſehr reich ſein, denn es iſt ſelten, daß Brahmanen in Indien 
erſter Klaſſe fahren, er hatte auch gar kein Gepäck bei ſich, 
ebenfalls eine Seltenheit; ſein Gewand war golddurchwirkt. Wir 
kamen bald in ein Geſpräch und worüber? Über das Chriſten⸗ 
tum und über die Perjon Jeſu. Aber wie kannte der Brahmane 
die Bibel, beides, das Alte und das Neue Teſtament! Ich 
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konnte nicht anders, ich mußte ihn zuletzt fragen: „Warum wollen 
Sie nicht Chriſt werden?“ „O,“ antwortete er, „wie kann ich? 
Ich liebe Chriſtus, ich liebe das Chriſtentum, aber ich kann mich 
doch nicht taufen laſſen und meine Kajte brechen. Wenn Sie 
nur nicht die Taufe forderten! Wie viele gebildete Hindus wür⸗ 
den ſofort Chriſten werden!“ 

Nicht wahr, die Feſtung des Götzenweſens, des Hinduismus 
iſt mit ſehr ſtarken Wällen und Forts umgeben? Was ver: 
mag das Chriſtentum dieſer furchtbaren Feſtung gegenüber? Zwei 
Wege ſind es, auf denen das Chriſtentum die Feſtung des Heiden- 
tums in Indien zu unterminieren ſucht; der eine Weg heißt: 
Chriſtliche Krankenpflege, der andere: Predigt des 
Evangeliums. Der herr ſandte ja eben ſeine Jünger aus, 
Kranke zu heilen und das Evangelium zu predigen. 

Und der Erfolg? Ach, jagen oft kluge Leute, und gerade 
auch beim Blick auf Indien, die Miſſion hat eigentlich gar keinen 
Erfolg; ſie weiſen darauf hin, wie langſam es geht mit der Be⸗ 
kehrung der Heiden; ſie blicken auch verächtlich auf die herab, 
die Chriſten geworden ſind, ja ſie rechnen gar aus, wieviel es 
koſtet, einen einzigen Heiden zu bekehren. Was ſollen wir zu 
dem allen jagen? Nun, ich will nicht fragen, wie es denn um 
das Chriſtentum derer ſteht, die ſo denken und reden; ich will 
die klugen Ceute auch rechnen laſſen, ihre Rechnung iſt doch 
immer verkehrt; aber das will ich die klugen Leute fragen: 
Und die Miſſion hat keinen Erfolg? Wirklich nicht? Wenn 
das Chriſtentum heute ohne Sweifel unter allen Religionen die 
meiſten Bekenner zählt, iſt das nicht ein Erfolg der Miſſion? 
Auf meiner erſten Reiſe nach Indien fuhr ich einen ganzen Tag 
an der Inſel Kreta entlang und konnte es nicht laſſen, viel an 
St. Paulus zu denken, der ebenfalls auf einer Miſſionsreiſe einen 
ganzen Winter auf Kreta verlebte; welch ein Unterſchied zwiſchen 
damals und heute! Heute predigen weit über 5000 ordinierte 
Miſſionare in über 400 Sprachen der Welt von Jeſu, und nicht 
bloß Tauſende, nein, Millionen in allen Zungen und Zonen der 
Welt danken es dem Herrn, daß er ihnen durch die Miſſion das 
Evangelium von Jeſu gebracht hat. Iſt das nicht Miſſionserfolg? 

Und welch einen wundervollen Siegeszug hat das Reich 
Eottes allein in den letzten 100 Jahren durch die Miſſion ge⸗ 
halten! Man muß nur offene Augen haben, es zu ſehen. Da 
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liegt Indien. Dor reichlich 100 Jahren war Indien dem Evan⸗ 
gelium noch ſo verſchloſſen, daß Caren kaum an Cand kommen 
konnte, und daß einer der oſtindiſchen Handelsdirektoren jagen 
konnte: In Indien Miſſion treiben, das heißt ſoviel wie eine 
brennende Fackel in ein pulverfaß hineinſchleudern. Und heute 
beträgt in Indien die Zahl der evangeliſchen Miſſionare über 
1000 und die Sahl der unverheirateten Miſſionsſchweſtern über 
1200; ihnen zur Seite ſteht eine große Schar eingeborener Lehrer 
und Prediger und in ihrer Pflege ſteht faſt eine Million evan- 
geliſcher heidenchriſten, ganz abgeſehen von den vielen Tauſenden 
geheimer Chriſten, die innerlich überzeugt ſind von der Wahr⸗ 
heit des Chriſtentums, denen es aber noch an Mut fehlt, ſich 
taufen zu laſſen. Iſt das nicht Miſſionserfolg? 

Sechs deutſche Miſſionsgeſellſchaften arbeiten in Indien: Die 
Leipziger (im Südoſten), die Basler (im Südweſten), die her⸗ 
mannsburger (im Südoſten), die Goßnerſche (im Norden, weſt⸗ 
lich von Kalkutta), die Brüdergemeine (am Himalaja) und die 
Breklumer als die jüngſte, auf der Oſtküſte ziemlich in der 
mitte zwiſchen den großen Städten Madras und Kalkutta. Unſere 
Breklumer Miſſionare arbeiten noch nicht 30 Jahre in Indien; 
nach den erſten 8 Jahren waren 15 Heiden getauft; nach weiteren 
8 Jahren hatten wir ſchon 139 heidenchriſten und 193 Tauf⸗ 
bewerber; heute aber haben wir 11500 Heidendrijten und noch 
2500 Taufbewerber. Iſt das nicht Miſſionserfolg? 

Dabei gibt es einen Miſſionserfolg, der gar nicht mit Zahlen 
belegt werden kann und das iſt doch der größte Erfolg in der 
Miſſion. Wenn der Geiſt Chriſti langſam das Heidentum durch⸗ 
dringt — wenn die Menſchen in jeder Hinſicht gehoben werden — 
wenn Keuſchheit und Sittlichkeit, Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, 
Fleiß und Mäßigkeit gepflanzt und gepflegt werden — wenn 
das weibliche Geſchlecht aus ſeiner Erniedrigung befreit wird, 
wenn die Ehe geheiligt wird, wenn die Kinder im Worte Gottes 
unterwieſen werden und wenn die herzen in der letzten Stunde 
fröhlich und ſtark gemacht werden durch die ſelige Hoffnung 
auf ein ewiges Leben — iſt das alles nicht ein unſchätzbarer Er⸗ 
folg der Miſſion? Ganz gewiß! N 

Das iſt eine Tatſache: Auch in Indien gehen des Königs 
Banner voran. Wir haben keinen Anlaß zur Derzagtheit und 
Mutloſigkeit. Wir haben einen allmächtigen Führer, der noch 
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nie eine Schlacht verloren hat. Auf ihn blicken wir. Bei ihm 
iſt Freude und Kraft und Sieg. Welchen Weg er ſeine Kirche in 
Indien führen wird — wir wiſſen es nicht; wir haben ja keine 
Garantie, daß Indien in derſelben Weiſe ein chriſtliches Land 
werden wird, wie Deutſchland es geworden iſt; aber das ſehen 
wir ſchon heute auch in Indien erfüllt, und das iſt unſere Freude: 
Es wird dort laut bezeugt, daß in keinem anderen heil iſt 
und daß kein anderer Name den Menſchen gegeben iſt, 
darin wir ſollen ſelig werden, als der Name Jeſus 
Chriſtus. 
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Afrika 
Don Lic. W. Trittelvitz. 


Wir hatten eine gute Fahrt. Am Tage lachte uns der In⸗ 
diſche Ozean wie ein fröhliches Kinderauge an, und faſt noch ſchöner 
war er des Abends, wenn ſeine zarten Kräuſelwellen im matt⸗ 
grünen Meerleuchten ſchimmerten. Aber in einer Nacht rüttelte 
uns plötzlich das Donnern der Wogen und das ängſtliche Schwan⸗ 
ken des Schiffes wach. Erſchreckt ſuchten unſere Blicke die 
Dunkelheit zu durchdringen. — Wir fuhren am Kap Guardafui 
vorüber. — 

Die einzige größere Halbinſel, die Afrika hat, reckt ſich aus 
ſeinem maſſigen Körper wie ein gewaltiger Arm hervor. Es iſt, 
als wollte Afrika winken damit, aber es winkt nicht zu, es 
winkt ab. Das Wirtshausſchild, das über der Tür des ſchwarzen 
Erdteils hängt, iſt nicht einladend, ſondern abjchreckend. Wenn 
man Kap Guardafui bei Tage ſieht, ſo gleicht es deutlich einem 
auf ſeine Tatzen zuſammengekauerten Cöwen, und der Name, 
den dieſes „Oſthorn Afrikas“ trägt, paßt zu ſeiner Geſtalt. Er 
klingt wie ein Warnruf derer, die vorübergefahren ſind, an alle, 
die die gleiche Straße ziehen möchten. „Hüte dich, ich bin da⸗ 
geweſen!“ 

Von allen Küſten Afrikas ſchallt uns der gleiche Warnungs⸗ 
ruf entgegen. Auf tauſend Geſichtern, die die Spuren erduldeter 
Leiden tragen, ſteht ſie deutlich geſchrieben, und dennoch zieht ein 
unerklärliches Sehnen die Menſchen immer wieder hinaus in den 
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dunkeln Erdteil mit feinen Rätſeln. Afrika hat ein Füllhorn 
von Enttäuſchungen vor ſich ausgeſchüttet und lockt doch die 
Glückſucher mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich. Sie ahnen, 
daß der zuſammengekauerte Löwe Schätze bewacht. Wer kennt 
das Zauberwort, das ihn bannt? — 

Wie wird das Rätſel Afrikas gelöſt? 


I. Rätſel. 


1. Wüſte. 


Es war am 14. April 1904, etwa um die Mittagsſtunde. 
Ich ſaß in der engen Kabine, in der uns der Dampfer „Feld⸗ 
marſchall“ nun ſchon ſeit 20 Tagen von hamburg her über den 
Atlantiſchen Ozean der Kapſtadt entgegentrug. Da ſchaute mein 
Reiſegefährte zur Tür herein und ſagte ſo recht trocken: „Wenn 
du Afrika ſehen willſt, mußt du nach oben gehen.“ Ich ging 
nicht, nein, ich flog, ſollte ich doch zum erſten Male ein Stück 
des Landes erblicken, nach welchem auch ich die Sehnſucht ſchon 
jahrelang im Herzen trug. Und was ſah ich? Kauſchende Palmen, 
undurchdringliche Urwälder, oder was man ſich ſonſt unter tro⸗ 
piſcher Vegetation vorzuſtellen pflegt? Nein, nur Wüſte, nichts 
als Wüſte! Ein gelbbrauner Streifen, der unten von der Sonne 
matt beſchienen wurde und oben in Nebelwolken verſchwand, 
zog ſich am Horizont entlang. Die einzige Spur von Leben 
waren braune Blätter, die um das Schiff herumſchwammen; 
aber fie waren nicht auf dem Lande gewachſen, fondern unten 
am Meeresgrund. Am Ufer ſah das Auge nichts als Sand. 

Und doch war's kein totes Bild. Graue, niedrige Häufer 
tauchten undeutlich in der Ferne auf. Zwei große Wörmann- 
Dampfer lagen auf der Reede und dicht bei ihnen, etwas näher 
am Cande ein kleines Kriegsſchiff, der „Habicht“, weiß geſtrichen, 
der einzige grelle Punkt in der gedämpften Candſchaft. Die 
Soldaten, die auf unſerem „Feldmarſchall“ nach Südweſtafrika 
hinauszogen, um gegen die Herero zu kämpfen, gerieten in Be⸗ 
wegung, denn hier in Swakopmund ſollten ſie ja an Cand gehen. 
Eilig packten ſie ihre Koffer. Auch ich brannte, ſo ſehr der 
erſte Anblick mich enttäuſchte, doch voller Erwartung darauf, 
den Boden Afrikas zu betreten. Wir zogen den gelben Khakianzug 
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an, deſſen Farbe fo gut zur Wüſte paßt, und ſetzten den breit⸗ 
randigen grauen hut auf, um des willen wir ſpäter ſo oft für 
Buren gehalten wurden. Aber Afrikas erſte Cektion hieß: Geduld! 
Erſt am anderen Morgen durften wir für einige Stunden ans 
Land. 

Ein Kohlenleichter, in dem wir dicht gedrängt mit einer 
Schar Soldaten ſtehen, bringt uns durch die Brandung; zwiſchen 
Cadekränen und Eiſenbahnſchienen landen wir. Alles iſt mit 
Kohlenſtaub bedeckt, doch nur wenige Schritte weiter, und wir 
haben den gelben Sand unter den Füßen. Wie wenig man hier 
mit dem Regen rechnet, iſt daran zu erkennen, daß nicht ein⸗ 
mal ein gedeckter Zollſchuppen gebaut iſt, ſondern alle Güter 
unter freiem himmel lagern. In Swakopmund ſoll es, ſo wurde 
uns wenigſtens geſagt, durchſchnittlich alle zwei Jahre einmal 
regnen; da iſt es freilich kein Wunder, wenn hier nichts wächſt. 
Wir ſuchen nach etwas Grünem. Platz für Gärten iſt genug da. 
Von eigentlichen Straßen iſt keine Rede; man geht quer über 
den Sand, wohin man will. Hier und da iſt der Verſuch gemacht, 
die Häufer in Reihen zu ſtellen, aber der Raum zwiſchen ihnen 
iſt ſo weit, daß man den Namen „Straße“ kaum darauf anwenden 
kann. Wir kommen zum Bahnhof, einem verhältnismäßig ſtatt⸗ 
lichen Gebäude, zu dem die engen Geleiſe und die kleinen Wagen 
der Schmalſpurbahn in einem merkwürdigen Gegenſatz ſtehen, 
und hier entdecken wir endlich, wonach wir bisher vergeblich 
geſucht haben, einen Garten. 

Wir hatten hier und da zwiſchen den häuſern den Verſuch 
bemerkt, etwas Grünes zu ziehen; an günſtigen Stellen ſtanden 
Büſche mit graugrünem Laub, auch eine vertrocknete Aloe hatten 
wir geſehen, und an einer Böſchung wuchs die „Hottentottenfeige“, 
ein niedriges Kraut mit fleiſchigen, dreikantigen Blättern. Aber 
hier in dieſem Garten ſahen wir Blumenkohl, Kartoffeln, Kohl⸗ 
rabi und rote Rüben, peterſilie, Rettich und Sellerie, und da⸗ 
zwiſchen ſtanden zum Schmuck blühende Pelargonien. Hoch⸗ 
achtung vor dieſem Garten, der Mühe genug verurſachen mag! 
Eine ſchwarze Frau war damit beſchäftigt, die Pflanzen zu be⸗ 
gießen. Ein kleiner Springbrunnen warf ſein Waſſer in einem 
dünnen Strahl in die höhe. So kann alſo ſelbſt aus dieſer 
wWüſte etwas werden, wenn nur Waſſer da iſt. Das Innere 
des Landes muß doch nicht ſo dürre ſein wie hier die Küſtenland⸗ 
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ſchaft, die, ſoweit wir ſehen können, nur aus Sand und totem Ge⸗ 
ſtein beſteht. 8 

Oben breit und unten ſpitz, 

Durch und durch voll Sand und Hitz! 


So hat der deutſche Volksmund in einem Scherzwort ſein Urteil 
über Afrika abgegeben. Sand und hitze! Das war auch der 
erſte Eindruck, den ich von Afrika gehabt habe. Für weite 
Strecken des Landes trifft es zu. Die afrikaniſche Sahara iſt 
zum Urbild der Wüſte überhaupt geworden. Und wenn es 
ſich auch nicht gerade überall um Sand handelt — Steppe, 
Einöde, Wüſte gibt es genug in Afrika. 

Aber es gibt auch Waſſer in Hülle und Fülle. „Wo Afrika 
Waſſer hat, da iſt es auch fruchtbar,“ hat ein Kenner des Landes 
geſagt. Alſo vielleicht heißt „Waſſer“ die Löfung des Rätfels 
von Afrika. 


2. Waſſer. 


Unſer Schiff rollte, denn wir hatten bewegte See. Wie un⸗ 
freundlich ſah die Waſſerfläche aus, die neulich ſo ſtill und friedlich 
dagelegen hatte. So weit die Augen reichten — ſchwarzgraue Wo⸗ 
gen, mit weißem Schaum gekrönt. Woran erinnert mich dieſes 
Bild? Gerade ſo hat mich die Oſtſee, das Meer meiner Heimat, oft 
genug angeblickt, das gleiche Rauſchen iſt mir dort in die Ohren 
geklungen. Doch das Waſſer, auf dem ich heute fahre, iſt ſüß 
und nicht ſalzig, der Diktoria Nyanſa iſt nur ein See, kein Meer, 
aber Afrikas größter See und wahrlich nicht weniger gewaltig, 
das zeigen ſeine Wellen. Wir bogen zwiſchen einige Inſeln ein, 
zur rechten Zeit: denn uns wurde ſchon bange um unſer Wohlbe⸗ 
finden. Nun konnten wir in Frieden die Fahrt genießen. In 
der Bucht von Jinja, am Nordufer des Sees, warf gegen Abend 
der „Winifred“ den Anker aus. Wir ſtiegen an Land und wan⸗ 
derten noch ein Stück am Ufer entlang. Die Bucht wird enger; 
das Waſſer eilt ſchneller. Einige Felſeninſeln legen ſich wie 
eine Schranke quer über den Seearm. Waſſerſtaub ſteigt hinter 
ihnen auf. Cautes Getöſe dringt zu uns herüber. Wir ſchrei⸗ 
ten unwillkürlich ſchneller zu und ſtehen plötzlich ſtill an der 
Stelle, wo der Viktoria Nyanſa ſich mit donnerndem Gebraufe 
über die Felſen hinwegſtürzt, um als Nilftrom in unzähligen 
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Wirbeln und Strudeln zwiſchen grünen Ufern nach Norden zu 
eilen. 

Welche Waſſermaſſen fließen jede Sekunde durch die gewal⸗ 
tigen Waſſeradern, die Afrika durchziehen, in die es umgebenden 
Ozeane! Aber auch der Waſſerreichtum der großen Seen und 
Ströme löſt das Rätſel Afrikas nicht. Agypten iſt zwar das 
„Geſchenk des Nils“, aber im allgemeinen haben die afrikaniſchen 
Flüſſe wenig Bedeutung für ihren Erdteil: fie find, durch Strom⸗ 
ſchnellen unterbrochen, meiſt nur für kurze Strecken als Der- 
kehrswege zu brauchen. Und ſind nicht die ausgedehnten Flächen 
des Viktoria Nyanſa und der anderen großen Seen gerade fo 
eine Wüſte wie die Sandebene der Sahara? Nur wenn das 
Waſſer das Land durchdringt, macht es daraus den fruchtbaren 
Boden, der zu Garten und Feld werden kann. 

Doch auch das habe ich geſehen, wie das Waſſer das Land 
durchdringt. — 

Wir waren frühe aufgebrochen und wanderten mit unſerer 
Karawane ſchwarzer Laſtträger durch die Steppe auf das Pare⸗ 
gebirge (D.⸗O.⸗K.), zu, wohlgemut in der Kühle des Morgens. 
Da ſah ich vor mir etwas leuchten wie einen goldenen Wald. So 
breitete ſich dort eine unüberſehbare Fläche gelbblühender Strauch⸗ 
erbſen aus, die weit über Mannesgröße hoch werden. Im gol⸗ 
denen Walde zu wandern, das iſt ja wie im Märchenlande; man 
träumt, man könne von jedem Aſt die koſtbaren Früchte brechen. 
Aber als wir näher kamen, da merkten wir, daß der goldene 
Wald leider im Sumpfe wuchs. Natürlich! Es hat ſich ſchon 
mancher gewünſcht, im goldenen Walde zu wandern und iſt 
dabei in den Sumpf geraten. Suerſt verſucht man noch, feine 
Füße rein zu halten. Hier und dort ſteht ein Grasbüſchel, oder 
es findet ſich irgendeine andere kleine Erhöhung auf die man 
ſpringen kann, doch plötzlich gleitet der Fuß aus und verſchwindet 
im Moraft. Und hat man erſt einen Schritt in den Schlamm ge- 
tan, dann wird der zweite nicht mehr ſo ſchwer. Gleichgültig 
watet man weiter und achtet des Schmutzes nicht mehr. 

Da waren nun alſo Waſſer und Land vermiſcht. Wir aber 
waren froh, als wir dieſe Miſchung hinter uns hatten. Iſt etwa 
der Sumpf die Cöſung des afrikaniſchen Rätſels? Zu Sümpfen 
werden in der Regenzeit auch die weiten ſonſt ſo trockenen Steppen 
Afrikas. Nein! Nicht nur der Mangel, ſondern auch der Über: 
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fluß an Waſſer iſt ein Schade, und wo Sümpfe ſind, da brütet 
die heiße Sonne Millionen von Moskitos und anderem Ungeziefer 
aus. Dieſe kleinſten Tiere ſind ja die gefährlichſten, die es 
in Afrika gibt, ſchlimmer als die Löwen, die in der Steppe 
wohnen, als die Krokodile, die in den Flüſſen ſich verbergen. 
Wo Afrika Waſſer hat, iſt es fruchtbar, aber — auch meiſtens un⸗ 
geſund. An der Mehrzahl der Todesfälle unter den Europäern 
in Afrika iſt das Waſſer ſchuld. Malaria heißt auf Deutſch: 
Sumpffieber. Auch das Waſſer löſt nicht ohne weiteres Afrikas 
Rätſel, ſondern verdunkelt es nur zu oft. 

Aber Afrika beſteht nicht nur aus Sand und Sumpf. Gottes 
Herrlichkeit offenbart ſich zwar auch in der Wüſte, aber wer 
ſie noch deutlicher ſchauen will, der muß emporſteigen zu den 
lichten höhen der Berge. 


3. Berge. 


Wir waren nach mehrtägigem Marſche am Fuße des Uſam⸗ 
baragebirges (Deutſch⸗Oſtafrika) angekommen, dort, wo fein nörd⸗ 
licher Dorfprung wie eine Halbinfel hinausragt in die rings ſich 
dehnende Steppe. 1700 m hoch ſteigt dieſer Bergrücken über 
dem Meeresſpiegel auf, 800 m mag er über der Steppe liegen, 
und dort ſollten wir hinauf auf einem Pfade, der an der 
ſteilen Felswand ſich emporwand und auf dem man oft genug 
auf allen Dieren klettern mußte. Die Sonne brannte uns un⸗ 
barmherzig auf den Rücken. Meine Jacke hat zwei Tage ge⸗ 
braucht, um wieder trocken zu werden; aber je höher wir kamen, 
deſto kühler umwehte uns die Luft, und oben ſtanden wir auf 
einem der ſchönſten Plätze der Erde. Tief unter uns breitete 
ſich die Steppe aus. Wenn die dunkeln Flecke der Wolkenſchatten 
darauf liegen, ſo vergleichen ſie die Eingeborenen mit einem 
Pantherfell. Braun iſt ſie gebrannt, aber der vielgewundene 
grüne Streifen gibt an, daß dort das Waſſer eines Fluſſes auch 
in der dürren Zeit Leben an ſeinen Ufern zu ſchaffen vermag. 
Die Steppe iſt nicht ganz eben; wie Wellen im Meer ſind die nie⸗ 
drigen hügel und Berge anzuſehen. Und drüben ſteigt trotzig 
das Maſſiv des Paregebirges empor, gerade ſo ſteil und faſt ſo 
hoch wie Uſambara. Doch ganz weit, weit hinten am Horizont 
leuchtet es zu uns herüber in ſilbernem Glanze, ein Anblick, 
voll Majeftät und himmliſcher Klarheit und Reinheit — am 
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frühen Morgen, wenn die Sonne aufgeht, kann man's am ſchön⸗ 
ſten ſehen — das ſchneeige Haupt des höchſten Berges von Afrika, 
des Kilimandjaro. Da falten ſich unwillkürlich die hände zum 
Gebet, und aus dem bewegten Herzen klingt es leiſe empor: 
Herr mein Gott, du biſt ſehr herrlich; Licht iſt dein Kleid, das 
du anhaſt! 

Doch nun zur anderen Seite den Blick gewandt, oder noch 
beſſer den Bergſtock aus Ebenholz genommen, oder den weißen 
Maskatefel des Miſſionars beſtiegen und durch die Berge und 
Täler von Uſambara gezogen! Wer kann den Urwald be⸗ 
ſchreiben! Auch er iſt eines von den Rätſeln, die uns auf Schritt 
und Tritt umgeben. Rieſenbäume wachſen dort empor. In 
einer höhe, wie bei uns die Bäume ſie ſelten erreichen, breiten 
ſich hier die unterſten Äfte aus; wunderbare Blüten prangen 
vielleicht in den ſchönſten Farben dort oben an den Zweigen. 
Man ſieht ſie nicht, die Bäume ſind zu hoch. Regellos wie die 
Gedanken eines Fiebernden ziehen ſich Schlinggewächſe um die 
Bäume herum und hüllen ihre Caubkronen noch einmal in einen 
grünen Schleier ein. Unſer deutſcher Wald ſieht anders aus! 
Da kann man von Eichen- und Buchen- und Tannenwald reden. 
Hier ſteht alles bunt durcheinander; kein Baum gleicht dem 
anderen, nur der Zedernwald von Shume iſt in ſich gleich ge⸗ 
artet und hat mit unſeren Tannenwäldern eine gewiſſe ähn⸗ 
lichkeit. Der Wald aber lockt den Regen an. Sind auch in 
Uſambara die Unterſchiede der Regenzeiten deutlich zu merken, 
ganz ohne Regen find dieſe Gebirgsländer für gewöhnlich doch 
nur für kurze Zeit. Darum ſproßt und ſprießt es hier an allen 
Ecken und Enden, und keine Felswand iſt ſo ſteil, daß ſie nackt 
daſtehen müßte, ein zartes, grünes Gewand iſt über ſie gezogen. 

Wo Gott das Waſſer verteilt und Regen und fruchtbare Seiten 
gibt, da treibt der Boden Afrikas mit unerſchöpflicher Natur⸗ 
kraft eine Welt der wunderbarſten Gewächſe hervor; da kann 
die Wildnis zum Garten Eden werden. Es gibt in Afrika große 
Gebiete — vor allem gehören die Bergländer im Innern dazu 
— deren Fruchtbarkeit und Klima hinter den berühmteſten Korn⸗ 
kammern der Erde nicht zurückſteht. Auch wir Deutſchen haben 
in unſeren Kolonien unſer gutes Teil davon bekommen. Aber 
Afrikas Rätſel wird nirgends gelöſt durch die Naturkraft, die 
in ihm lebt und wirkt. „Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde“ 


Afrika 347 


und Gott ſprach: „Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet 
die Erde und machet fie euch untertan.“ Auch Afrikas Rätſel 
wird nur gelöſt durch den Menſchen, durch die Arbeit. 


4. Arbeit. 


Ich habe manches Bild der Arbeit in Afrika geſehen. Welche 
Freude, wenn es gerade ein Bild deutſchen Fleißes war. So 
ſaßen wir eines Tages in Transvaal in einem deutſchen Bauern⸗ 
hauſe und ſchauten zum Fenſter hinaus. Da ſahen wir auf dem 
Wege von Pretoria her den deutſchen Konſul angefahren kommen 
auf feinem mit vier Mauleſeln beſpannten Wagen. Einige junge 
Männer aus dem Dorfe Kroondal, in dem wir weilten, waren 
ihm entgegen geritten, um ihn einzuholen. Stolz wehte die 
ſchwarzweißrote Fahne in der Hand des erſten Reiters voran. 
Kroondal, das deutſche Dorf, wollte einen Feſttag feiern. Eine 
Schule ſollte eingeweiht werden. Eine Kirche hatte man natür⸗ 
lich ſchon lange, auch eine Elementarſchule beſtand, ſolange es 
deutſche Kinder gab; jetzt wollte man noch mehr haben. Eine 
höhere Schule ſollte gegründet werden, die auch anderen deutſchen 
Kindern im Lande dienen ſollte. Heute ſollte der Grundſtein ge⸗ 
legt werden. Von der alten Schule aus ſetzte ſich am Nachmittag 
der Feſtzug in Bewegung. Doran marſchierten die Schulbuben 
und Mägdlein, alle mit ſchwarzweißroten Schleifen geſchmückt, 
und auch hier wehte wieder an der Spitze des Zuges die deutſche 
Fahne. Hinter dieſer rotwangigen Schar blies der Poſaunen⸗ 
chor feine feſtlichen Lieder. Ganz Kroondal, von feinem Pajtor 
und dem Konful geführt, zog mit all den Gäſten, die gekommen 
waren, hinterher. Dicht neben dem Grundſtein war eine kleine 
Kanzel gebaut und mit grünem Laubgewinde geſchmückt. Der 
Hirte der Gemeinde ſprach von ihr aus über den feſten Grund, 
der gelegt iſt, über den Eckſtein, auf dem ſich alles aufbauen muß, 
was ewigen Wert haben will. Auch die engliſchen und hollän- 
diſchen Gäſte wurden in ihrer Sprache begrüßt. Die hammer⸗ 
ſchläge folgten, und unter Poſaunenklang ſcholl zum afrikaniſchen 
Himmel der deutſche Choral empor: Ein feſte Burg iſt unſer Gott. 
Nicht weit davon war ein delt aufgeſchlagen, in dem die Feſt⸗ 
gemeinde ſich ſammelte, um mit Tee und Kaffee und mit deutſchem 
Bier die durſtigen Kehlen zu netzen. Das war ein frohes Treiben 
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von jung und alt, bis die untergehende Sonne zum Heimweg 
mahnte. 

Kroondal iſt kein großes Dorf. Zwölf deutſche Familien 
haben ſich dort angeſiedelt; aber ſie könnten trotz der Unter⸗ 
ſtützung, die ſie gefunden, nicht daran denken, eine höhere Schule 
zu bauen, wenn fie nicht wohlhabende Leute wären. Den Grund 
zu dieſer Wohlhabenheit hatten wir am Abend vorher kennen 
gelernt. Da hatten wir den alten Backeberg beſucht. Er er⸗ 
zählte uns: Früher wohnten an dieſem Platz vier Burenfamilien, 
aber fie konnten in der ziemlich öden Gegend mit ihrer Diehwirt- 
ſchaft auf keinen grünen Zweig kommen. Da kauften Deutſche, 
meiſt Söhne Hermannsburger Miſſionare, das Land. Kroondal 
liegt auf einer Halbinſel, zwiſchen zwei Flüſſen, die hier zuſam⸗ 
menfließen. Hexrevier und Sandrevier heißen ſie. Man kann 
ſich nach den Namen denken, daß ſie nicht gerade durch ein Para⸗ 
dies fließen. Aber die deutſchen Bauern haben ſich daran ge⸗ 
macht und haben das Waſſer abgeleitet. Nun rinnt es nicht 
mehr nutzlos im Flußbett hinab, ſondern fließt durch viele Grä⸗ 
ben ringsherum auf die Acker. Zuerſt läuft's dem Müller über 
ſein Mühlrad, dann darf jeder vier Tage im Monat es für ſeine 
Saat benutzen. Das genügt, um ſie zu tränken. Man konnte es 
ſehen: während ſonſt überall in dieſer Winterszeit — es war 
Auguft — Transvaal mit dürrem Gras bedeckt war, war Kroon⸗ 
dal von einem Kranze grüner Getreidefelder umgeben. Und 
wie hier, ſo hat noch an manchen Stellen in Südafrika deutſcher 
Fleiß das Rätſel der Wüſte gelöſt, beſonders in Natal find es 
Deutſche geweſen, die dem Lande zu ſeiner Blüte verholfen haben. 
Schade nur, daß all dieſer Fleiß fremden Kolonien und nicht 
deutſchen zugute gekommen iſt, aber Afrika hat auf alle Fälle 
den Segen davon gehabt. 

Afrika iſt verteilt unter die europäiſchen Völker. Sie alle 
haben ihre Aufgabe. Nicht alle erfüllen fie. Wenn nur wir 
Deutſchen immer feſter in dem Entſchluſſe werden, daß wir in 
unſeren Kolonien nicht nur gewinnen, ſondern arbeiten wollen! 
Nur dann werden wir wirklich gewinnen und die verborgenen 
Schätze heben, die nicht an der Oberfläche liegen, ſondern heraus⸗ 
geholt werden müſſen aus dem tiefen Schoß der afrikaniſchen Erde. 
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5. Diamanten. 


Der Schimmel des Miſſionars hielt mit der zweirädrigen 
Karre vor der Tür. Wir ſetzten uns hinein und fuhren durch 
Kimberley zu der Diamantengrube, in die wir heute hinabſteigen 
wollten. Der gute Rock wurde aus- und eine alte zerriſſene Jacke 
angezogen, dann nahm uns ein Fahrſtuhl mit in die Erde hinab. 
Mit unheimlicher Geſchwindigkeit verſanken wir. Tiefe Dunkel- 
heit umgab uns; nur hier und da ſchoß ein Licht an uns vorbei 
in die höhe. Es waren die erleuchteten Seitenſtollen, an deren 
Eingang wir vorüberſauſten. 

In wenigen Minuten ſind wir auf etwa 600 Meter Tiefe 
angekommen. Ein geräumiger Gang, der durch elektriſche Glüh⸗ 
lampen erleuchtet iſt, tut ſich vor uns auf. Über uns wölbt ſich 
der ſchwarze Fels, an dem hier und da die Feuchtigkeit ſchimmert. 
Menſchenſtimmen umſchwirren uns. In langen Reihen ſtehen 
die Kaffern, große Männer, junge Burſchen; ſie haben ihre 
Schicht beendet und fahren wieder zur Sonne empor. Wir nehmen 
jeder ein Cicht in die hand. Als ein kleiner Fackelzug wandern 
wir hinter unſerem Führer her, den Gang entlang. In einem 
anderen Fahrſtuhl fahren wir noch einige Meter tiefer hinab. 
Und je tiefer wir kommen, deſto ſchlechter und heißer wird die 
Luft. Unſere Füße waten im Schlamm. Wir kommen an die 
Stellen, wo der blaue Grund liegt, jene koſtbare, dunkle Erde, 
in der die Diamanten ſich verſtecken. Hier wird mit Hacken der 
Grund losgeſchlagen, in kleine Eiſenbahnwagen geladen und durch 
alle Gänge auf Schienen zu einer Sammelſtelle gebracht, wo der 
große Fördertrichter darauf wartet, den Schatz emporzuheben. 
Unwillkürlich greift man hinein in den dunklen Grund und denkt: 
Wenn ich doch jetzt einen Diamanten fände! Doch was würde 
es nützen? Ich dürfte ihn dann doch nicht behalten. 

Droben in dem Gebäude, in dem die Edelſteine ausgewaſchen 
werden, zeigte uns der Beamte den Ertrag der Minenarbeit 
eines Tages. In einer gewöhnlichen Blechbüchſe lagen die Dia⸗ 
manten beieinander, die einen Wert von 1200000 Mark dar⸗ 
ſtellten. Wir durften auch einen ziemlich großen Diamanten in 
die hand nehmen; er fühlte ſich fettig an, und da er ungeſchliffen 
war, glänzte er kaum. Iſt nicht der ganze Wert, den ſolche 
Steine haben, nur eine Einbildung? Andere Schätze ſind drunten 
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in der Diamantmine verborgen, deren Wert wohl keiner der 
reichen Grubenbeſitzer recht erkennt. Nur mit einer Hofe oder 
mit einem Lendentuch bekleidet, ſchwingen die braunen Heiden 
dort unten ihre Hacke. Über den nackten Rüden rieſelt der 
Schweiß hinab. Ihre muskulöfen Glieder ſtehen im Dienſte des 
weißen Mannes. Sie ſind die eigentlichen Schatzgräber und die 
eigentlichen Schätze Afrikas. Die Diamantminen von Kimberley, 
die Mineralſchätze von ganz Afrika werden ſich erſchöpfen. Der 
Acker wird bleiben, und um ihn zu bebauen, müſſen die Neger 
von Afrika ihre Arme leihen. Sie ſind es, die das Rätſel Afrikas 
löſen müſſen, beſonders da, wo der weiße Mann wohl mit ſeinem 
Derjtande, aber nicht mit ſeiner Körperkraft arbeiten kann, weil 
er das Klima nicht verträgt. Sie ſind zugleich das größte Rätjel 
Afrikas, und Afrikas wichtigſte Frage iſt die Eingeborenenfrage. 

Wie die Frage heißt, und wie die Antwort lautet, das 
lernen wir am beſten, wenn wir aus all den Völkern und Ländern 
zwei herausgreifen und einander gegenüberſtellen, die einander 
benachbart und in faſt allen Stücken von Natur gleichgeartet ſind. 
Was Afrikas Völker ſind und was aus ihnen werden kann, 
zeigt ein Blick auf Ruanda (Deutſch⸗Oſtafrika) und Uganda (Bri⸗ 
tiſch⸗Oſtafrika). 


II. Ruanda. 


1. Afrikas Reichtum. 


Ein Papyrusſumpf, deſſen unzählige, mit grünen Büſcheln 
gekrönte Halme leiſe rauſchen, trennt uns von dem Waſſerſpiegel 
des Fluſſes, über den wir mit unſerer Karawane überſetzen 
wollen. Wir ſtehen am Kagera, dem Quellfluß des Nils, der 
in den Gebirgen von Weſtruanda, nicht weit vom Oſtufer des 
Tanganjika entſpringt, Ruanda in weiten Windungen durchſtrömt 
und dann die Oſtgrenze des Landes bildet, um ſchließlich bei 
Bukoba in den Viktoria Nyanſa zu münden. Wir würden Mühe 
haben, über den Fluß zu kommen, wenn nicht der Oberhäuptling 
der Candſchaft, durch die wir bisher gezogen find, freundlich für 
uns geſorgt hätte. Einbäume liegen ſchon bereit, und iſt die 
Fahrt auch nicht ohne Gefahr, ſo kommen wir doch alle glück⸗ 
lich hinüber und ſchlagen zum erſten Male unſere Selte auf 
Ruandas Boden auf. 
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tauſenden phantaſtiſche Fabeln von ihm umhergegangen ſind, 
ſondern weil es noch bis heute, von europäiſcher Kultur faſt un⸗ 
berührt — 1894 iſt Graf Götzen als der erſte Europäer hindurch⸗ 
gezogen — uns Bilder ſchauen läßt, die uns in ihrer afrikaniſchen 
Urſprünglichkeit merkwürdig anmuten. Ruanda heißt Grasland. 
Rieſige Grasflächen dehnen ſich an den Abhängen der lang⸗ 
geſtreckten Berge aus, und die Herden der langgehörnten Rinder, 
die hier ihre Weide ſuchen, zählen nach vielen hunderten. Da⸗ 
zwiſchen legen die ſchachbrettartig ſich aneinanderſchließenden Fel⸗ 
der mit Bohnen, Hirſe, Erbſen und Süßkartoffeln in ihrem ver⸗ 
ſchiedenartigen Grün von einer dichten Bevölkerung und von 
fleißigem Ackern der Eingeborenen Zeugnis ab. Ruanda iſt eins 
der geſegnetſten Gebiete von Afrika, und Deutſchland darf ſich 
freuen, daß es zu unſerer Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika gehört. 
Aber was wäre das Land ohne ſeine Bewohner? Wir lernen 
ſie, wenn wir weiter durch Ruanda hindurchwandern, kennen 
und merken bald, daß wir es mit drei Bevölkerungsſchichten 
zu tun haben. Ob wir freilich von den Twa, den Zwergſtämmen, 
Leute zu ſehen bekommen, iſt zweifelhaft. Sie ſind ſcheu und ver⸗ 
ſtecken ſich gern im dichten Buſch. Am meiſten auffällig ſind 
ſie durch ihre Kleinheit. Der erwachſene Mann iſt vielleicht 
1,40 Meter groß. Wahrſcheinlich ſtehen fie im engen Zuſammen⸗ 
hang mit den Buſchmännern der Kalahari. Ebenſowenig wie 
dieſe haben ſie es zum Ackerbau oder zur Viehzucht gebracht. Sie 
leben von der Jagd und vom Diebſtahl. Wegen ihrer giftigen 
Pfeile und wegen der Sauberkünſte, die man ihnen zuſchreibt, 
werden ſie von den übrigen Ruandabewohnern gefürchtet und ge⸗ 
mieden; und doch verſtehen ſie eine Kunſt, die auch ſie unentbehr⸗ 
lich macht: fie find die Töpfer des Landes. In verſchiedenen 
Formen und Größen fertigen ſie Gefäße an und verſehen ſie 
mit allerlei Verzierungen. Drolliges wird uns über die Art er⸗ 
zählt, wie ſie ihre Ware verhandeln. Am Buſchrand liegt der 
Platz, der zum Markt dient, in ſtiller Einſamkeit. Da ſchleichen 
vorſichtig die Zwerge heran, und wenn fie ſehen, daß niemand 
in der Nähe iſt, ſtellen ſie ihre Töpfe hin und verſchwinden 
wieder. Ebenſo vorſichtig kommen dann von der anderen Seite 
die Neger, die die Töpfe haben wollen, und legen zum Tauſch 
hin, was ſie mit ihrer Arbeit erzeugt haben. Sind ſie fort, dann 
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kommen die kleinen Twa wieder und nehmen den Ertrag ihrer 
Ware an ſich. So vollzieht ſich das Geſchäft, ohne daß ein Wort 
dabei geſprochen wird. 

Doch wer ſind nun die fleißigen Ackerbauer, deren Felder 
wir ſchon bewundert haben? Das ſind die Hutu, richtige Neger 
aus der großen Dölkerfamilie der Bantu, die in vielen hundert 
Dolksjtämmen ganz Süd- und Mittelafrika beſiedelt haben und 
den eigentlichen Kern der afrikaniſchen Bevölkerung bilden. Noch 
vor Sonnenaufgang zieht der ſchwarze Bauer mit ſeiner Frau 
hinaus aufs Feld. Die Kinder kommen mit. Das Kleinſte hängt, 
in ein Fell gewickelt, der Mutter auf dem Kücken. Sind ſie 
auf dem Acker angekommen, dann wird der Säugling an den 
Rand des Feldes gelegt und von ſeinen Geſchwiſtern bewacht. 
Vater und Mutter ſchwingen die große Hacke, deren herzförmiges 
Blatt mit einem Dorn durch einen überarmlangen Stiel hin⸗ 
durchgetrieben iſt. Erbſen und Bohnen find die hauptſächlichſte 
Nahrung der Ruandaleute. Haben es die ſchwarzen Bauern 
von Ruanda auch ebenſowenig wie andere Neger zur Pflugkultur 
gebracht, ſo muß man ihnen doch zugeben, daß ſie auch mit der 
Hacke Tüchtiges leiſten. Sie haben an ihrem Teile Afrikas 
Rätſel gelöſt; ſie haben eine Kultur hervorgebracht, die, wenn 
ſie auch nicht auf der Höhe der unſeren ſteht, von uns nicht 
gering geſchätzt werden darf. Auch in Deutſchland hat es nicht 
zu allen Zeiten den pflug gegeben, und wenn wir abends unſer 
Zelt aufgeſchlagen haben, jo wollen wir dankbar fein, wenn für 
uns und unſere Träger recht viel von den Nahrungsmitteln 
gebracht wird, die die hutu auf ihrem Acker gebaut haben. 

Wollen wir Nahrungsmittel haben, fo tun wir freilich gut, 
uns an den Häuptling zu wenden. Wir erſchrecken faſt, wenn 
er uns gegenübertritt. Einen ſo langen Menſchen haben wir 
ſonſt noch nicht geſehen. An ſeiner helleren Hautfarbe merken 
wir, daß wir es hier mit dem Vertreter des dritten Volksſtammes 
zu tun haben, der in Ruanda anſäſſig iſt. Die Tuſſi ſind mit 
den Bewohnern des nördlichen Afrika verwandt, die man jetzt 
in der gelehrten Sprache im beſonderen als Hamiten bezeichnet. 
Sie bilden in Ruanda nur den zwanzigſten Teil der Bevölkerung; 
aber ſie ſind die Regierenden. Vor etlichen hundert Jahren ſind 
ſie eingewandert, haben aber, wie das in ſolchen Fällen oft iſt, 
die Sprache der Unterworfenen angenommen. Ihnen gehört 
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das ganze Land. Die ſchwarzen Bauern find ihre hörigen. In 
Ruanda herrſcht eine Verfaſſung, die uns an das Lehnsweſen 
des Mittelalters in Deutſchland erinnert. Damals waren ja 
auch bei uns die Bauern leibeigen. Den Tuſſi gehören auch die 
großen Rinderherden. Sie ſelber arbeiten nicht, ſondern haben 
für alles ihre Diener; aber ihr Regiment hat dem Lande einen 
guten Dienſt geleiſtet. Wie andere ſchwarze Fürſten, ſo werden 
auch die Häuptlinge von Ruanda oft genug unſchuldig Blut ver⸗ 
goſſen haben, aber eins hat ſie ausgezeichnet: ſie haben, wie es 
heißt, nicht in ihrem Lande, ſondern immer nur an feinen Gren- 
zen „Krieg geführt“. Eine einzige Sklavenkarawane der Kra⸗ 
ber hat einmal verſucht in Ruanda einzudringen; hineingedrungen 
iſt ſie auch, aber herausgekommen iſt ſie nicht wieder. Die Tuſſi 
ſind mit ihr fertig geworden. Darum iſt Ruanda eines jener 
wenigen Gebiete in Mittelafrika, die nicht die Spuren des alles 
verwüſtenden Sklavenhandels zeigen. Don allen Teilen Deutſch⸗ 
Oſtafrikas iſt Ruanda mit den angrenzenden Bezirken am dich— 
teſten bevölkert. Die Hälfte der ganzen Bewohnerſchaft von 
Deutſch⸗Oſtafrika wohnt in dieſer Nordweſtecke der Kolonie. Nicht 
um ſeiner Grasweiden, ſeiner langgehörnten Rinder und ſeines 
geſunden Klimas willen, ſondern um ſeiner vielen tüchtigen Be⸗ 
wohner willen iſt Ruanda ein reiches Land. 

Doch der Schatz muß erſt noch gehoben werden. Noch hat 
der Cöwe ſeine Tatze darauf gelegt. 


2. Afrikas Elend. 


Auf einem Bergrücken, der durch eine Niederung von dem 
Königshügel mit der Hauptſtadt Nyanſa getrennt wird, haben 
wir unſer delt aufgeſchlagen. Der Abend bricht herein. Dom 
langen Marſche müde, ſtrecken wir uns auf unſer Seltbett, aber 
der Schlaf flieht die Augen. Dem Schwatzen unſerer Träger 
haben wir durch einen kräftigen Befehl Einhalt getan. Auch 
ſie haben ſich ums Feuer gelagert und ſind bald eingeſchlummert; 
aber drüben von der Hauptſtadt her ertönt lautes Gejohle und 
das dumpfe Dröhnen der Trommel zu uns herüber. Es iſt 
nicht nur der Lärm ſelbſt, der uns ſtört; uns bedrückt der Ge⸗ 
danke, daß dort Menſchen bis an den Morgen ſich einer wilden 
1 hingeben, an der ſie innerlich und äußerlich zugrunde gehen 
müſſen. 


Hennig Alle Lande. 23 


354 8 1 Afrika 8 


So freundlich der Eindruck iſt, den Ruanda zuerſt auf den 
Beſucher macht, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, den Schleier 
ein wenig zu lüften, der über dem Elend Ruandas liegt, wenn 
wir die Wahrheit über Ruanda kennen lernen wollen. Die⸗ 
ſelben Bilder, die Ruanda uns zeigt, kann man in wenig Der- 
änderungen auch von den andern Dölkern Afrikas malen. Es 
iſt das Elend Afrikas, das uns in Ruanda entgegenſchreit. 

Als einer der Miſſionare der Bielefelder Miſſion, die ſeit dem 
Jahre 1907 in Ruanda tätig iſt, bei ſeiner Miſſionsſtation auch 
Bananen pflanzte, da lobten ihn die Ruandaleute als einen guten 
Hausvater, der dafür ſorge, daß ſeine Hausgenoſſen auch Bier 
bekämen. Sie waren erſtaunt, daß keine einzige derſelben zur 
Bierbereitung verwendet werden ſolle, denn ſie ſelbſt machen es 
anders. Don einem Gehöft zum andern ziehen ſich die Bananen 
und beſchatten die Pfade mit ihren breiten Blättern. Für uns 
wird der liebliche Anblick ſchmerzlich, wiſſen wir doch, daß die 
Bananen in Ruanda nicht als Nahrung dienen, ſondern nur zur 
Bereitung des berauſchenden Getränkes, das in großen Mengen 
vom Volke genoſſen wird und deſſen ſchädliche Wirkungen man 
überall ſpüren kann. Die Trunkſucht iſt ein weit verbreitetes 
Laſter in Ruanda. e 

Die Tuſſi leben ſogar, wie fie ſelbſt jagen, nur von Milch 
und Bier und eſſen keine feſte Speiſe. Wenn ſie dies behaupten, 
ſo iſt ſo viel richtig, daß ſie allerdings viel Milch, und daß ſie 
das Bier im übermaß genießen, aber daß dies ihre einzige Nah⸗ 
rung ſei, das iſt, obwohl ſie die ſtolze Rede führen: ein Tuſſi 
lügt nicht! doch eine Lüge. Damit find wir auf einen andern 
großen Schaden im Leben dieſes ſchwarzen Dolkes geſtoßen, die 
Cüge. Sie lügen nicht etwa nur in der Not, oder um einer Strafe 
zu entgehen, ſondern weil ihnen die Lüge näher liegt als die 
Wahrheit. Der ſchwarze Burſche, der dem Miſſionar den Kaffee 
kocht und gerne des Morgens etwas ſpäter zu dieſem Dienſt 
erſcheinen möchte, denkt ſich eine ganze Geſchichte aus. Er 
erzählt, wie er verlobt ſei und heiraten wolle. Der Miſſionar 
gibt ihm Urlaub und allerlei Geſchenke für die Braut mit. 
Nach acht Tagen kehrt er wieder zurück von dem Hochzeitsfeſt 
und bringt den Wunſch der jungen Frau vor, er möge doch des 
Morgens nicht ſo früh von hauſe weggehen. Gerne gewährt ſein 
weißer Herr die Bitte, bis er eines Tages erfährt, Kamari iſt weder 
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verlobt noch verheiratet, ſondern hat die Woche benutzt um ſich 
nach einem anderen Dienſte umzuſehen. Als er denſelben nicht 
fand, hat er wenigſtens verſucht, etwas mehr Bequemlichkeit für 
ſich herauszuſchlagen. Wird der Lügner aber bei ſeiner Lüge er⸗ 
tappt, ſo ſchämt er ſich nicht etwa, ſondern lacht. Der Ge⸗ 
danke an eine Verantwortung für ihre Lügenhaftigkeit kommt den 
Ruandaleuten nicht. 

Bei anderen afrikaniſchen Volksſtämmen treten vielleicht 
andere Fehler mehr in den Vordergrund. Darum iſt es auch nicht 
bei allen der Diebſtahl, der ſo an der Tagesordnung iſt wie in 
Ruanda, wo auf der Niederlaſſung des weißen Mannes alles 
ſorgfältig unter Derfchluß gehalten werden muß, und wo es dem 
Miſſionar begegnet, daß ihm ein Mann Werkzeuge zum Der⸗ 
kauf anbietet, die er kurz vorher bei ihm geſtohlen hat. 

Ein dunkler Schatten aber ruht auf ganz Afrika, der Fluch 
einer ungebändigten Sinnlichkeit, der Fluch der Dielweiberei. 
Kommt man in eine Negerhütte und ſieht dort Kinder umher⸗ 
ſpielen, fo darf man, auch von der Dielweiberei abgeſehen, ohne 
weiteres nicht an ein Familienleben denken, wie wir es kennen. 
Wer weiß, wieviel Männer die Frau ſchon gehabt hat und 
wieviel Frauen der Mann, und aus welchen Derbindungen dieſe 
Kinder ſtammen! Wir ziehen gern den Schleier wieder zu über 
dieſem häßlichen Fleck im Angeſichte Afrikas. 

Nicht alles Böſe, deſſen traurige Spuren wir in Afrika finden, 
iſt afrikaniſch. Der Sklavenhandel, durch den ſo weite Strecken 
entvölkert ſind, iſt beſonders von den Arabern getrieben, und 
den Branntwein haben leider europäiſche Chriſten gebracht, und 
vieles, was wir an Afrika verabſcheuen müſſen, iſt, wenn es 
auch nicht aus anderen Ländern ſtammt, fo doch dort ebenſo vor= 
handen wie in Afrika. Der Neger iſt nicht grauſamer als der 
Chineje. Die Greuel des Dreißigjährigen Krieges waren ſchlimmer 
als die des Hererofeldzuges. Und wenn die afrikaniſchen Häupt- 
linge, welche größere Reiche zuſammengehalten haben, ihre Herr 
ſchaft auf Blut gegründet haben, fo war im tiefſten Grunde etwas 
anderes daran ſchuld als natürliche Grauſamkeit. Wir wollen, 
weil aus Ruanda gerade ein bezeichnendes Beiſpiel fehlt, ſchon 
jetzt einen Blick hinüberwerfen nach dem Lande, mit dem wir 
uns gleich noch beſchäftigen wollen, und das in feinen natür- 
lichen Derhältniffen fo große Ähnlichkeit mit Ruanda hat, nach 
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Uganda, wo einjt diejelben finjteren Geſtalten ihre Gewalt aus- 
geübt haben wie in Ruanda und überall in Afrika. 

Als ich in der Hauptſtadt von Uganda, in Mengo, weilte, 
da ſah ich in der Ferne den Hügel Buddo liegen. Dort fand, 
wenn ein König geſtorben war, die feierliche Einſetzung des Nach⸗ 
folgers ſtatt. Er „aß“ Uganda, indem er ſich auf einem Stuhle 
niederließ und dadurch das Land in Beſitz nahm. Wenn er dann 
heimging in ſeine Hauptſtadt, ſo hatte er einen Speer in der 
Hand. Jeder, der ihm begegnete, der friedliche Landmann ſo⸗ 
wohl wie das unſchuldige Kind, wurde niedergeſtochen. So weihte 
der König feine Herrſchaft ein. Wenn der König von feinem 
verſtorbenen Vater träumte, jo ließ er am andern Morgen einige 
Hundert ſeiner Untertanen abſchlachten, und wenn er zum Grab⸗ 
mal ſeines Vaters ging und den Saun durchſchritten hatte, der 
es umgab, ſo wurde, ſobald etwa die Hälfte der den König be⸗ 
gleitenden Leute durch das Tor hindurch war, auf einen Be⸗ 
fehl des Königs das Tor geſchloſſen, und alle, die draußen waren, 
wurden niedergemacht. Beim Rückweg geſchah das gleiche. Die 
beſten Freunde des Königs waren ſich ihres Lebens nicht ſicher. 

Nicht Grauſamkeit, ſondern Religion war der Grund zu 
ſolchen Schandtaten. Die Furcht und die Anbetung der Geiſter 
der Derjtorbenen zwingt die Lebenden dazu. Wir blicken hinein 
in Afrikas tiefſtes Elend, das Heidentum. Wenn die Neger es 
find, durch die Afrikas Rätjel gelöſt werden muß, jo ſind es 
doch nicht die heidniſchen Neger, die das können. Solange ſie im 
Banne der Geiſterfurcht ſtehen, wird ihnen die wirkliche Kraft zur 
Erneuerung ihres Lebens fehlen. Ihre Religion hebt ſie nicht, 
ſondern drückt ſie hinab; darum iſt das Heidentum das eigentliche 
Rätſel Afrikas, der Cöwe, unter deſſen Krallen es verblutet. 


3. Afrikas Sehnen. 

Auf den Hof von Dſinga, der erſten evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſtation in Ruanda, kommt in höchſter Angſt ein Mann gelaufen. 
n ſeinen Armen trägt er die Striemen der Feſſeln, denen er ſich 
mit Mühe entriſſen hat. Auf feinem Kopfe klafft eine friſche 
Speerwunde. Er ſucht Schutz bei den Miſſionaren. Ein ſchweres 
Verbrechen hat er begangen. Die Regenzeit iſt ausgeblieben. 
Die längſt beackerten Felder harren vergeblich der Bohnen⸗ und 
Hirſeſaat; wenn nicht bald die Wolken ihren Segen ausſchütten 
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über das durſtige Land, dann iſt die Gefahr, daß eine Ernte ver⸗ 
loren geht. Wer iſt nun ſchuld daran, daß es nicht regnen will? 
wer hat den Regen feſtgebunden? Dieſer Mann war beſchuldigt 
worden, und feine erregten Dolksgenoffen waren über ihn her- 
gefallen und hatten gedroht, ihn zu töten. Zwar wohnt am 
Ufer des Kiwufees die Watege, die Regenzauberin. Sie hat 
eigentlich die Aufgabe, unter allen Umſtänden für Regen zu 
ſorgen. Immer wieder ſchickt der König Boten an ſie; Rin⸗ 
der werden ihr zum Geſchenk dargebracht, aber auch die Drohung 
wird ausgeſprochen: Wenn du nicht bald für Regen ſorgſt, ſo 
binden wir dir hände und Füße und ertränken dich im See. Ja, 
fogar zu den weißen Männern kommen die Leute in ihrer Angit 
und flehen ſie an: Gebt uns Regen. Wenn dann der Miſſionar 
ſie hinweiſt auf den Geber alles Guten und wenn er ſie auffordert, 
zu Gott zu beten, daß er Regen ſpende, dann lautet wohl die 
troſtloſe Antwort: Dich kennen wir, und den König Mſinga 
kennen wir auch, aber Gott kennen wir nicht. 

So ſehr auch die religiöfe Übung der heidniſchen Ruandaleute 
ſich auf die Geiſter der Verſtorbenen richtet, jo ſprechen fie doch 
zuweilen von einem Weſen, das über den Geiſtern ſteht, von 
dem ſie erzählen, daß es alles geſchaffen habe, und von deſſen 
Güte ſie mancherlei zu berichten wiſſen. Imana nennen ſie dies 
höchſte Weſen. Don einem Suchen nach Gott finden wir, wenn 
wir dem erſten Anſchein Glauben ſchenken, nichts in Ruanda, 
und doch lebt tief verborgen in der Seele des Volkes ein Sehnen 
nach ihm. Auch in Ruanda gilt, was ein anderes afrikaniſches 
Negervolk in dem Liede ausgedrückt hat: „Wenn es einen Weg 
gäbe zu Gott, ſo würde ich ihn gehen.“ Die Gottesahnung in 
der Seele des Heiden, das iſt die Stelle, wo das verborgene Fragen 
offenbart wird und wo die Antwort gegeben werden muß, wenn 
das Rätſel Afrikas gelöſt werden ſoll. 

Don Norden und Oſten her dringt der Iſlam immer weiter 
in Afrika ein. Schon ſind ſeine Boten auch in Ruanda an der 
Arbeit. Ein Wiſſen von Gott bringen auch fie, aber den Weg zu 
Gott zeigen ſie nicht. Es iſt im Grunde doch etwas anderes, was 
Afrika verlangt, als was der Iflam bieten kann. 

Eines Tages, ſo heißt es in einer der Überlieferungen von 
Ruanda, begegnete Imana einem Jüngling. Er fragt ihn: „Wie 
heißt du?“ „Ich heiße Ntamabwo.“ „Wo biſt du zu Haufe?“ 
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„Ich bin heimatlos.” Imana ſprach: „Komm, ich will dich 
beſchenken.“ Er gab ihm viele Rinder. Als die Hutu von 
Kiniaga das hörten, wurden ſie neidiſch. Nach einigen Tagen 
kehrte Imana zurück. Die Hutu hörten es und ſprachen: „Imana 
iſt gekommen, kommt laßt uns ihn töten.“ Sie kamen zum Ge⸗ 
höft des Ntamabwo und ſprachen zu dem Jüngling: „Wir wollen 
Imana töten.“ Ntamabwo antwortete: „Tut nicht jo übel, daß 
ihr euch an Imana vergreift.“ Sie aber ſprachen: „Wir töten 
ihn; er hat uns keine Rinder gegeben.“ Als Imana hörte, daß 
die Hutu ihn töten wollten, ging er hinaus und ſuchte die Hutu 
auf. Sie hatten Speer und Bogen. „Ihr wollt mich töten?“ 
fragte er. Sie riefen: „Ja, wir wollen dich töten!“ Sie ſchwan⸗ 
gen ihre Speere. Ein Hutu ſchleuderte ſeinen Speer auf ihn; 
ein anderer traf ihn mit dem Pfeil. Er ſtürzte hin. Ein dritter 
ſchlug mit dem Beil nach ihm. So töteten die hutu Imana — 
Gott. 

Auch wir kennen die Geſchichte von einem, der vom Himmel 
auf die Erde kam, umherzog im Lande und wohltat und ſeinen 
Mördern freiwillig entgegentrat und ſie fragte: „Wen ſuchet 
ihr?“ Sollte Afrikas Sehnen vielleicht in ihm ſeine Befriedigung 
finden? Sollte er imſtande fein, Afrikas Rätſel zu löſen? 

Uganda mag darauf die Antwort geben. 


III. Uganda. 


Auf der ſtillen Bucht von Munjonjo träumten die Waſſerroſen 
und überzogen die ſchweigende Fläche mit einem Netzwerk grüner 
Blätter und weißer, roter und blauer Blüten. Sie luden uns 
ein, mit ihnen am lauſchigen Ufer die Zeit zu verbringen und 
auf die Pferde zu warten, die uns von Mengo, der Hauptſtadt 
von Uganda, am Nachmittag entgegengeſandt werden ſollten. 
Aber wir wollten nicht träumen, ſondern Gottes Wunder ſchauen, 
darum verweilten wir nicht, ſondern mieteten uns Träger und 
wanderten mit rüſtigen Schritten auf Mengo zu. 

Eine breite Straße führte uns ins Land hinein. Wo es in 
Afrika ſtatt der ſchmalen Negerpfade Straßen gibt, da iſt das 
alte Afrika nicht mehr zu finden; je weiter wir kamen, deſto 
deutlicher ſahen wir, daß in Uganda eine neue Zeit angebrochen 
iſt. Auch an dem Wege, auf dem wir gingen, fehlte es nicht an 
Wildnis. Aber wir waren erſtaunt, wie ſich an beiden Seiten 
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faſt ununterbrochen Feld an Feld reihte. Hauptſächlich waren 
es Bananenhaine, denn Bananen find in Uganda die Haupt⸗ 
ſpeiſe der Eingeborenen. Am Rande der Felder war vielfach 
Maniok gepflanzt, welcher die höhe von kleinen Bäumchen er⸗ 
reicht, und deſſen Wurzeln, ähnlich wie unſere Kartoffeln, als 
Speiſe benutzt werden. 

Die neue Seit machte ſich uns auch eindrücklich bei den 
Gehöften, an denen wir vorüber kamen. Noch ſahen wir manche 
runde Hütte von derſelben Art, wie fie in Ruanda die Wohnung 
der Menſchen bildet, wir kamen aber auch an einer ganzen Reihe 
von viereckigen häuſern vorüber. Aus dunkelbraunen Luftziegeln 
waren fie gebaut, hatten Fenſter und Türen, und vor dem Haufe 
pflegte eine Veranda, die auf gemauerten Pfeilern ruhte, Schat⸗ 
ten zu ſpenden. Worüber wir aber am meiſten ſtaunten, das 
waren die Gärten, die wir vor den häuſern ſahen, nicht Frucht⸗ 
gärten, ſondern Blumengärten. Rabatten von roter und gelber 
Canna waren von einem niedrigen roten Kraut eingefaßt, der 
ſauber gepflegte hof war von Zitronenbäumchen umgeben. Wenn 
in einem Negervolk die Freude an Blumen erwacht, dann hat es 
einen großen Schritt aus ſeinem alten Zuſtande herausgetan. 

Nicht in allen Dingen ſcheint das Alte ſo ſchnell zu ver⸗ 
ſchwinden. Die kleineren Kinder verſchmähen auch in Uganda 
noch vielfach jegliche Kleidung. Die Frauen ſehen wir nach 
alter Sitte in ein großes Tuch aus rotbraunem Rindenzeuge ein⸗ 
gehüllt. Die Männer tragen — wie anderswo in Oſtafrika — 
das Lendentuch, darüber den weißen, bis auf die Füße herab⸗ 
fallenden arabiſchen Talar und darüber vielleicht noch eine euro- 
päiſche Weſte. Don den Dornehmeren tragen einige auch Stiefel. 
Später haben wir die Leute bei ihrer Arbeit auf den Feldern 
beobachtet. Früher waren es nur die Frauen, die in Uganda 
den Acker zu beſtellen hatten. Mit der Hacke, wie ſie auch in 
Ruanda gebräuchlich iſt, bearbeiten ſie das Land. Wie kommt 
es, daß ſeit wenigen Jahren auch die Männer auf dem Felde 
zu erblicken ſind? Das macht der Baumwollbau. Durch die 
von der evangeliſchen Engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft ein⸗ 
gerichtete Ugandakompanie — eine chriſtliche Handelsgeſellſchaft 
— iſt der Baumwollbau in Uganda eingeführt. Die Verſuche 
der Regierung mißlangen; der Miſſion iſt es zu verdanken, daß 
ſchon zehn Jahre nach dem Beginn des Unternehmens die Ein⸗ 
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geborenenbevölkerung von Uganda in einem Jahr etwa 40000 
Zentner erſtklaſſiger Baumwolle nach Europa ausgeführt hat. 

Wir näherten uns der hauptſtadt. An einem Zaun wanderten 
wir entlang, der ein mächtiges Grundſtück umgab. Aus dem 
goldgelben Rohr war er geflochten, das die zwiſchen den Hügeln 
von Uganda ſich hinziehenden Sümpfe bedecht. An dem Muſter 
des Flechtwerkes und an der Höhe des Zaunes können wir er⸗ 
kennen, daß ſich dahinter das Anweſen des Königs befindet. 
Mengo iſt eine Hügelſtadt, und gerade der hügel Mengo hat der 
Hauptſtadt den Namen gegeben, denn auf ihm wohnt der König. 
Wir denken an die Zeiten, wo er noch droben auf Rubaga thronte, 
dem Hügel, der jetzt der katholiſchen Miſſion gehört, und er⸗ 
innern uns all der Greuel des afrikaniſchen Heidentums und der 
Ströme von Blut, die einſt hier gefloſſen ſind. Wenn wir jetzt 
den König in Mengo beſuchen, ſo kommen wir durch eine Reihe 
wohlgepflegter höfe und Gärten zu einem europäiſchen Hauſe. 
Wir hören, daß der König gerade mit einigen Knaben ſeines 
Akters — er war damals, als ich in Mengo weilte, etwa neun 
Jahre alt — auf dem Fpielplatz Fußball ſpielt. Wir wollen 
ihn heute nicht weiter ſtören. Wir werfen noch einen Blick hinein 
in die Halle, in der die Derfammlungen der Lukiko, des Reichs⸗ 
rates des Königs, ſtattfinden. Der Boden der halle iſt nach alter 
Gandaſitte mit Gras bedeckt. Am Ende aber ſteht, in blau, 
rot und gold gehalten, der Thronſeſſel des Königs, dem man es 
ſofort anmerkt, daß er aus Europa ſtammt, auch ohne die In⸗ 
ſchrift in engliſcher Sprache, die über ſeiner Lehne ſich befindet: 
Recht und Freiheit. Alſo das iſt der Grund, weshalb es in 
Uganda ſo anders ausſieht als früher. In Uganda blühen jetzt 
Recht und Freiheit, weil das Gandavolk ſeine Freiheit verloren 
hat und unter der herrſchaft des engliſchen Volkes ſteht. Den 
Segen europäiſcher Kolonialherrſchaft kann man gerade in Uganda 
deutlich erkennen; doch europäiſche Kolonialherrſchaft erſtreckt 
ſich ja faſt über ganz Afrika, und dennoch vermögen wir nicht, 
dieſelben Früchte zu entdecken, wie ſie in Uganda gezeitigt wor⸗ 
den ſind. Es muß doch wohl noch ein anderer Grund ſein, der 
auf die Entwicklung des Landes eingewirkt hat. 

Wir wandern vom Tore des Königs die große, breite Haupt- 
ſtraße entlang und kommen an dem Gehöft des Katikiro, des 
ſchwarzen Reichskanzlers, vorüber. Auch dieſes wird von einem 
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hohen Saun eingeſchloſſen. Am Tor drängen ſich Leute und 
leſen einen Anſchlag, der dort ausgehängt iſt. Er iſt mit der 
Schreibmaſchine in der Gandaſprache auf Papier geſchrieben. 
Wenn man in einer Stadt Anſchläge macht, ſo ſetzt man doch vor⸗ 
aus, daß die Bevölkerung leſen kann. In den meiſten Ländern 
von Afrika wäre es vergebliche Mühe, zu verſuchen, durch An⸗ 
ſchläge den Negern etwas bekannt zu geben, aber die Ganda 
können leſen; denn über Uganda zieht ſich ein Netz von Schulen, 
und Hunderte von ſchwarzen Lehrern verbreiten unter der Be- 
völkerung die Kunſt des Leſens und Schreibens. Die Miſſion 
iſt es geweſen, die dieſe Kunſt ins Land gebracht hat. Und das 
Buch, in dem dieſe Kunſt hauptſächlich geübt wird, iſt die Bibel. 
Kommen wir auf den Marktplatz von Mengo, ſo ſehen wir 
dort ein Haus, in dem nicht die Dinge feilgehalten werden, um 
deretwillen der Neger ſonſt ſo gern in den Kaufladen geht; es 
iſt das Haus der britiſchen Bibelgeſellſchaft, und Bibeln, Schul- 
bücher und andere gute Schriften werden hier angeboten und 
eifrig gekauft. Bezahlt wird vielfach noch mit dem alten Gelde 
der Ganda und anderer afrikaniſcher Völker, mit den Kauri- 
muſcheln. 

So bin ich manchmal durch Mengo gewandert und habe 
immer wieder neue Eindrücke aufgenommen von der wunder: 
baren Veränderung, die hier vor ſich geht. Wie wird für das 
leibliche Elend dieſes Volkes jetzt geſorgt! Eines Tages trat 
ich ein in ein großes, helles Gebäude. Ich ging durch weite 
Säle, in welchen auf ſauberen Betten die Kranken lagen. Es 
war das Hoſpital, das die evangeliſche Miſſion eingerichtet hatte. 
öwei tüchtige Ärzte ſtehen an der Spitze. Europäiſche Kranken⸗ 
ſchweſtern, aber auch eingeborene Pfleger und Pflegerinnen helfen 
ihnen bei ihrer großen Arbeit. In der Poliklinik daneben ſah 
ich eines Morgens wohl 200 Menſchen ſich um einen Arzt drängen. 
Hier wird gegen die furchtbare Schlafkrankheit gekämpft, hier 
ringt man mit den böſen Folgen heidniſcher Unſittlichkeit, und 
doch weiß man, daß weder das Meſſer des Arztes noch eine 
Medizin imſtande iſt, den eigentlichen Grund fo vieler Schäden 
zu beſeitigen. Und darum läßt der Arzt es ſich nicht nehmen, 
wenigſtens an einem Nachmittag in der Woche an einem ſeinen 
Leuten nun ſchon bekannten Platze die Menſchen um ſich zu 
ſammeln, um ihnen das zu bieten, was nach ſeiner Meinung 
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allein dem Elend Afrikas wehren und das Sehnen Afrikas ſtillen 
kann. Er predigt das Evangelium. 

Wir wandern den hügel hinauf, der den Namen Namirembe, 
d. h. Frieden, trägt. Wir ſehen an der Seite des Weges allerlei 
Werkſtätten. Da iſt ein ſchwarzer Tiſchlermeiſter bei der Arbeit, 
und fertigt Geräte an, wie fie die Ganda früher nicht gekannt 
haben, nach denen aber jetzt das Bedürfnis je mehr und mehr 
erwacht. Er arbeitet nicht nur ſelbſt, ſondern er hat auch ſeine 
ſchwarzen Lehrjungen, die er anlernt. Drunten im Tal habe 
ich's ein andermal geſehen, wie ein ſchwarzer Siegeleibefißer feine 
Ziegelſteine formte. Wer ſich jetzt in Mengo ein Haus bauen 
will, braucht nicht mehr — wie wir es in Ruanda tun müſſen 
— ſeine Siegel ſelbſt herzuſtellen, der ſchwarze Siegler liefert 
ſie ihm, gebrannt oder ungebrannt, wie er ſie haben will. Es 
iſt eine Freude, in dieſe fleißige Tätigkeit hineinzublicken. 

Aber noch ſchöner iſt es, wenn am Sonntagmorgen die 
Werkſtätten geſchloſſen find, und doch jo viele Menſchen den 
Weg nach Namirembe hinaufpilgern. Von dem Gipfel des Hü- 
gels tönt dumpfer Trommelſchlag an unſer Ohr. Ladet dort 
etwa die Trommel — wie wir es ſonſt oft genug in Afrika 
hören — zum heidniſchen Tanze ein? Doch die Leute, die da 
hinaufpilgerten, ſahen nicht ſo aus, als ob ſie tanzen wollten. 
Kndächtig, in feſtlicher Kleidung, zogen fie ihre Straße. Da 
nähert ſich eine Schar ganz beſonders ſtattlich gewachſener 
Männer. Ehrfurchtsvoll werden ſie von der Menge begrüßt. 
Diele knien am Wege nieder und rufen: „Otianno, ſebo!“ 
(= Sei gegrüßt, o Herr.) Ihre Ehrfurcht gilt einem Knaben, der 
in der Mitte jenes Zuges den Berg heraufkommt. Aus braunem 
Rindenſtoff trägt er einen wallenden Mantel, der oben breit 
mit Gold geſtickt iſt. Auf dem Haupte ſitzt ihm die goldgeſtickte 
Kappe. Der Elfenbeinſtab, den er trägt, hat einen goldenen 
Knopf. Es iſt Daudi Tſchwa, der König von Uganda, der 
mit ſeinem Gefolge nach Namirembe zieht, um in die Kirche zu 
gehen. Denn oben auf dem Hügel liegt die große evangeliſche 
Kathedrale der engliſchen Miſſion. Wir ſtaunen, wenn wir das 
Gebäude erblichen. Ein rieſiges Grasdach, nach alter Gandaart, 
nur viel, viel größer, als es früher je auf einem Gandahaus 
gelegen hat, deckt den dreiſchiffigen Dom, in Kreuzform gebaut, 
mit gotiſchen Fenſtern in den Mauern. Das Dach wird getragen 


Afrika 565 


von runden Säulen. Dieſe ſind oben zwar nicht durch eingemauer⸗ 
tes Gewölbe, wohl aber durch ein Balkenwerk verbunden, das 
den Eindruck macht, als ſeien es lauter Gewölberippen, und das 
in ſeinem Schmuck von goldgelbem Rohr und dunkelbraunem 
Baſt den rechten Übergang bildet von dem europäiſchen Geſchmack 
des gotiſchen Mauerwerks zu dem afrikaniſchen des Gandadaches. 
Dreitauſend Menſchen haben in dieſer Kirche Platz. Etwa tau⸗ 
ſend hatten ſich wohl an dieſem Sonntagmorgen dort verſammelt. 
Sie ſaßen nicht auf Bänken, ſondern kauerten auf Matten am 
Fußboden. Jeder hatte feine Bibel und fein Citurgienbuch bei 
ſich. Im hohen Chor ſaßen der Biſchof und die Miſſionare. Ihnen 
gegenüber hatte der König ſeinen Sitz. Als Zeichen ſeiner Würde 
war nach afrikaniſcher Sitte das Leopardenfell vor ihm aus- 
gebreitet. Seine Häuptlinge umgaben ihn. 

Unter dem feierlichen Vorſpiel der Orgel zogen die HGeiſt⸗ 
lichen, die heute im Gottesdienſt tätig ſein ſollten, ein. Zwei 
von ihnen waren Schwarze, und auf die Kanzel zur Predigt ſtieg 
auch nicht ein Weißer, ſondern ein ſchwarzer Paſtor. Er erinnerte 
an die alte Zeit, aus der die wunderbare Deränderung in Uganda 
geboren iſt. Er führte uns im Geiſt an die Stätten, die für die 
Geſchichte von Uganda heilig ſind. Ich bin ſpäter zu ihnen hin⸗ 
ausgepilgert. Zwei einſame Plätze waren es, an denen ich mit 
tiefer Ehrfurcht ſtand. Das eine war der verwachſene Garten 
Alexander Mackans, des Miſſionars und Bahnbrechers in Uganda. 
Noch ſah man die Fundamente des erſten Hauſes, in dem er ge⸗ 
wohnt, Ziegel von dem Kirchlein, in dem zuerſt in der Ganda⸗ 
ſprache Gottesdienſt gehalten worden iſt. Der andere Platz iſt 
ein ſtiller Hügel am Rande eines Sumpfes. Er wölbt ſich über 
den Gebeinen der drei Knaben, die hier lebendig verbrannt 
wurden, weil fie Chrilten werden wollten. 

Der Heldenmut eines Mackay, die Bekennertreue der Mär⸗ 
tyrer von Uganda, das find die Kräfte, die Uganda fo umge: 
ſtaltet haben, daß der Bann gebrochen iſt, der einſt auch über 
dieſem Lande lag. Aus dem Evangelium ſtammen dieſe Kräfte. 
Darum iſt das Evangelium, und nur das Evangelium die Cöſung 
des Rätſels von Afrika. Wer das geſehen und erlebt hat, der 
kehrt nicht enttäuſcht aus Afrika heim, ſondern er ruft allen, 
die etwa auch als Glückſucher nach dem dunkeln Erdteil ziehen, 
mit dankbarem Herzen zu: „Freue dichteuchsbin dageweſen!“ 
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Aus Gottes Werkſtatt 


Skizzen und Bilder aus Natur: und Geiſteswelt. 
Herausgegeben von D. Martin Hennig. 


312 Seiten gr. 8°. mit Original⸗Buchſchmuck von A. Biedermann. 
Broſch. M. 5.—, einfach gebunden M. 5.50, Geſchenkband M. 4.50 


Der Titel eines trefflichen Buches „Aus Gottes Werkſtatt“ erweckt große Erwartungen 
und dieſe werden — um es gleich hervorzuheben — nicht nur in hervorragender Weiſe be⸗ 
friedigt, ſondern weit übertroffen. Es find Skizzen und Bilder aus der Natur und Geiſtes⸗ 
welt, die uns bedeutſame Ergebniſſe der Forſchung, wie fie unjere moderne hochentwickelte 
Naturwiſſenſchft theoretiſch und praktiſch erzielt hat, darbieten. Sie können jedem Gebil⸗ 
deten jeden Standes ſeine Kenntniſſe in ausgezeichneter Weiſe vertiefen helfen. Ich kenne 
augenblicklich kein Buch, das fo geeignet wäre für die Primaner der höheren Schulen, da 
gerade nach meiner Erfahrung die jungen Leute in dieſer Entwicklungszeit dieſen ſoge⸗ 
nannten brennenden Fragen ein außerordentliches Intereſſe entgegenbringen. Wohlan! 
Hier kann es befriedigt werden. Jeder Lehrer, ob er in den Naturwiſſenſchaften, im Deutſchen 
oder in der Religion unterrichtet, fördert die ihm anvertraute Jugend, wenn er dieſes Buch 
empfiehlt. (Lehrgänge: Dr. P. Ebeling.) 


Welch eine Wendung! 


Bilder von Gottes Walten in der Geſchichte der Völker. 


Herausgegeben von D. Martin Hennig. 


328 Seiten 8° illuſtriert. Broſch. M. 3.—, einfach geb. M. 3.50, 
eleg. geb. M. 4.50 


Nur zwei Preßurteile: 

Das iſt ein zeitgemäßes, wirkſames Buch. Es möchte gerne, daß unſerem durch 
mancherlei zweifel angefreſſenen Geſchlecht auch auf dieſem Wege der Glaube an das Walten 
des lebendigen Gottes geſtärkt würde. Ein prächtiges Buch für die reifere Jugend iſt es; 
denn es iſt beſonders geeignet, Begeiſterung für Volk und Vaterland zu wecken; aber es iſt 
auch ein Buch für die deutſche Familie und vor allem für jeden, der in der Vereinsarbeit 
oder Cehrtätigkeit ſteht, da die Einteilung in abgerundete, formvollendete und unterhaltend 
geſchriedene Geſchichtsbilder reiches Material zum Vorleſen und für Vorträge darbietet. 

(Der Cehrerbote.) 


Es iſt ein vortrefflicher Gedanke des bekannten Herausgebers, dieſe Zeugniſſe von 
Gottes Führungen in der Geſchichte zu einem eindrucksvollen Gefamtbild zuſammenzufaſſen. 
Auch für den, der die hier geſchilderten epochemachenden Ereigniffe kennt, gewinnen fie durch 
die friſchen und lebendigen Schilderungen eines Beyer, Armin Stein, Doſe u. a. neuen Reiz. 
Ich wenigſtens konnte mich von der Cektüre nicht trennen, und meine Jünglinge haben 
leuchtenden Auges der Dorlefung gelauſcht. Gerade für unſere Jugend, wüßte ich feine an ⸗ 
regendere Lektüre, die zugleich jo geeignet ift, die chriſtliche Weltanſchauung bei ihr zu be⸗ 
feſtigen und zu vertiefen. Dafür ſei dem Unternehmer und ſeinen Mitarbeitern warmer 
Dank geſagt. (Mon.⸗Bl. für Innere Miffion.) 
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Taten Jeſu in unſeren Tagen 


Skizzen und Bilder aus der Arbeit 
der Inneren und Äußeren Miſſion, 


gezeichnet von einer Reihe ihrer deutſchen Vertreter 
und herausgegeben von Direktor D. M. Hennig. 


360 Seiten, Gr. 8°, broſch. M. 3.—, volksausgabe in Halblwnd. 
geb. M. 3.50, Geſchenkausgabe eleg. geb. M. 4.50. 


„Mecklenb. Kirchen⸗ und Zeitblatt“: Das iſt ein köſtliches 
Buch! In Bildern, die aus dem Leben genommen ſind, wird der Lejer 
durch das weite Gebiet der chriſtlichen Ciebestätigkeit geführt, die die 
unwiderlegliche Apologie des chriſtlichen Glaubens iſt .. 

„Weſtf. Pfarrerblatt“ ... Es erijtiert wohl kein Buch, welches 
in ſo trefflicher, konkreter Weiſe das praktiſche Chriſtentum zeigt. Miſſions⸗ 
ſinn zu wecken und zu pflegen, dazu iſt das Buch wirklich wie geſchaffen. 
Mir hats bei den Beſprechungen mit den Konfirmanden wertvolle Dienſte 
geleiſtet; zu ſolchem und ähnlichem Gebrauch, ſowie um einen Überblick 
über die ſchier unüberſehbaren Miſſionsgebiete daheim und draußen an 
der Hand von abgerundeten Bildern zu bekommen, ſei es hier empfohlen. 


Wie der Meijter 
uns in den Weinberg rief 


Zeugniſſe ven Jeſu Taten an ſeinen Jüngern, 
dargeſtellt von bekannten Vertretern der Reichgottesarbeit 
und herausgegeben von Direktor D. m. Hennig. 
385 Seiten, Gr. 8°, broſch. M. 3.—, Dolksausgabe, geb. M. 3.50, 
Geſchenkausgabe, eleg. geb. M. 4.50. 

„Die chriſtliche Kleinkinderpflege“: Ich las und las — mitter⸗ 
nacht war längſt vorüber. Es iſt aber auch ein Buch, das einen die seit ver⸗ 
geſſen macht. Mag ſein, daß ich eine beſondere Vorliebe für Biographien 
hege. Aber dieſes Werkkann ich Ihnen allen mit gutem Gewiſſen empfehlen. 

„Die Reformation“: Das Buch iſt ein Spiegel der Gnade Gottes 
und ein Zeugnis von der Wirkſamkeit des lebendigen Zeſus in unſeren Tagen. 

„Cicht und Leben“: Dieſes neu erſchienene Buch iſt ein würdiges 
Seitenſtück zu den „Taten Jeſu in unſeren Tagen“. Wir geſtehen, daß 
wir ſelten ein anziehenderes Buch geleſen haben. Wenn auch die Bei⸗ 
träge nicht alle auf gleicher höhe ſtehen, ſo hat es doch etwas ungemein 
Anziehendes, in das Werden und Wachſen bekannter Männer Gottes 
hineinzuſchauen und zu beobachten, wie mannigfaltig der Herr in ſeinen 
Wegen iſt, die Seinen ſich zuzubereiten zu ſeinem Dienſt. 


Verlag der Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg 26. : 


Des Glaubens Bedeutung 


im Kampf ums Daſein 
Ein Apell von C. Skovgaard⸗peterſen. 


16.—20. Auflage. Billige M. 1.80, 10 Expl. AM. 1.60, 20 Expl. 
a M. 1.50. Elegant gebunden M. 5.— 


Das Buch iſt ein wahrer Schatz für jugendliche „Stürmer und Dränger.“ 
Wenn ein im Glauben unterwieſener Chriſt das Buch leſen kann, ohne 
zu wiſſen, wie er beſſer fährt mit dem Glauben und ſeinem Heiland oder 
ohne Ihn und ferne von Ihm, dem iſt dann wirklich nicht zu helfen. 
Ich behalte mir vor, es fleißig zu vergeben. (Reichsbote.) 


Es enthält eine Fülle von tatſächlichem Material und bildet eine 
überzeugende Apologie für die Herrlichkeit des Glaubens. Das Buch 
gehört in unſere Bibliotheken, in Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine 
und muß von uns warm empfohlen werden als eine vorzügliche Waffe 
gegen den Unglauben. (Weſtfäliſches Pfarrerblatt.) 


Natur und Bibel 


in der Harmonie ihrer Offenbarungen 


Ein Handbuch moderner Forſchung, herausgegeben unter Mitwirkung 
von Profejfor D. Hamann und D. Hauſer von D. Johs. Riem. 


Ca. 400 Seiten mit 17 Tafeln. Broſch. M. 4.50, geb. M. 5.— 


Inhalt: I. Die Kosmogonie. Don D. Johs. Riem. 1. Die Schöpfung der anorganiſchen 
Welt. a) Die Materie. b) Die Himmelskörper. 2. Die Himmelskörper und ihre Bewohn- 
barkeit. 3. Die Sintflut. a) Die wichtigſten Sagen. d) Der Vorgang ſelber, feine Wirkung 
und jeine Folgen. c) Der bibliſche Bericht x. ‚I. Cebensforſchung und Cebenserkennt⸗ 
nis. Don D. Karl Hauſer. 1. Organiſches und Anorganiſches. Begriff und Urſprung des 
Lebens. 3. Iweckmäßigkeit in der Schöpfung. 4. Entwicklungslehre. III. Herkunft des 
menſchen. Von Prof. D. Hamann. 1. Die Stellung des Menſchen und die moderne Ent⸗ 
DEE: 2. Der Körperbau des Menſchen. 3. Das erjte Auftreten des Menſchen. 
4. Der Bi, der Quartärzeit. 5. Die modernen Huypotheſen über die Abſtammung des 
enſchen. 6. Der Menſch in körperlicher und geiftiger Beziehung. 


„Drei namhafte Naturforfcher haben ſich hier zuſammengetan, um ein in ſe'ner Art 
vortreffliches apologetiſches Handbuch zu ſchreiben. Vortrefflich iſt es vor allem durch die 
TLülle, Genauigkeit und Juverläſſigkeit, ſowie die überſichtliche Gliederung des Stoffes, 
Alle zu. der Naturwiſſenſchaft, die für die Weltanſchauung Bedeutung haben, werden 
eingehend behandelt. Sehr wertvoll ſind die Nachweiſe, daß die Gegner häufig noch auf 
einem wiſſenſchaftlich längſt überwundenen Standpunkt ſtehen 

(Geiſteskampf der Gegenwart.) 


Verlag der Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg 26. 


Klaſſiker der 
religiöjen Weltanſchauung 


Herausgegeben von Profeſſor D. E. Dennert. 
2 Bände à ca. 30 Bogen, elegant gebunden je m. 4.50 
Band 1: Prof. D. Weis: Immanuel Kant, A. Bärthold: Sören 
I Kierkegaard, D. G. Samtleben: Charles Kingsley. 
Band Il: Lic. D. v. Cangsdorff: Johs. Tauler, Prof. D. Witte: 
I Auguft Tholuck, Lic. A. Bruckner: Geiler v. Kanſersberg. 


Dieſes gediegen ausgeſtattete, inhaltlich wertvolle, zeitgemäße Unter⸗ 
nehmen möchte dem Suchen und Sehnen unſerer Seit in religiöſen Fragen 
mit Antworten aus den Werken tief gegründeter Männer entgegenkommen. 
(Die einzelnen Abſchnitte ſind in der unter dem Titel „Ewigkeitsfragen 
im Cichte großer Denker“ erſchienenen Sammlung zum Preiſe von M. 1.90 
pro Band auch geſondert zu haben.) 

Ein Prefjeurteil: 

Ein neues und zwar zeitgemäßes Unternehmen! Der Evulution'smus hat nicht er 
halten, was er verſprach. Der Materialismus hat abgewirtſchaftet und befriedigt die 
Menſchen nicht mehr. Aus allen Lagern heraus erklingen 8 — nach der unſichtbaren 
Welt, nach dem Woher und Wohin des Menſchen, und allenthalben werden religiöfe Pro⸗ 
bleme erörtert. Als Antwort auf alle dieſe Fragen bietet dieſe — j die Gedanken 
der tieſſten Denker über die ewigen Dinge. Auf den Inhalt der einzelnen Bände näher ein 
zuaehen, halten wir für überflüſſig, da die Werke der genannten Männer bekannt find und 
hre bleibende Bedeutung über jeden Zweifel erhaben iſt. (Bauſteine.“) 


Ferner erſchien von demſelben Derfafjer: 


das Weltbildim Wandelder Seit 


5 Bogen kl. 4°. Elegant kart. M. 1.—, 10 Expl. 9.— 


Dieſe neue glänzende Schrift des bekannten Naturforſchers bringt in 
einer höchſt feſſelnden Wanderung durch die Jahrtauſende die mühſame 
Arbeit des Menſchengeiſtes an den Rätſeln der Welt rings um uns her 
zu meiſterhafter, klarer Darſtellung; ſie offenbart den Einfluß des Welt⸗ 
bildes auf den Charakter der Völker und umgekehrt; ſie zeigt endlich, was 
wir Kinder einer neuen Seit aus dem modernen Weltbilde lernen können. 


Früher erſchienen: 
„Es werde!“ Ein Bild der Schöpfung. Von Prof. D. E. Dennert⸗ 
Godesberg. 11.— 13. Tauſend. Elegant kartoniert M. 1.— 
Das Geheimnis des Lebens. Don Prof. D. E. Dennert⸗ Godesberg. 
4.6. Tauſend. Mit zahlreichen Tafeln. Elegant kartoniert M. 1.— 
Naturgeſetz, Zufall, vorſehung. Don Prof. D. E. Dennert⸗Godes⸗ 
berg. 6.—8. Tauſend. Elegant kartoniert M. 1 — 


Es iſt eine Luft, dieſe Büchlein zu leſen und es wäre ein Derdienft, wenn fie allen denen 
in die hand gegeben würden, die das Chriſtentum für eine veraltete und abgetanesache halten. 


a eigen —.— 


